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Vorrede des Herausgebers. 


Was Görres in ſeinem ſchon öfter erwähnten Werke über 
die deutſchen Volksbücher von Montevilla ſagt, glauben 
wir bier ausheben zu müßen. Was einmal gut, ja vor: 
trefflich geſagt iſt, braucht nicht noch einmal geſagt zu 
werden, zumal, wenn zu befürchten ſteht, daß es zum 
andernmal minder gut geſagt werde. Wir bedürfen aber 
auch, wie ſich weiterhin ergeben wird, ſeines Zeugniſſes, 
um bei dieſem Volksbuche unſer Verfahren, das ſonſt be— 
fremden könnte, zu rechtfertigen. 

„Ein zweifaches Intereſſe hat dieſes Buch. Vorerſt 
muß ein eigener Reiz auf einer Reiſe liegen, die vor bei— 
nahe fünfhundert Jahren nach dem gelobten Lande gieng; 
um eine Zeit, wo der religiöſe Enthuſiasmus eben noch 
wie ein glühender Sommer über Europa hieng, und Heer— 
haufen und Nationen wie Gewitter hinübergetrieben hatte 
zum heiligen Grabe, um dort auf die Unglaubigen ſich zu 
entladen; wo der hohe Vatikan mit den Heiden um die 
heilige Sion den blutigen Kampf gerungen hatte; wo alle 
chriſtlichen Völker nach dem wundervollen Himmelszeichen 
blickten, das im Orient aufgegangen war, und über den 

Deutfche Volksbücher. 18. Bd. Vorrede 
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Gräbern der Heiligen ftand; wo die ganze Chriftenheit 
mit inbrünftig frommer Andacht vor jenen geheiligten 
Stätten lag, an denen der Himmel mit der Erde in unmit- 
telbare Gemeinfchaft getreten war, und Diefe daher den 
Trommen in einem überirdiich verflärten Lichte nachglänzte 
und fchimmerte: — eine Stimme, die aus diefer wunderbar 
erregten Zeit zu ung herübertönt, muß eine eigene Nührung 
in uns wecken. Jede Stelle war dort von dem Göttlichen 
und feinen Berfündigern berührt; dort erfcheinen Tußftapfen 
noch dem feften Steine eingedrüdt, dort weinen die Felſen 
der Martern wegen, deren fie Zeugen waren; dort wogt 
das galiläifhe Meer noch, auf dem der Herr umwandelte; 
dort der Thakor, Preb, Sinai, Jordan, Golgatha, das Thal 
Mambre, die Wüfte, dort die Geburts = und Schädelftätte. 
Zu allen diefen Wunderfpuren der neuen Religion nun nod) 
die der ältern; die ganze hiſtoriſch religiöfe Schaubühne 
des alten Teftamentes, das ebenfall® ganz in diefem Lande 
und in feiner Nähe fpieltz dazu endlich die Naturwunder 
der Gegend jelbft, die Wüften, das todte Meer, der Weg 
durch Aegypten, der Nil, ein Paradiejesfluß, und auf diejer 
zauberreihen Stelle nun’ die Himmelsinfel in Mitte der 
irdiſchen Wüſte, und dabei da3 wilde Kräftige Leben, mas 
in der Gegenwart und der Vergangenheit dort geglüht: das 
Alles zufammen mußte jeden ergreifen und begeiftern, der 
irgend noch des Enthufiasmus fähig war. Das ift das reli- 
giöfe Intereffe, was in diefem Buche liegt, aber es hat außer 
dem wiffenfchaftlichen, daß e3 über den Zuftand von Aſien 
in jener fernen Zeit uns Auffchlüffe giebt, noch ein drittes 
Poetifches, das man zwar bisher wenig beachtete, das aber 
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nicht3 deftoweniger, wie die Folge ergeben wird, einen großen 
Einfluß auf den Gang der romantischen Poefie gewonnen 
bat. Montevilla drang zwar, nicht der erſte Neifende der 
neuern Zeit, bis an die Gränze der befannten Welt vor, 
aber vor allen feinen Vorgängern hat ihm ein ‚günftiges 
Geſchick eine größere Eelebrität verichafft, fo, daß er darum 
feiner Zeit und der ganzen Folge als der Erſte galt. Im 
Alterthume, als die ganze befannte Welt nicht weit über den 
Kreis de3 mittelländiihen Meeres hinausreichte, da war 
auch in diefem Kreije das Feld der Erfenntniß und der ver: 
jtändigen Beobachtung beſchloſſen, gegen die Gränzen hin, 
und außer den Säulen des wandernden Hercules-fieng das 
Reich der PVoefie, der Zabel und der Mythe an. So lagen 
daher nod innerhalb defjelben die Wunderinjeln der Eirce 
und Calypfo, die Abenteuer der Scylla und Charybdis, die 
Bergrieſen in Sizilien und die Sonnenrinder, jenfeit3 aber 
Elifium, und der Tartarus. Indem in der neuern Zeit der 
Kreis des Verſtandes und der Erfenntniß ſich immer mehr 
erweiterte, indem der Geiſt feine Wirfungsiphäre immer 
mehr und mehr verbreitete, und doch die Poefie ihre An- 
jprüche keineswegs aufgeben wollte, mußte nothwendig das 
Wunderland weiter und weiter in die Ferne weichen, ſchon 
mit den Eroberungen Aleranders war es nach Indien über: 
gegangen. Indem aber in den neuern Zeiten das Chriften- 
thum an die Stelle der alten Mythe trat, mußte aud das 
Elyfium dem Paradieſe weichen, und, wie die alte Zeit ihrem 
Hades jeinen Standpunkt jenjeits der Säulen des Hercules 
gab, jo juchte die neue ihr Paradies jenfeits der Säulen 
Aleranders im Morgenlande, wo es ohnehin ſchon die heiligen 
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Büher an den Urfprung der vier Flüſſe hingewieſen, 
und diefe Gegend mußte daher nothwendig zum Mittelpunfte 
des ganzen romantischen Fabelkreiſes werden. Und fo iſt es 
denn auch in den früheften Zeiten jchon geworden, die Herolde 
diefer neuen Wunderwelt abet waren die Heldengedichte und 
Romane über Mlerander. Diejer gewaltige Menfch, der mit 
ftarfer Fauſt die große Aſia an die ftärfere Europa band, 
der mit feinem Heer den ganzen weiten Welttheil durchkämpfte 
und befiegte, der unvergeplich daher dem Andenken aller der 
vielen Bölferichaften fich einprägte, mit denen er in Berüh— 
rung gefommen war, mußte al3 ein würdiger Gegenjtand 
der neuen Poeſie erfcheinen, und wie er die Brücke zwiſchen 
den beiden Welttheilen war, fo auch die Brüde zwiſchen bei— 
den Zeiten werden, und dad Medium, in dem der Uebergang 
der einen Mythe in die andere geſchah. Die Tabeln, die in 
den älteften Zeiten fhon über den Zug Alexanders nad) 
Indien im Umlauf waren, gaben dabei die Bafis aller nach— 
folgenden Dichtungen ber. Was Strabo von den Ameijen 
erzählt, die groß wie Füchſe, das Gold aus den Minen zies 
ben, dem Berichte des Megafthenes gemäß, der als Gefand- 
ter des Königs Seleucus am Ganges war; was Cteſias von 
dem Martichore erzählt, einem Thiere, das ein Menjcheyges 
ficht trägt, dann von den Cynocephalen und den Quellen, 
die flüffiges Gold ausſtrömen; was ſich bei Plinius und 
Solinus von den Scyriten, den Atomen, die nur vom Ge: 
ruche leben, den Pigmäen u. |. w. findet, begründete ſchon 
einen Fabelkreis, den man in der Folge nur erweitern durfte, 
um die Poefie der Zeit in ihn zu bannen. Schon bei Julius 
Africanus, der im dritten Jahrhundert lebte, findet ſich die 
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Fabel vom Nectanebo dem ägyptiſchen König, angeblichen 
Bater Aleranderz, und in den früheften Zeiten ſchon rundet 
das Ganze ſich zum Epos, in der Alerandriade des Arianos 
in vier und zwanzig Gefängen, in der des Kaiſers Hadrian 
und des Soterichos aus der Dafis in Libyen, der die Erobe- 
rung von Theben befang. Aber ganz eigentlidy zur Vollen- 
dung Fam erft diefe romantische Heracleide in dem Werke des 
falſchen Callisthenes, deffen Verfaffer, wahrſcheinlich ein neu: 
griechiſcher Mönch, wie man glaubt gegen das zehnte Jahr— 
hundert lebte, von dem aber das Driginal, wie e3 fcheint 
untergegangen ift, und nur noch in den Nachbildungen lebt. 
Mit allgemeinem Beifall wurde dies Werf im Orient und 
Deeident aufgenommen, und la Croir in feinem examen 
eritique des historiens d’Alexandre le grand zählt vierzehn 
verjchiedene Ausgaben im Lateiniſchen, jede beinahe von der 
andern duch willfürliche Erweiterungen und Snterpoli- 
rungen verichieden, worunter die Historia Alexandri magni 
de praeliis (1489) die meifte Gelebrität erlangt zu haben 
ſcheint. Ganz im neuern Mönchsgeiſt ift das Werf geſchrie— 
ben, in der äußern Form ungeſchickt und ungelenf; man 
möchte jagen alle die fchönen, veinen Umriffe der antiken Bilder 
feien mit der fteifen Kutte verdedt, aber über der Verhül- 
fung jteht ein heiteres, verflärtes Auge, und eine feuervolle 
Phantafie brennt aus ihm hervor. Der Dichter fammelte 
die alten Sagen, die im Drient und Deeident nad und nad) 
über den Gegenjtand ſich gebildet hatten, und indem er diefe 
Traditionen nur zu einem Ganzen aneinanderreihte, entjtand 
das jonderbare Werk, vielleicht das erjte eigentlih Romans 
tiiche, das den Geift der neuen Poeſie, den neugriechiſchen 


vi 


Gemälden gleich, mit wenigen geraden, Funftlofen aber 
ſcharfen, treffenden Zügen bezeichnete, und zuerft die Ältere 
farbenlofe Plaftik in ein modernes Farbenfpiel jublimirt. Zus 
Iprechend dem Geift der Zeit, nahm e3 diefe auch dankbar 
aufz mächtig drang in ihm der Drientalism in die Ideen— 
mäffe des Decident3 ein; viele Heldengedichte, Romane 
und Romanzen giengen in den Hauptiprachen aus ihm 
hervor, morunter der Noman d’Alexandre le grand et 
de Cliges son fils noch in da8 Ende des zwölften Jahr: 
hunderts fällt. Aber vorzüglih auch Montevilla trug 
zur Verbreitung und Aufnahme diefer politifchen Weltan- 
Ihauung bei, indem er die meiften jener Fabeln als 
Geſehenes und Erlebtes in feine Neife brachte, accreditirte 
er fie auch dem Verſtande durch die Wahrheit der unläug- 
baren Thatjachen, mit denen er fie zufammenband, und gab 
jo dem phantaftiich Tlüchtigen eine gewiſſe Nealität für 
die wirkliche Welt, ohne die es doch immer nicht leicht zum 
allgemeinen Volksglauben wird. Das Paradies, erzählt der 
Roman, Tiegt im fernen Indien auf dem Berge von Ada— 
manten und reicht hinauf zum Monde; zwölf Thore hat der 
Pallaft, 2500 Staffeln von Saphir der Zugang, innen liegt 
auf goldnem Bett ein Greis weiß von Haupte als eine Taube; 
im Garten aber fteht der Baum der Sonne mit golönen, 
der des Monds mit filbernen Blättern, und wahrfagen Alexan— 
dern, der dann an den Eingang die beiden Marmorſäulen 
jeßt; das Alles hat Montevilla beinah wörtlich, aber wie in 
eigner Anficht erfahren, aufgenommen. Ebenſo das düftre 
Höllenthal, wo der Teufel in Geftalt eines greulich, finiter, 
graufamlichen Hauptes unter Donnern und Bliten ſchwebt, 
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und in das der Reiſende ſelbſt hineingegangen, trifft auch 
Alexander in ſeinem Zuge ſchon; das Sandmeer, und die 
Bäume, die Morgens aus der Erde kommen, zur Nacht 
aber wieder in die Erde kriechen, ſind eben dorther entlehnt. 
Die Erzählung von dem dunkeln Lande, aus dem beſtändig 
Menſchenſtimmen tönen, und in das die Nachkommenſchaft 
eines heidniſchen Königs, der die Chriſten verfolgte, auf ihr 
Gebet vom Himmel gebannt und gefangen wohnt; die alt 
perfiiche Sage, die aud) der Koran jchon ewähnt, von den 
Geſchlechtern Gog und Magog, und den drei und zwanzig 
Königen, die alle Alerander zwifchen zwei Berge, die auf 
fein Gebet einander fich genähert, eingefchloffen, und mit 
einer Pforte verfperrt; der goldne Baum mit den Fünft- 
fihen Vögeln, die im Laube fingen; der Vogel Phönir, 
die Greifen, die Niefen und die Zwerge, die Meermeiber 
und Meermänner, die Amazonen, und alle jene Fabeln 
über die feltfamen Menſchen, die wir oben angeführt, 
finden fich in dem Romane beinahe mit den gleichen Wor— 
ten wie in der Reiſe wieder, und Montevilla, indem er fie 
in fein Werk verfloht, murde bei der allgemeinen Verbrei— 
tung, die dafjelbe in feinem Zeitalter gewann, zum unmittel- 
baren Organe jener neuen Mythe und zu ihrem Zeugen; er 
ericheint daher gleichfam al3 der Odyſſeus der neuern Zeit, 
der vom fernen Fabellande Runde brachte, und wahrhaften 
Bericht, wie er e8 befunden. Indem aber in der Folge bei 
dem Sinfen der Poefie und dem abftracten Character, den 
die Neligion annahm, die Mythe ihre Bedeutung verlor, 
da blieb der Reiſe nicht al3 allein das geographiſch Scienti- 
ſiſche zurüd, und als der Verſtand fie zum Object feiner 
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Anſchauung nahm, mußten alle jene Fabeln ihm als reine Lüge 
erſcheinen, und ſo kam er in der ſpätern Zeit in den Ruf des 
größten Lügners und Aufſchneiders unter allen Reiſenden. 
Diefe Beſchuldigung ift indefjen Feineswegs gegründet; was 
er ſelbſt ſah, bejchreibt er genau und treu, und feine Autori- 
tät ift durchaus gültig, und fein Zeugniß wahrhaftig. Was 
er über den Zuftand Paläſtinas jagt, wird alles beftätigt 
durch den Bericht feines Zeitgenoffen, de Mönchs Proccar- 
dus, der aud) eine Neife nad) dem gelobten Land gejchrieben. 
Bei dem was er über die entlegenern Gegenden beigebracht, 
muß man Nüdficht nehmen auf feine Vorgänger, die dieſelben 
Gegenden wie er befucht und befchrieben haben. Montevilla 
reifte im Jahre 1322 von St. Alban aus, kam in Aegypten 
in die Dienfte des Sultans Melek Madaronz; er diente ihm 
in feinen Kriegen, und diefer gewann ihn lieb, und mollte 
ihn durch Verheirathen an ſich feffeln: er ſchlug es in- 
deffen aus, weil er die Neligion hätte wechjeln müffen. 
Bei dem großen Landverkehr, der damal durch die Häfen: 
des mittelländiihen Meeres mit Indien getrieben wurde, 
Fam es ihm in den Sinn, aud) dieß Land zu befudhen, und 
er führte den Einfall aus, und er und vier Andere mit 
ihren Rnechten dienten dem Chan von Chatay Thiaut fünf 
zehn Monate lang in feinem Kriege gegen den König von 
Manthi, und das allein, wie er jagt, um den Reichthum, die 
Drdnung und dad Negiment feines Staates zu bejehen. 
Er erzählt wie er durch feine Beobachtungen am Aftrolab 
gefunden habe, daß er auf diefen Reifen von der Hälfte der 
Erdoberfläche von 180° nordwärts 72° gefehen habe, und 
überdem 33 Grade von dem fühlichen Quadranten, „und 
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hätten wir Schiffe gefunden und Gejellihaft um weiter zu 
gehen, ich meine, fagt er, wir hätten die Nundheit der Erde 
umfahren.“ Nady vielen Jahren fehrte er zurüd, und ſchrieb 
nun bei eintretender Kränklichfeit drei und dreißig Jahr nad 
feiner Ausreife 1355 die Neife. Aber über ein halbes Jahrhun— 
dert war ihm’ der Venetianer Marco Polo darin zuvorgekom— 
men. Diejer hatte mit jeinem Vater fiebenzehn Jahre lang von 
1275 an am Hofe des großen Chan Eublai vermweilt, mußte 
fih bei ihm in großes Anfehen zu feßen, fo daß er in 
den mannigfaltigen Gejchäften, zu denen er gebraucht wurde, 
beinahe alle die Gegenden bejuchte, die jpäter auch Montes 
villa jah, und fehrte im Jahr 1295 über Indien nad) Vene— 
dig zurüd. Sein Aufenthalt an diefem Hofe fiel eben in die 
Periode des höchſten Glanzes jenes großen Tartarreicheg, 
da3 der Screden der ganzen alten Welt im Mittelalter 
war. Nie hat die Gejchichte eine größere Herrichaft geſehen. 
» Während die Gränzen nordwärts bis and Eismeer giengen, 
und des großen Chan's Untergebne dort auf Hundefchlitten 
Zobel, Hermeline und blaue Füchle zum Tribut für ihren 
Fürſten jagten, hatte er füdwärts von dem größten Theile 
von Indien ſich Meifter gemacht, und die Edelgefteine, die 
Perlen und Gewürze diefes Landes ftrömten gegen Ninden- 
affignaten in feinen Schatz, und ſelbſt die Inſeln erfuhren 
häufig die Etärfe feines Arms; während er auf gleiche 
Weiſe oftwärts China eroberte, und Armeen über das Meer 
zur gleichen Bezwingung Japans oder Zipangri’3 augfendete, 
drang er wejtwärts durch das eiferne Thor in Vorderafien 
ein, zerjtörte da3 Reich der Caliphen in Bagdad, kämpfte 
oft umd beitig mit den Sultanen in Aeypten um Syrien 
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und Baläftina, und ergoß fi nordwärts verheerend über 
Polen, Ungarn, gegen das Herz von Defterreih Hin, und 
alle Staaten des weiten Aſiens binnen jenen fernen 
Gränzen gehorchten diefer ungeheuern, gigantesfen, wilden 
Macht, die an Umfang weit die römische Weltherrichaft und 
das alte Perſiſche Neich übertraf. Marco Polo’3 Bericht *) 
von allem mas er dort gefehen, von Sitten, Gebräucen, 
Begebenheiten und Merkwürdigkeiten ift treu, einfah, und » 
wahrhaftig, und es ift Faum zu bemeifeln, daß Montevilla 
ihn bei Abfaffung feiner Neife vor fich Liegen hatte. Die 
Erzählung von dem Alten vom Berge, der ein Paradies 
für Meuchelmörder angelegt hatte, findet ſich genau fo, wie 
er fie erzählt, bei M.P. Eben jo die Erzählung vom großen 
Rubin des Königs von Ceylon, die vom Grabmahl des heil- 
igen Thomas, und das meifte was die Berichte über die Sit: 
ten der Tartaren beibringen, und über den Hofftaat des 
großen Chans ift meift völlig gleichlautend in Beiden. Auch 
der Priefter Johannes kömmt bei Marco Polo ſchon vor, 
und er nennt ihn Unda, einen indifchen König, dem vorher 
die Tartaren zinzbar waren. Vom Fabelhaften hatte er 
dabei nur einen leichten Anflug, geihmwänzte Menſchen, und 
Menſchen mit Hundeföpfen erwähnt er einmal, jo auch der 
Gegenden Gog und Magog, aber ohne von den eingejchlofs 
jenen Juden etwas zu erzählen; er bejchreibt den Baum des 
Lebens, aber ohne weiter etwas von ihm beyzubringen, als 
feine Blätter feyen oben grün und unten weiß. Dann 


*) Unter andern im Novus orbis Regionum ac Insularum 
veteribus incognitarum. Basileae apud J. K. Hervagium 1532. 
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erzählt er am Ende noch: auf den Infeln ſüdwärts von Ma— 
dagascar, jolle der wunderbare Vogel Ruc leben, mit zwölf 
Schritte langen Schwungfedern, der einen Elephanten durch 
die Luft fortführen könne, der aber doch fein Greif ſey, ſon— 
dern zwei Füße mie andere Vögel habe. Außer M. P. 
ſcheint Montevilla auch den Haython gefannt zu haben, der 
aus der Familie der Könige von Armenien, an allen den 
zahlreichen Kriegen der Tartaren mit den Sultanen von 
Aegypten Antheil nahm, am Ende Prämonſtratenſer-Mönch 
wurde, und de Tartaris Liber fchrieb. Die Erzählung vom 
erjten Urſprung de3 Tartarreihes mit Changishan, und 
feine folgenden Feldzüge und Begebenheiten, find mörtlich 
daraus entlehnt; ebenjo die Entthronung des Califen von 
Bagdad und fein Hungertod ; endlich die ganze Geſchlechts— 
folge der Sultane von Aegypten, und alles was er über 
ihre Gefchichte beigebracht. Auch die Erzählung von der 
Provinz Hamfen in Georgien, die drei Tagereijen im Um— 
kreis mit Nacht und Dunfel bedeckt, obgleich bewohnt ift, wie 
im Wlerander. Nachdem man alles das als fremdes Eigenthum 
von Montevilla’3 Berichte abgezogen, bleibt ihm immer 
noch ein bedeutendes unzubeftreitendes Eigenthum zurüd. 
So beſchreibt er richtig und genau die Brutöfen in Agypten, 
den Gewinn des Balſams und die Kennzeichen des Aechten 
und Unächten; die Brieftauben;, ferner den Fundort, das 
Anfehen, die verfchiedene Güte und die Bearbeitung der 
mancherley Diamanten; eben jo die Niederlage des vene- 
tianifchen Handels auf Ormus; er jhildert ausführlich und 
genau die Sitten und die Religion der indiichen Völkerſchaf— 
ten und Inſeln, die er alle der Reihe nad) durchgeht; er 
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beſchreibt den Wachsthum, die Sammlung und die verſchiednen 
Arten des Pfeffers, er ſpricht vom heiligen Thomas und den 
Thomaschriſten; von den Gymnoſophiſten, wie ſie bei den 
Göoͤtterfeſten ſich unter die Wagen werfen; wie die Weiber 
nad) dem Tode ihrer Männer fich mitwerbrennen; wie man 
ſüdwärts des Nequatorz einen andern Bolarftern ſehe, wes— 
wegen die Erde vund fein müffe, ev gibt ausführliche Nach- 
richt über die Erocodile, den Hippopotamus, den Elephan- 
ten, die Giraffe, die Klapperichlange, die Papageyen, das 
Chameleon, den Cocos und den Baumwollenſtrauch. Er 
ichildert mit großer Lebhaftigfeit und Anfchaulichkeit den 
Glanz, die ungeheure Pracht und die Sitten des Hofes von 
Cathay und die Macht des Landes, was eine der intereffan- 
tejten Parthien des Buches it. Er fennt die Mirage, indem 
er erzählt, auf der Inſel Ceylon erfcheine dag Meer wohl fo 
body, daß es den Anfchein gewinne, als hienge e3 in den 
Wolken; eben fo fennt er die langen Nägel und die Fleinen 
Füße der Chinefen. Um aber das alles in ihm zu finden 
und zu erkennen, darf man ihn durchaus nicht in den corrup— 
ten Ueberſetzungen und im Volf3buche, jondern muß ihn in 
einem der Altern Manuſcripte leſen. Das, worauf das 
Gegenwärtige fid) bezieht, ift ein Pergamentcoder, vom Jahr 
1420, aus dem Lateinischen und Frangöfiichen, in dem M. 
ſchrieb, ins Niederdeutfche, fehr correct und jorgfältig über- 
fett. Vergleicht man damit die ältere deutſche Ueberſetzung, 
die der Domherr von Mes, Dtto von Demeringen um 1483 
gemacht, Die dann in die neuere deutiche Sprache übertragen 
im Reißbuch des heiligen Landes von 1609 ſich findet, aus 
dem num dag Volksbuch wieder ein genauer Abrdud ift, dann 
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findet man, daß Beide kaum einander mehr ähnlich ſehen. 
Nie ift ein Schriftjteller jo mißhandelt worden: außer dem, 
daß nach der grundlofejten Willführ alles verrenft und-ver- 
ſchoben ift, daß man die ganze Ordnung des Buches umkehrt, 
bat der Ueberjeger fid, eine Art freventlicher Verftümmlung 
erlaubt. Beinahe feine einziger Orts- oder Perfonalnamen 
ift unverfrüppelt geblieben, und dieſe Mißhandlung hat 
häufig den größten Unfinn hervorgebracht. Außerdem, daß 
der große Chan zum großen Hund geworden ift, jteht 3. B. 
gleich) auf der erften Seite ftatt Eypern, Eypion; ſtatt Bul— 
garien, Balgerland; jtatt Adrianopel, Napoli. Während e3 
im Driginale beißt: die Dornenfrone liegt gar köſtlich ver: 
ziert in einem eryſtallnen Gefäße, verftünmelt die Ueber: 
ſetzung: gar köſtlich verfchmiedt in einer Cryſtalle. Meled- 
manjer jpielte einft Schach, und fein Schwerdt lag bei ihm, 
und der Ritter, der mitihm jpielte, ward zornig und tödtete ihn 
damit, jo erzählt M.; fein Ueberjeger aber: als Lachim einft 
ipielte mit dem Ritter Schatabel, wurden fie uneins ꝛc. Ganz 
zum unfenntlichen Nonſens iſt das hiſtoriſche Negijter der ägyp— 
tiſchen Sultane geworden; die fünf ägyptiſchen Provinzen, die 
das Original richtig Sahit, Demesre, Reſiſch, Alexandria 
und Damiette nennt, heißen hier Erzbisthümer Saſte, Moſet, 
Reſch, Alexandria, Danuten, und jo iſt in der ganzen Folge 
nicht ein einziger Eigennahmen, der fich gleich geblieben 
wäre. Und wieder während der Ueberfeger ganz willkührlich 
was ihm gefällt, wegläßt, und darunter häufig das Wich— 
tigere, jchiebt er bei jeder Gelegenheit die Thaten des Ogier 
aus den Heldenromanen Karla des Großen bi3 nad Indien 
ein, von dem M, nicht3 weiß. So ijt denn das Ganze zu 
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dem vermorrenen Galimathias geworden, den das gegenwär— 
tige Volksbuch darftellt: gleich, als hätte es ein Nachtwandler 
auf feinen nächtlihen Wanderungen, ungeſchickt herumtaps 
pend, und bejtändig von confufen Kücerinnerungen aus dem 
Tage geirrt, gejchrieben, fo muß e3 jedem erſcheinen, der es 
in feiner gegenwärtigen Geſtalt erblickt.“ 

Was bier Görres von dem gegenwärtigen Volksbuch 
nicht ohne Webertreibung jagt, ift doch im Ganzen wahr, 
namentlich aber find die bejtändigen Hinweifungen auf die 
Thaten des Dgier, die ſich unmittelbar neben die Aleranders 
zu jtellen wagen, eben jo verdrieglich als lächerlich. Sie 
finden fich aber nur in Dtto von Diemeringens Ueberſetzung, 
nicht in der Michelfeljers oder Michel Felſers, welcher 
wir, indem wir zu der älteften Quelle des Volksbuches 
zurüdgiengen, aucd; darum den Borzug gaben, weil fie ſich 
diefer läftigen Hinblide auf einen in Deutſchland menig 
befannt gewordenen franzöfifhen Noman enthielt. Auch 
die Verfehrung der Ordnung des Werkes, weldye Görres 
rügt, fommt allein auf Diemeringens Rechnung, der den 
Inhalt desjelben- nad) Gegenftänden in Bücher abge— 
theilt hat. — 

Michelfelſers Ueberſetzung der im vorhergehenden 
(1480) Jahre zuerſt franzöſiſch erſchienenen Reiſe Mande— 
villes liegt uns in der erſten Ausgabe „bei Antony Sorg zu 
Augſpurg an der mitwochen vor ſant Marie Magdalenen 
tag. M. ccec. lxxxj. jare” wor; eine zweite Ausgabe 
folgte gleich im nächften Jahr. Aber erſt 1484 erſchien 
Dtto von Diemeringens Ausgabe, Straßburg bei Pruß; 
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die engliihe Ausgabe, welche gleihwohl vielleicht 
den Driginaltert Mandevilles enthält, erjchien nicht vor 
41499, zulegt aber 1725. Otto von Diemeringen war 
Domherr zu Meb in Lothringen; feine Ueberſetzung zeich— 
net fid) vor der Michelfelfers, der fich ſelbſt öfters redend ein- 
führt und beftätigende Zeugnifje beibringt, aber das Eigene 
doch ſorgſam von dem Fremden unterfcheidet, nur durch die Ein— 
theilung in fünf Bücher aus; fie it aber willfürlicher und 
entfernt id) weiter von dem Original. Er will das Buch 
aus Latein und Welſch in Deutſch gebracht haben; darnach 
müfte ſchon damals eine lateinifhe Meberfegung vorhanden 
geweſen fein, wofür überdieß jpricht, daß auch Michelfeljer, 
obwohl er ausdrüdlic jagt, Montevilla habe franzöfiich ge— 
ihrieben, ihn doh nit Mandeville fondern Montevilla 
nennt, aljo die lateinische Form des Namens gebraudt. 
Auf der hiefigen Bibliothef habe ich außer den genannten 
Ausgaben von Diemeringens Ueberſetzung aud den fran- 
zöfiihen Tert (in den Ausgaben 1480 und 1487) eingefe- 
ben. Auf das franzöfiishe Original zurüdzugehen, konnte 
aber nicht meine Abficht jein, da id) die deutichen Volks— 
bücher nicht nad) ihren Quellen, fondern nad) ihren ältejten 
Ausgaben zu erneuern verheißen habe: damit war id) 
bier auf Michelfelſers Ueberſetzung vermwiejen, der Ogiers 
fabelhafte Fahrten aus dem Spiele lief. Schwerlich hätte 
ihn auch Dtto von Diemeringen in den gangbaren Volksbuchs— 
ausgaben verdrängt, wenn er nicht in das Reißbuch Auf: 
nahme gefunden hätte, Obgleich) ic) aber im Ganzen der 
Ueberſetzung Michelfelfers gefolgt bin, habe ich doch hier 
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und da auch Diemeringens Ueberſetzung benutzt, wo er aus— 
nahmsweiſe klarer und ausführlicher über einen anziehenden 
Gegenſtand berichtet. 


Paris 20. April 1866. 


Jch Johannes von Montevilla, Ritter, geboren in 
England, in einer Stadt, genannt St. Alban, fuhr aus über 
Meer da man zählte nach Chriſti Geburt tauſend dre— 
hundert und zweiundzwanzig Jahr, an St. Michels Abend. 

Darauf bin ich geweſen über Meer manches Jahr und 
bin umgefahren und hab geſehen viel wunderliche Inſeln, viel 
ſeltſame Städte und Königreiche und bin gefahren durch Tür— 
fenland, groß und Klein Armenien, durd) die Tartarei, Pers 
fien und Syrien, Ober= und Unter-Arabien, durch Libya, durch 
Candia, durch Aethiopien, das ift der Mohren Land, durch 
Amazonen-, das ift der Frauen Land, durd Griechenland, 
groß und klein Indien, über manche Inſel, darin wunder: 
liches Bolt wohnt, das jeltfamen Glauben hat, wie ihr her: 
nad) hören werdet, Und von den Leuten und Inſeln will ich 
fagen, wie fie geftaltet find nachdem mir zu wißen gethan tft 
und ich von ihnen vernommen und gejehen habe, und das will 
ich thun denen zu Liebe, die da im Sinne haben dieſe Länder 
zu befuchen und infonderheit Jeruſalem und die heiligen Gtät- 
ten, die in der Nähe liegen; und will ihnen jagen, welchen 
Weg fie ziehen jollen, indem ich diefe Fahrt oftmals verfucht 
habe mit mandem guten Gefellen, wofür ich Gott danke, 
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Und habe ich dieß Buch in franzöfiiher Sprache gefchrieben, 
weil nicht Jedermann Deutſch redet noch Jedermann Latein 
veriteht. 

Und wenn etliche Dinge irre gehen, die id) darüber ſa— 
ge, weil ſich viel Dinge nad) langer Zeit verfehren und ändern, 
bitte ich die Leute, daß fie das verbeßern, indem nicht Einer 
Alles bedenken mag. ; 


Der Weg gen Serufalem von Niederland, Engelland 

und Nürnberg. 

Man mag manden Weg fahren über Meer je nad) dem 
Lande darin einer wohnt, Auch will ich nicht von allen Städ- 
ten und Dörfern fagen, über die man fahren muß, meil es 
zu lang würde, fondern nur von den Ländern, über welche 
die rechte Straße führt. 

Wer zu dem heiligen Grabe von England, den Niederz 
Yanden oder Nürnberg fahren will, der mag ziehen durch 
Deutſchland, durch Ungarn und die Türkei. Man mag aud) 
ziehen Durch Bulgarien und Reußen und durch Liefland, welches 
an Preußen ftößt. Da fährt man durch eine Stadt Namens 
Clipra und ein Caſtell, Weißenburg genannt, und das ift in 
Ungarn, und da fährt man über die Donau, die da gar uns 
Täglich groß tft, und da käme man über das Gebirge wieder 
nach Deutfchland und Lamparten; und gehen 40 jchiffbare 
Waßer in die Donau; die fließen durch Ungarn, durch Gries 
henland, durch dag Königreich Tartarei und gehen mit ihr 
gegen Drient in da3 Meer. Und hat da die Donau jo unge: 
ftümen Gang in das Meer, daß man den Stoß fieht zwölf 
Meilen meit im Meer. Man mag aud fahren durch Die 


—— 


Türkei, über eine Stadt Tulgurs genannt; da iſt eine gar 
ſchöne ſteinerne Brücke über ein Waßer, das heißt Marco; 
alsdann fährt man durch eine Stadt Pinferas genannt, und 
kommt zu der Stadt Starnen und zu einer, Affinopappe ges 
heißen, und von da kommt man gen Gonftantinopel, die vor 
langer Zeit Byzanz geheigen war, wo einjt der Kaiſer von 
Griechenland wohnte. 

In Conſtantinopel ift eine Kirche, ſchöner al3 man fie 
in der Welt findet, die heißt die Sophienfirche. Bor der 
Kirche fteht ein ehern Bild auf einem weiten Plan, das fitt 
naft auf einem Roſs und das Roſs jteht auf einem marmel- 
fteinernen Tifch auf Einem Fuß, und Roſs und Mann find 
jehr ſchön übergüfdet, und der Mann hat eine Krone auf 
feinem Haupt und hat vor Zeiten einen güldenen Apfel in 
der Hand gehabt. Er ift ihm aber vor langer Zeit daraus 
gefallen und will ihm nicht mehr in der Hand bleiben. Und 
iprechen die Griechen, daß der Kaijer jeine Gewalt verloren 
habe, denn er war Kaijer über Syrien, Aſien, Serufalem, 
Indien, Egypten, Arabien und Perfien, und nun hat er fie 
miteinander verloren bis auf Griechenland. Nun haben fie 
viel verfucht und wollten dem Bild den Apfel wieder in die 
Hand geben; aber die Hand will ihn nicht mehr halten und 
läßt ihn fallen; denn der Apfel bedeutet feine Herjchaft, die 
er über die Welt hatte, Die andere Hand hebt er auf gegen 
die Sonne, und man meint, er drohe Allen, die ihm übel 
wollen. | 

In Conftantinopel ift unfere3 Herren Rod, der ohne 
Naht war, und der Badeſchwamm, mit dem die Juden unſerm 
lieben Herrn Eßig und Galle zu trinken gaben, 

11% 


a le. ae 


Diele find, die da meinen, das heilige Kreuz fer in Cy— 
pern in der Gapelle einer Abtei, geheigen des h. Kreuzes Berg. 
Es iſt aber nur das Kreuz, an welchem der erfte Schächer hieng, 
welcher Dismas hieß. Man fpricht, fie gäben es vor um des 
Dpfers willen. Ihr follt wißen, das h. Kreuz war von vie: 
rerlei Holz. Der Stomm, der von der Erde aufgieng, war 
von Cypreſſen; der Sted, in den das h. Kreuz eingefteckt 
wurde, war von Gedern; die Tafel, an der die Worte Jesus 
Nazarenus Rex Judaeorum angejchlagen wurden, war von 
Delbaum; das Holz überzwerdh, an das Jeſus Hände ge 
nagelt wurden, war von Palmholz. Warum unferes Herrn 
Kreuz von viererlei Holz gemacht wurde, laße ich euch wißen. 
Erftlich, Die Juden meinten, unfer Herr follte jo lange am 
Kreuz bangen als das Holz währen möchte, darum machten 
fie den Stod von Cedern, denn dieß Holz fault nicht gern 
im Waßer noch in der Erde. Zweitens, fie meinten der 
Leichnam unfere3 Herrn würde riehen und faulen, darum 
machten fie den Stamm von Cypreſſen, denn dieß Holz iſt 
fehr wohlriechend, darum meinten fie, es jollte den böſen 
Geruch vertreiben, damit Jedermann käme und den greulichen 
Tod anfühe Daß das Holz überzwerd von Palmen war, 
bedeutet, daß Jeſus den Sieg gewonnen hat, dem es war 
Gebraud im alten Bund, wer den Sieg gewann, dem gab 
man einen Palmenzweig in die Hand, Die Tafel, die über 
das Kreuz gehängt ward, war vom Delbaum, meil der Del: 
baum Frieden bedeutet, wie die Hiftorie von Noe zeigt, denn 
da er die Taube aus, der Arche jandte, brachte fie ihm einen 
Ziveig vom Delbaum: das bedeutete, es ſei Friede geworden 
zwijchen Gott und den Menſchen, und alfo meinten die Ju— 
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den Frieden zu haben nach dem Tod unſeres lieben Herrn, 
denn ſie ſprachen, er mache ihnen allen Unfrieden, und daran 
waren ſie gänzlich betrogen. 

Die Griechen und die Chriſten dießſeits des Meeres. 
ſprechen: der Stamm des h. Kreuzes, den wir von Cypreſſen 
nannten, ſei von dem Apfelbaum, von welchem Adam das 
Obſt nahm. Und alſo findet man geſchrieben: Als Adam 
krank ward, da ſprach er zu ſeinem Sohne, daß er zu dem 
Paradieſe gienge und den Engel, der das Paradies hüte, 
bäte, ihm des Obſtes von dem Baum der Barmherzigkeit zu 
geben, damit er ſeinen Vater geſund mache. Als er aber zu 
dem Paradies kam, ließ ihn der Engel nicht hinein und ſprach 
zu ihm, des Obſtes von dem Baum der Barmherzigkeit 
möchte er nicht haben; er wollte ihm aber drei Körner von 
demſelben Baum geben: die ſollte er ſeinem Vater in den 
Mund thun, und wenn dieſe Körner wüchſen und Früchte 
trügen, dann würde ſein Vater geſund. Und wie ſein Sohn, 
der Seth hieß, wieder heim kam, da legte er ihm die Körner 
in den Mund: da wurden davon drei Bäume. Aber Etliche 
ſprechen, der Engel gab ihm von dem Baum einen Zweig, 
daß er es ſeinem Vater brächte, und da der Sohn heim kam, 
da war der Vater todt und begraben, und er ſteckte ihm den 
Zweig zu ſeinem Herzen auf das Grab, und aus dem Zweige 
wuchs der Baum, aus dem das heilige Kreuz gemacht ward, 
und der trug die Frucht, die Adam und Eva und alle die von 
ihnen gekommen ſind, geſund gemacht und erlöſt hat von dem 
ewigen Tod. Dasſelbige Kreuz hätten die Juden verborgen 
bis e3 gefunden ward von St. Helena, der Mutter Conftan: 
tins, des Kaifers von Nom. Und St. Helena war König 
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Chobols Tochter in England, das dazumal Britannien hieß. 
Das h. Kreuz lag alfo mehr denn zweihundert Jahr verbor- 
gen unter der Erde auf dem Bühel, der da heißt Calvaria. 
Ihr jollt wißen, das heilige Kreuz war acht Fuß lang und 
in der Zwerch auf jeglichem Theil drei und einen halben. 

Es ift auch zu Paris in des Königs Kapelle ein Theil 
der Krone, mit der unfer Herr gefrönt ward und der Nägel 
Einer, die unferm Herrn durch feine Glieder gejchlagen 
wurden. Man fpricht auch, unfer Herr fei mehr als einmal 
gekrönt worden, denn als fie ihn des Nacht? durch den Gar: 
ten führten, machten fie ihm zum Spott ein Kränzlein von 
wilden Dornen. Die Strangen der Krone und das Fränz- 
lein find alfo empfohlen, daß fie an manchen Enden zu fin— 
den find. Sonft ift noch viel Heilthums in des Königs Ka— 
pelle. Die Krone liegt in einem Gefäß, das mit Kryjtall und 
Gold wohl belegt ift. Die Heilthum Faufte ein König von 
Frankreich in Syrien und fonft noch viel edles Geftein: das 
muften fie wegen eines Krieges verkaufen. Ich habe einen 
Strang gejehen zu Paris und einen zu Eonftantinopel; und 
ein Dorn von der Krone ward mir auf vieles Bitten gegeben, 
In der Nacht, da Jeſus gefangen ward, führten fie ihn durch 
einen Garten, da ward er gefragt und verfucht und übel be— 
handelt; da ward er auch befrönt mit dem Wit eines Weiß: 
dorns, der in demfelben Baumgarten wuchs und aljo ift der 
Kronen mehr denn eine gewefen. In demfelben Garten ſchlug 
St. Petrus einem Juden ein Ohr ab. Darnad ward Jeſus 
zu den Schriftgelehrten und Gleifänern in einen andern Gar: 
ten geführt, dem Garten Annas. Da ward er wieder viel 
gefragt und übel gefchlagen. Darnach ward er geführt 
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in Caiphas Garten, und darnach in Pilatus Gemad und 
Kammer, da ward er gekrönt mit Meerbinfen und ward ihm 
von Purpur ein Mantel angelegt. Ich hab auch zu Paris 
das Eiſen gefehen, das ihm durch feine heilige Seite gefto- 
hen ward. Viele aber meinen, ein Raifer von Deutichland 
habe e8 und aud der Kaifer von Conftantinopel habe es. 
Und zu Conftantinopel ift St. Anna begraben, die Mutter 
unferer lieben Frauen; die ließ St. Helena von Serufalem 
dahin bringen. Es liegt aud) dort Johannes Chryſoſtomus, 
der war Erzbifchof zu Conſtantinopel. Es liegt auch dort 
St. Lucas der Evangelift, der von Bethanien, dahin gebracht 
ward, 


Bon der Stadt Conftantinopel und den Bergen Athos 
und Olympos. 


Conſtantinopel ift gar eine ſchöne Stadt und hat einen 
Meeresarm, geheißen Hellespont oder St. Jörgenarm, der 
zwei Theile der Stadt umjchließt, und gegen die Höhe des 
breiten Meeres lag die Stadt Troja auf einem ſchönen Plan 
nahe bei dem Waßer, und man mag nod) wohl jehen mo die 
Stadt gelegen war. Bei Eonftantinopel liegt manche Inſel, 
da ift auch der Berg, der Athos heit, deriftfo hoch, daß er an die 
Wolken rührt. Auf den Infeln werden manderlei Sprachen 
geiprochen und einige der Inſeln find dem Kaiſer der Türken 
untertban. Da find auch viel andere Lande: da ift Thracien 
und Macedonien, wovon der große König Alerander ſtammte; 
in demjelben Land ward Ariftoteles geboren in einer Stadt 
Gragares, und da ift er begraben und hat einen Altar auf 
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feinem Grabe ftehen und wenn feine Jahrzeit ift, jo haben 
die Leute da große Kurzweil, als ob er heilig wäre. Und 
wenn fie einen großen Nath halten wollen, fo halten fie ihn 
bei dem Altar, denn fie haben den Glauben, daß fie da geift- 
licher Anmeilung unterwiefen werden follen. Bon Mas 
cedonien nicht fern ift ein gar großer Berg, Namens Olym— 
pu3, der fcheidet Macedonien und Thracien von einander. 
Derfelbe Berg ift fo Hoch, daß er über die Wolken empor= 
fteigt. Da iſt auch ein anderer Berg, der ift jo hoch, daß er 
Schatten giebt bis zu eimer Infel, die heißt Lemnos und dieſe In— 
fel ift 76 Lampartifche Meilen von dem Berge, und auf dem 
Berge ift nimmer Wind noch Negen, noch Nebel der großen 
Höhe wegen, Dieindem Lande ſprechen, Die Philoſophen giengen 
hinauf und wenn fie oben wären, hielten fie einen naßen 
Badeſchwamm vor Nafe und Mund und durch den zögen fie 
den Athem an ſich und alſo kämen fie hinauf. Wenn fie dann 
auf dem Berge. wären, fo fchrieben fie ihren Namen oder 
wa3 fie wollten auf in den Staub, und wenn fie nad) Jahren 
wieder kämen, fänden fie die Schrift noch in dem Staub, 
als wäre fie eben gefchrieben: daran ſähen fie, daß da oben 
fein Wind wäre. 


Bon dem Pallaft des Kaifers. 


Der PBallaft des Kaifers von Gonjtantinopel ift ſehr 
ſchön, und wohl erbaut und viel darin von Gold gemacht. 
Und vor dem Pallaſt ift ein gar fchöner Hof zum Stechen 
und mit Staffeln ummauert, daß ein Jeglicher jehen mag, 
was man auf dem Hofethut. Dben anden Staffeln ijt es mit 
Marmeliteinen verſchränkt, wo der Kaifer hält. Ferner ſollt 
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ihr wißen, an der Kirche zu St. Sophien wollte der Kaiſer 
einen feiner Freunde begraben laßen, und als fie das Grab 
machten, da fanden fie in der Erde einen Leichnam und auf 
dem Leichnam eine große Tafel von Gold und darin waren 
Buchftaben gefchrieben in Ebräiſch, Griechiſch und Latein. 
Die Schrift lautete alſo: Jeſus Chriſtus wird geboren von 
einer Jungfrau, die heißt Maria und ich glaube an ihn, 
Auf der Tafel fand man auch gejchrieben, daß der Mann 
geftorben war taufend Jahre vor Chrifti Geburt. Und die 
Tafel ift noch heute zu Eonftantinopel in der Sophienfirche, 
und fie fprechen, es jet der weile Philoſophus und Meiſter 
Hermes gewejen. Und wiewohl die Griechen Chrijten find, 
jo haben fie doch in viel Dingen großen Unterjchted von un: 
jerm Glauben, denn fie fprechen, daß der h. Geiſt nicht 
fomme von dem Sohn, fondern von Gott dem Vater allein ; 
fie find aud; dem Pabſt nicht unterthänig, denn die Griechen 
ſprechen, ihr Patriarch habe jo große Gewalt als der Pabſt. 
Ihr jollt auch wißen, daß einft ein Pabſt war, der hieß Pabſt 
Sohannes, der ſandte einen Brief, wie die Welt jollte Ein 
Ding jein und Einem Pabſt auf Erden unterthänig, der an 
Gottes Statt jei, und dem er volle Gewalt gegeben hätte, 
einem jeglichen Menjchen feine Sünde zu vergeben: darum 
jollten fie ihm unterthänig fein; aber das wollten fie nicht thun 
und gabenihmeine ſolche Antwort: Potentiam tuam summam 
eirca subjectostuos eredimus; avaritiam et superbiam tuam 
minime tolerare nec satiare intendimus. Deus tecum et no- 
biscum. Keine andere Antwort mochte der Papſt von ihnen 
haben. Das Saframent des Altars jegnen fie mit aufgehobe: 
nem Brot und fprechen, wir thun nicht recht, daß wir nicht 
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auch alfo thun, denn da unfer Herr feinen heiligen Leichnam 
verwandelte in die Geftalt des Brotes, und gab ihn feinen 
lieben Süngern, das that er mit aufgehobenem Brot. Und 
dasjelbe Brot dörren fie an der Sonne und bewahren es 
das ganze Jahr und geben es den Leuten anftatt des Leich- 
nams Gottes. In der Taufe machen fie nichts anders als 
ein Kreuz und geben das heilige Del nicht. Auch fprechen 
Tie, es fei fein Fegefeuer, und ſprechen, es fei den Seelen we— 
der wohl noch wehe bis an den jüngften Tag, und fprechen, 
Ehebruch und andre Unkeufchheit fei Feine Todfünde, denn 
e3 jet natürlich. Und Mann und Weib follten ſich nicht mehr 
verehelichen als einmal unddie in anderer Ehe geborenen Kin— 
der ſeien nicht ehelich, Auch fcheiden fie die Ehe um Fleiner 
Sache willen und alle ihre Pfaffen haben Weiber. Sie ſpre— 
hen auch, Wucher ſei Feine Todfünde, Sie verkaufen auch 
der Kirche Necht und thun viel, das wider unfern Glauben 
it, und Sprechen, man folle in den Faſten feine Meſſe lefen 
als am Karfreitag, und alfo das ganze Jahr ala am Weih— 
nachtabend und am Dfterabend. Sie fprechen, daß man auf 
einem Altar nicht mehrmals eine Meffe halten jolle, und 
lagen feine lateinifche Meffe auf ihren Altären ſprechen; wird 
aber eine darauf gefprodhen, jo wajchen fie den Altar dar: 
nach ganz und gar mit dem heiligen Del und halten es für 
eine große Schmad. Sie fprechen auch, unfer Herr habe nie 
gegegen, jondern dergleichen gethan als ob er äße, und ſpre— 
Ken, es wär tödtliche Sünde, daß wir den Bart jchören, 
denn wir thäten e3, Damit wir den Frauen und der Welt 
wohl gefallen, und fprechen, das wär tödtlihe Sünde, daß 
wir am Mittwoch Fleiſch egen und am Samftag nicht, und 
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wir follten fein Fleiſch äßen, das im alten Bunde verboten 
fei- Und fie thun die in den Bann, dieam Samftag Fein 
Fleiſch eßen, und der Kaifer von Conjtantinopel macht jel- 
ber die Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe und verleiht 
Altar und Kirchenrecht, und ſetzt fie ab, wenn er will, und ift 
Herr in geiftlihen und weltlichen Dingen, fo weit und breit 
fein Land ift. 


Der Weg von Conftantinopel zum heiligen Grab. 


Don Eonftantinopel mag man ziehen durd der Türken 
Land zu einer Stadt, die heißt Nife, So kommt man denn 
an den Port von Tenaten (Cheneten) und fieht allemegen das 
Gebirg von Tenaten, denn es ift gar hoch. Und wer da will, der 
mag fahren über St. Jörgenarm und über das Meer, da 
St, Nicolaus Tiegt, und viel andere Städte. Zuerft fährt 
man nad) einer Inſel, die heißt Sylo (Zyle), und da wächft der 
Maitir auf Eleinen Bäumen in der Größe von Schlehbäu: 
men. Darnach fährt man zu der Anfel Patmos, da fchrieb 
St. Johannes der Evangeliit das Buch Apofalypfis. ALS 
unfer Herr die Marter empfieng, da war St. Johannes 32 
Jahr alt, und als er lebendig ins Grab gieng, da zählte er 
mehr denn achtzig Jahr. Von Patmos fährt man zu der 
Ihönen Stadt Epheſus, da iſt St. Johannis Grab in einer 
ſchönen herrlichen Kirche hinter dem Altar. Die Stadt war 
vormals chriftlich; jet haben fie die Türken inne und faſt 
ganz Aſien; davon ift halb Afien Türkei genannt. St. Jo: 
Banned der Cvangelift machte fein Grab bei lebendigem 
Leib und gieng lebend hinein. Darum meint man, daß er 
noch nicht todt ſei und man fpricht, das Erdreich über ſei— 


nem Grabe zittere al3 ob fich Lebendiges darin rührte, wo— 
rüber ſich Mancher mwunderte, der es jah. Darnad) fährt man 
von Ephefus an mancher Stadt vorbei und fommt zu der 
Stadt Pataroz : da ward St. Nicolaus geboren; darnad) zu 
der Stadt Mirra, da ward er zum Bifchof erwählt. Um 
dieje Stadt wädjlt jo guter Wein als man finden mag und 
den heißen fie Marchwein. Bon derjelben Stadt fommt mar 
gen Libya zu einer Stadt, die heißt Tholas und eine, die 
heißt Langedes: darin war Hippofrates Herr. Man jpricht 
in der Inſel Langedes jei noch Hippofrates Tochter in eines 
großen Drachen Weiſe, der iſt wohl 11 Klafter lang, wie 
man da ſagt; ich habe ihn aber nicht gefehen. Die in der Inſel 
Iprechen, fie jei Frau über dieß Land und ſei in einer alten 
Burg ihr Aufenthalt, wo fie ſich zwei- bis dreimal im Jahr 
zeige ohne Jemand ein Leid zu thun. Die Abgöttin Diana 
babe fie dahin verflucht und verſchworen. Sie joll aber 
wieder zu einem Menfchen werden, jo jhön als fie war, 
wenn ſich ein Ritter fände, der, den Muth hätte, fie auf den 
Mund zu Füffen;z doch jagt man, fie werde hernach nicht lange 
leben. Bor nicht langer Zeit ſei ein Ritter St. Johanns— 
ordens jo beherzt und kühn geweſen, daß er geritten Fam, 
die Jungfrau zu erlöfen. Sobald der Drade den Ritter 
hörte, wufte er wohl, daß er fie erlöfen wollte und fam dem 
Nitter entgegen mit erhobenem Haupt. Da ſcheute das Pferd, 
denn es war jung, und erfchraf vor dem Drachen und über: 
trug den Ritter und ſprang mit ihm von einem Felſen in das 
Meer und alfo verdarb der Nitter, Auch fam ein Schiff zu 
Lande, darin war ein fauberer junger Mann, der fam ohne 
Gefährde in die wüſte Burg: da fand er eine gar ſchöne Jung— 
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frau ftehen, die kämmte ihr Haar vor einem Spiegel, und um 
fie lag ein großer Schab. Da gedachte er, es wär eine ge- 
meine Frau, die das Gut mit ihrer Schönheit gewonnen 
hätte. Da kehrte fie fich um und fragte ihn was er wollte, 
Da antwortete er ihr und ſprach, er wollte gern ihr Buhle 
fein. Da fragte fie ihn, ob er Nitter wäre. Er antwortete: 
Nein. Da fprad fie, jo mögt ihr mein Buhle nicht fein, 
Habt ihr aber Mannesmuth, jo geht und laßt euch zum Ritter 
machen, und fürchtet mid nicht und kommt zurüd und füjst 
mid) an meinen Mund, denn ich thut euch Fein Leid, obwohl 
ihr mich werdet umgejchaffen jehen. Das ift mir von einer 
Göttin gefchehen, die mich verflucht hat. Ich bin aber doch 
diefelbe, die ihr heute gejehen habt. Küfst ihr mich, jo werde 
ich erlöft, und all das Gut, das ihr da jeht, wird euer und 
ihr jeid dann Herr über die Inſeln und über das Land. Nach 
diejen Morten gieng er wieder in das Edhiff und lief fich 
zum Ritter machen. Morgens früh hob er fich zurüd und 
mollte die Jungfrau erlöjen; und da er fie fommen ſah aus 
dem Loch fo freislich, da kehrte er ſich hinwieder um und floh 
in das Schiff. Uud da fie ſah, daß er nicht Fam, da fchrie fie 
und tobte gar jehr, nnd Fehrte fi) wieder um und gieng gar 
leidvoll in die Höhle. Der junge Ritter, von Furcht und 
Schreden, die er gehabt, ftarb am dritten Tag. Fände man 
aber einen Ritter, der jo beherzt und kühn wäre, daß er die 
Sungfrau küſſen dürfte, der erlöfete die Jungfrau und wär 
Herr über dieje Inſeln. 

Die Injel Rhodus war vor Zeiten geheißen Coloſs, 
wie man gejchrieben findet in St. Pauli Epiftel, denn als er 
dieſe Epiftel ſchrieb, ſo ſchrieb er ad Colossenses. Und die 
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Türken heißen fie noch Colles. Die Inſel ift wohl dreihun: 
dert Deutjcher Meilen lang. Bon Conftantinopel fährt man 
gen Cyyern, da find gar ftarfe Weine und je länger fie 
liegen, je beßer werden fie, Und von der Inſel Rhodus 
fährt man über das Meer ‚das gegen Venedig geht; an dem 
Meerſtrom vorbei, der da heißt der Göffel: diefer Göffel war 
einst ein fruchtbar Land, und die Land ward verloren und ver: 
darbvon eines jungen Mannes Thorheit. Es wareın Jüngling 
einer Jungfrau hold, die ftarb und ward in einen marmel- 
fteinernen Sarg gelegt; und der großen Liebe wegen, die er zu 
der Jungfrau hatte, gieng er des Nachts zu dem Sarg und that 
ihn auf und legte fich zu der todten Jungfrau und hatte mit ihr 
zu jchaffen. Davon gefchah ein großes Wunder, Den neunten 
Mond kam eines Nachts eine Stimme und ſprach zu dem Jünge 
ling: Steh auf und geh zu deinem Weibe und fieh den Er: 
ben, den du an ihr gemacht haft. Der Jüngling gieng mit 
großen Sorgen und that den Sarg auf. Da fuhr aus dem 
Sarge ein großes, greuliches, ungefchaffenes Haupt, und das 
Haupt erwürgte den jungen Mann, und verſank da das Land 
und die Stadt, und daſelbſt iſt es noch gar forglid) zu fah— 
ren. Von Rhodus gen Cypern find wohl Hundert Meilen, 
Man mag wohl von Cypern fahren, daß man nicht gen Rho— 
dus kommt, man fann e8 zur Geite liegen laßen. Eypern ift 
ein gar ſchönes, gutes Land uud Hat vier Hauptjtädte und 
einen Erzbifchof in der Stadt Nicofia und hat fonft einen 
Biihof in der Stadt Famaguſta. Famaguſta ift einer 
der ſchönſten Häfen, die man in der Welt finden mag. Da- 
bin kommen allerlei Leute, al3 Juden, Heiden, Chrijten, 
Mohren, Türken und Tartaren, Zu Cypern ift der Berg 
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des h. Kreuzes, da find Schwarzmönde und da ijt in einem 
Klojter das h. Kreuz, daran der gute Schädher hieng, der 
hieß Dismaz, wie vorher gejagt worden. Und viele glauben, 
e3 jei das Kreuz unferes Herrn Jeſu Chriftt. 


Bon dem Thier Papinas. 


In Cypern liegt St. Hieronymus und die in dem Land 
erweiſen ihm große Ehre. Daift auch ein Sajtell,das heißt Den— 
domenes, da liegt St. Hilariug, den hält man in großen Wür- 
den, Nahe bei Famaguſt ward geboren St. Barnabas, der 
Zwölfbote. In Cypern iſt ein Thier, das heißen jie Bapi- 
nas, das ift größer denn ein Löw, mit dem reiten fie auf die 
Jagd, denn es fängt alle Thiere und jagt wie ein Hund. In 
Cypern haben fie die Gewohnheit, daß Edle und Unedle auf 
der Erde eßen und heißen fich eine Grube machen Firietief, 
darein legen fie ſchöne Teppiche, und wenn fie eßen wollen, 
jo jeßen fie fich darein und legen Schöne Tifchtücher darüber, 
und das thun ſie der Kälte wegen, die in der Erde ijt, weil 
es gar heiß it in dem Lande, Kommen aber Tremde das 
bin, denen richten ſie an nach unſerer Sitte, Bon Cypern mag 
men fahren nad) den Injeln, welche die Heiden inne haben. 
Da führt man bei gutem Winde Tag und Nacht, jo fommt 
man an einen Port. Ehre genannt; jest aber nennt man 
ihn Lefur, Es ift der Hafen Syriend, Da war vordem 
eine ſchöne Stadt, die haben die Heiden zerjtört, und hüten 
derjelben Stadt gar fehr, inden fie vor den Chriſten Sorge 
haben. Auch nehmen fie da einen Zoll. Man mag auch zu 
diefem Port fahren, daß man nicht nach Cypern fommt, was 
viel näher it. Die Marner aber fahren gern gen Eypern, 
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weil fie da Kaufen was fie wollen und bedürfen. Man fin— 
det da viel Nubinen und Granaten. Daſelbſt ift der Brun— 
nen, von dem die h. Schrift jagt: fons hortorum, puteus 
aquarum viventium. Da ift aud) eine Stadt, die heißt Ty- 
rus, wo die Frau ſprach: Beatus venter quite portavit etube- 
ra quae suxisti. Und daſelbſt vergab unfer Herr der Frau von 
Chananea ihre Sünde. Vor der Stadt ift ein Stein, auf dem 
unjer Herr oft hriftlichen Glauben gepredigt hat. Und acht Mei- 
len von Tyrus gegen Drientift eine Stadt, Die heißt Sopho, da 
wohnte Helias der Brophet und da erftand Jonas der Prophet. 
Sechs Meilen von Sopho ift eine Stadt, die heißt Sidon. 
Don diefer Stadt war Dido, die Aeneas Weib war und 
Garthago erbaute. Von Sidon fommt man zu einer Stadt, 
die heißt Beruth und dann zu einer Namens Sardonat. Von 
Sardonat find fünf Meilen gen Namafig und wer länger 
über Meer fahren wollte, käme gen Serufalem, So mag man 
- fahren von Cypern gen Japhat, das iſt der nächte Hafen 
gen Jeruſalem, dahin: ift nur anderthalb Tagereiſe. Diefe 
Stadt heit Japhat von Japhet dem Sohne Noes, der dieſe 
Stadt erbaute, Jetzt aber nennt man fie Joppe, und iſt die 
ältefte Stadt in der Welt, denn Japhet erbaute fie vor der 
Sindflut und das mag man nod) heute an der Stadt wohl 
jehen, wer das wahrnehmen will, an einem Felſen, mo die 
Ketten angeheftet waren, wo Adromodron der große Rieſe 
gefangen war, ehe Noe die Arche machte. Man hat da noch 
eine Nippe von diefem Niejen, die ift wohl 40 Schub lang. 
Sobald man an den erften Port von Tyrus oder von Sur 
kommt, mag man über Land gehen bis gen Serufalem, dann 
von Sur mag man in eine Stadt gehen, die heißt Chairieas 
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Accon und diefe Stadt hieß früher Colomandria und die Chris 
ften belagerten fie. Nun ift fie ganz zerftört und liegt am 
Meer. Bon Benedig gen Accon über Meer find 1080 lampar 
tiicher Meilen. Bon Calabrien oder Gicilien find 1300 lam— 
partiſcher Meilen, Bei der Stadt Accon, 120 Stadien zur 
linken Hand gegen Mittag, ift ein Berg, der heißt Carmel, auf 
dem Helias der Prophet wohnte, Da ward zuerft der Orden 
unferer lieben Frauen Brüder erfunden: die Carmeliter hie— 
Ben von dieſem Berge. Ein Stadium ift ein Roſslauf und 
thut ein Viertel einer lampartiichen Meile: die joll haben 
taufend Schritt, und jeglyher Schritt fünf Schuhe, und ein 
Schub foll haben zwanzig Unzen und eine Unze ijt das erfte 
Glied am Daumen. Alfo babe ich Michelfelfer in einer 
Gloſſe gefchrieben gefunden und habe das Bud) aus franzö— 
fiiher Sprache deutjch gemacht. Der Berg Carmel ift nicht 
gar groß, noch gar hoch, denn an dem Berge war eine ſchöne, 
große, hriftlihe Stadt, die hieß Caiphas, weil jie Caiphas 
ftiftete; aber num ift fie ganz verwüſtet. Auf der Iinfen Seite 
bei dem Berge liegt die Stadt Saffre auf einem Bühel und 
da wurden Gt. Johannes und St. Jacob enthauptet und in 
der Stadt ijt eine fchöne Kirche zu ihrem Gedächtniffe, 


Bon der Grube Membreon. 


Bon der Stadt Colomandria, die man heißt Accon 
bis an den hohen Berg, den man heißt Scala coeli, find hun— 
dert Stadien. Von diefen Berg läuft ein Eleiner Bach gen 
Accon, der heißt Baltron, und nicht fern von dem Bach ift 
eine Grube, die heißen fie Membreon, die ift wohl hundert 
Ellen weit und da mag man wohl Wunder fehen, denn die 
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Grube iſt allweg voll des ſchönſten Sandes, den je ein Menſch 
ſah, und von demſelben Sande macht man die ſchönſten und 
beſten Gläſer, die man finden mag. Und man fährt von fer— 
nen Landen dahin, und wie viel Sandes man daraus nimmt, 
ſo iſt die Grube des Morgens wieder voll, und iſt allweg 
Wind in der Grube und der weht, daß es bebt. Und was 
man Geſchmiedetes hinein wirft, es ſei Eiſen oder Kupfer, 
das wird in der Grube zu Glas. Das Glas, das von dem 
Sande gemacht wird, wirft man es wieder in die Grube, 
wird wieder zu Sand wie zuvor: das iſt ein großes Wun— 
der. Und Einige meinen es ſei eine Ader von dem ſan— 
digen Meer, darum, daß es ſich alſo bewegt und der Wind 
darin iſt. 


Von Samſon. 


Die Stadt Accon iſt gar ſchön und viel Volks darin. 
Von Accon mag man in drei Tagen gehen in die Stadt Pa— 
läſtina, die war des Volks der Philiſter. Aber nun heißt die 
Stadt Gaza, die reiche Stadt. Ihr war der ſtarke Samſon 
feind, und dieſer Samſon war ſo ſtark, daß er des Nachts 
die Pforten von den Thoren hob und ſie auf einen Berg 
trug. Darnach ſchufen die Philiſter, daß er geblendet und 
ihm die Haare abgeſchoren wurden von ſeiner eigenen Frau, 
Namens Delila, denn die Philiſter meinten, ſeine Stärke 
läge ihm in den Haaren. Und nicht lange darnach wurden 
ihm ſeiner Feinde mehr denn tauſend auf einem Pallaſt ge— 
zeigt, der auf einer marmelſteinernen Säule ſtand. Da ließ 
er ſich ſo blind und beſchoren dahin führen und zog die Säule 
unter dem Palaſt weg: die fiel auf ihn und tödtete ihn und 


feine Feinde. Und von der Stadt mag man fahren gen Cäfa- 
via, und dann zu einem Caſtell, Namens Ascalon, und dann 
gen Japhet und von da gen Serufalem. 


Bon dem Wege gen Babylonien. 


Wer da zu Lande gen Babylonien fahren will, wo der 
Sultan wohnt, der muß Geleit haben, daß er deſto ficherer 
durch das Land fahre gen St. Katharinen-Grab auf dem 
Berge Sinai; auf der Nüdfahrt mag er dann wieder gen 
Serufalem kommen. Wenn er zu der vorhingenannten Stadt 
Gaza fommt, fo mag er fahren zu dem Gajtell Tart und 
fommt in die Wüfte, da ift gar viel Sand: das währt acht 
Tagereifen. Man findet aber alle Tage Herberge und darin 
Alles was man bedarf. Diefe Wüſte heißen fie in ihrer 
Sprache Adhielel. Und wenn man daraus kommt, fo gelangt 
man nad) Egypten, das heißen fie in ihrer Sprache Carocat, 
und in einer andern Spradhe Mers. Und zuerjt findet man 
ein Dorf, das heißt Thabet, das liegt am Ende eines König: 
reichs, das heißt Alapa, von dem geht man gen Babylon und 
gen Cairo. In Babylonien ift eine gar ſchöne Kirche, die ift 
geweiht in unferer lieben Frauen Ehre, da jie gen Egypten 
floh und da wohl fieben Jahre wohnte aus Furcht vor Heros 
de3. Da liegt auch St. Barbara, deren Leichnam man auch zu 
Venedig zeigt. Dajelbit lieg König Nabuchodonofor die drei 
Kinder Ananias, Azarias und Mifahel in einen heißen Ofen 
werfen, weil fie an Gott glaubten und nicht anihn. Dafelbft 
wohnt aud) der Sultan in jeinem Cajtell, denn da ift fein 
rechter Stuhl in einer fchönen Burg, die ift gar ftarf und 


liegt auf einem Stein. Wenn der Sultan da ift, wohnen in 
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der Burg alle Tage fehstaufend Mann, die ihm dienen und 
der Burg hüten. Sie haben vom Hof Alles, was fie bedür- 
fen, und der Sultan Hält fie auch, wenn fein Krieg ift: das 
fage ich euch für wahr, denn ich war lange Zeit bei ihm und 
hatte das Fußvolk unter mir. Er hätte mir auch gern eines 
großen Herren Tochter zum Weibe gegeben, wenn ich ihren 
Glauben halten wollte, wozu ich nicht Luft hatte. Der Sul- 
tan hat fieben Königreiche unter fich, die hat er mit dem 
Schwert gewonnen. Eins heißt Canapat, daz andere Egyp- 
ten, das dritte Serufalem, das vierte Halap, das fünfte Da— 
maleth, das fechite Arabien und viel andere Lande; auch 
hat er ein Land, das heißt Calif, das ift gar groß. 


Bon des Sultans Mad. 


Zu einer Zeit fuhr der heilige König Ludwig von Trant- 
reich in des Sultans Land und focht mit ihm und ward ge- 
fangen. Denfelben Sultan tödteten feine eigenen Leute und er- 
wählten einen andern, der hieß Carpin und derjelbe gab den heili- 
gen König St. Ludwig frei. Darnach ward derfelbevon feinem 
Bolt erfchlagen durch einen, Itamens Catas, der ward Gul- | 
tan nad ihm und ließ ſich nennen Melchinoes. Darnad) 
war Einer, der hieß Tachas oder Wandoch, der tüdtete Mel- 
chinoes, damit er König würde und hieß ſich nennen Melchdaer. 
Zu einergeit fuhrKönig Siegmund (Richard?) vonEngelland in 
da3 Königreich Syrien und that den Heiden großen Schaden, 
und der Sultan ward gefangen zu Damascus. Darnad) ward 
Einer, der hieß Melefare. Da war ein gar wundermächtiger 
Mann, der hieß Ephile, der jagte ihn aus dem Lande und 
ward Sultan und gewann eine Stadt die hieß Tripolis und 
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vermüftete fie und vertrieb die Chriften, die darin waren. 
Und das geſchah, da man zählte von Chrijti Geburt dreihun— 
dert minder acht Jahre. Darnady ward er gefangen von 
einem andern, der wollte jelber Herr jein und ward aud) ers 
ihlagen. Der Sultan mag wohl haben von Egypten feiner 
Lehnzleute zwanzigtaufend Gemappnete, und von der Türkei 
und Syrien und andern Landen vierzigtaufend Mann, ohne 
die von dem Lande, die ohne Zahl find und ohne die Haupt 
Veute, die das Volk anweiſen, und deren ift viel. Einer hat 
vierhundert unter ihm, der andere fünfhundert, jenachdem 
einer dem Hofe und dem Sultan empfohlen ift. 


Bon des Sultans Meibern. 


Der Sultan hat vier Weiber, eine Ehrijtin und drei 
Heidinnen. Eine wohnt zu Serufalem, eine zu Damascus, 
jo daß jie nicht beifammen find, und. wenn er will, jo fährt er 
zu ihnen, Aber Kebsweiber und Nebenweiber hat er jo viel 
er will; denn er gebietet durch alle jeine Lande, daß alle Jung— 
frauen vor ihn fommen müßen, edel und unedel, und welde 
ihm dann gefällt, die heißt er fich behalten und wohl behüten. 
Und wenn er eine haben will, jo heißt er fie alle vor ſich 
fommen und bejchaut fie, und welche ihm dann gefüllt, der 
wirft er ein Fingerlein hin von jeiner Hand, fo führt man fie 
in jeine Kammer und badet fie und legt ihr koſtbare Kleider 
an. Und jo oft der Sultan jeiner Schlafweiber eine haben 
will, jo thut er wie ich gejagt habe. Bor den Sultan darf 
Niemand fommen, er habe denn koſtbare Kleider von Samt, 
Gold und Seide. Und fobald fie den Sultan fehen, er fei 
an dem Fenſter oder mo er ſonſt ei, jo Enieen fie vor ihm 
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nieder und füffen die Erde: das ift ihre Gewohnheit, und das 
muß ein Seglicher thun, der mit ihm reden will. Wenn aber 
fremde Boten zu dem Sultan fomnten, fo fteht das Volk, das 
bet ihm ift, um ihn mit bloßen Schwerten und heben fie hoch 
über den Boten, daß fie ihn erjchlagen, wenn er redet, das 
dem Sultan mißfalle, und infonderlich, daß er [nichts rede, 
das wider ihren Glauben fei. Und wie ich gefagt habe von 
dem Sultan, fo ift e3 auch mit den andern Königen, die jen- 
feit3 de3 Meeres find. 


Bon dem hohen Thurm zu Babylonien. 


Da ich euch gefagt habe von dem Fleinen Babylonien, 
fo will ich euch auch fagen von dem großen, wo fidh die 
Sprache verwandelte nach Gottes Gebot, als fie den großen 
Thurm von Babel bauten. Der Thurm ift in der großen 
Müfte von Arabien, auf dem Weg nad) dem Königreich Chal- 
däa. Es ift lange Zeit, daß mın Niemand binzudurfte, denn 
die Wüfte ift voller Drachen und Schlangen. Die Stadt 
Babylonia ift ummauert und hat ringsum 15 welfcher Meilen. 
Und miewohl man fpricht von dem Einen großen Thurm von 
Babylonia, fo ist doch manches ſchöne Haus darin gewefen, denn 
der Thurm hatte auf jeder Seite dreißig welcher Meilen. Und 
diefen Thurm ließ bauen Nimrod, der König des Landes und 
der erſte König auf Erden. Derfelbe ließ ein Bild machen in 
feines Vaters Namen und zwang alles Volk, daß fie e8 anbeten 
muften, und war das ein Anfang, daß man die Abgötter 
anbetete und ihnen opferte. Der Thurm und die Stadt wa— 
ren gar wohl gelegen in einem gar ſchönen Lande. Die 
Mauer, die um die Stadt geht, ift 200 Ellen hoch und 50 


Ellen did; das Waßer Euphrat fließt mitten durch die Stadt. 
Nun hatte der König Cyrus von Perfien Krieg mit dem Kö— 
nig von Babylonien und Die von Babylonien thaten ihm 
großen Schaden in dem Lande, denn wenn der König auszog, 
fo fielen Die von Babylonien ihm ind Land und vermüjteten 
e3 gänzlich. Und wenn fi) der König Cyrus mit feinem 
Bolfe jammelte, fo jegten fi Die von Babylonien auf das 
Waßer Euphrat und fuhren mit Gewalt wieder in ihre Stadt, 
und mochte ihnen dann Niemand beifommen. Und einsmals 
hatten fie ihm großen Schaden gethan, worüber der König 
Cyrus von Perfien gar jehr erzürnt war. Da feste er feine 
Krone vor fih und ſchwur bei feiner Krone, er wollte nicht 
ablaßen bi3 er ihuen das Waßer genommen hätte und jo jeicht 
gemacht, daß jegliche Frau in ihrem Gewand darüber waten 
mödte. Und alſo nahm er denen von Babylonien das Waßer 
und verderbte die Stadt und die Leute, und theilte das Waßer 
in dreihundert und ſechs und fechzig Heiner Waßer, denn er 
hatte es bei feiner Krone zu thun geſchworen. Bon Babylo- 
nien, da der Sultan wohnt, bis zu dem großen Babylonien 
iſt vierzig Tagereifen und ift der mehrere Theil wüſt. Und 
das große Babylonien fteht nicht unter dem Sultan, e3 jteht 
unter dem Sultan der Tartarei, der der große Chan von Ea= - 
tay heißt und der ift der gröfte Herr, der in der Welt ift, 
und it Herr über die Injeln, die Cairai heißen und über 
manche andere Inſeln und hat einen großen Theil von Indieu 
und jein Land ſtößt an des Priefter Johannes Land. Bon 
Indien und feiner Herihaft will ich euch heruach fagen. 
Eine Stadt heigen die Heiden Jachab, die liegt an der großen 
Wüſte von Arabien. Da liegt Machmet, der Heiden Abgott, 
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gar herrlich in einem Tempel, den die Heiden Moſchee nen= 
nen, und ift von Babylonien, wo der Sultan wohnt, wohl 
32 Tagereifen. 


Bon dem Königreich Arabien. 


An Arabien ift eine große Müfte, die nicht gebaut wer: 
den mag, meil man Fein Waßer hat; das Land ift fandig 
und unfruchtbar. Möchte man aber Brunnen und fließendes 
Waßer haben, fo wäre es eim gutes Land, denn wo es 
Waßer hat, da iſt es gut und hat auch viel Volks. Arabien ftößt 
einerſeits an Chaldäa, andrer Seits an Afrika und mit einer 
Spitze an Indien. Baldach (Bagdad) iſt die Hauptſtadt 
von Chaldäa; die Hauptſtadt von Africa heißt Carthago, 
das ſtiftete Dido, des Aeneas Weib. Aeneas ward hernach 
König von Indien. Meſopotamien iſt ein groß Land und ſtößt 
an Arabien. Da iſt eine Stadt, die heißt Aram, wo Abraham 
wohnte. Von dannen ſchied Abraham nach des Engels Gebot 
und in derſelben Stadt war Affram geboren, der war ein 
Meiſter der göttlichen Kunſt. Meſopotamien liegt nahe bei 
dem Waßer Euphrat und bei dem Waßer Tigris und liegt zwi⸗ 
hen den beiden Waßern und jenjeits des Waßers hebt ſich das 
Königreich Chaldäa. In demfelben Land ift Baldach die Haupt: 
ftadt, und da wohnt der Chalif und ift einft von Arabien Rats 
fer und Pabſt in weltlichen und geiftlichen Sachen geweſen, und 
hat Machmet mächtig gemacht und ift von feinem Gejchlecht. 
Die Stadt Baldach baute Nabuchodonofor und hat in der 
Stadt gewohnt Daniel der Prophet und da viel göttlicher 
Gefichte gefehen und da machte er das Bud) von den Träu— 
men. Bor Zeiten waren drei Chalifen: einer in Arabia, einer 
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in Chaldäa und einer in Egypten; der wohnte in der Burg, 
wo jest der Sultan ift, und an die Burg ftößt der Ocean. 
Die Berbern und die von Africa hatten auch einen Chalifenz 
fie haben aber jebt feinen mehr, denn der Gultan ift ihr 
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Bon dem Sultan. 


Der Sultan wohnt in einer Stadt, Cairo geheifen; dag 
ift eine große und ſchöne Stadt, und nicht fern von Babylos 
nien bei dem Waßer Gion, das aud Nil heißt und dieß 
Waßer fließt aus dem Paradies, Die Waßer wird ehr 
groß, wenn die Sonne in das Zeichen des Krebfes tritt: da 
wächſt e8 von Tag zu Tag. Und wenn die Sonne in dem 
Zeichen des Löwen jteht, wächſt es noch und aljo nimmt e3 
immer mehr zu bis e3 zwanzig Ellen tief wird und thut großen 
Schaden an den Früchten und verurfacht oft große Theurung. 
Wenn dann die Sonne in das Zeichen der Jungfrau fommt, 
jo nimmt das Waßer ab bis die Sonne in das Zeichen der 
Mage fommt, fo ift es daun in feinem rechten Fluß. Das 
Waßer fommt aus dem Paradies durch die Wüſte India 
und hat einen gar langen Lauf auf Erden. Da fließt e3 
dann durch einen Berg, der heißt Alat, der Liegt zwiſchen 
Mohrenland und Indien, und fließt was man in vier Mo- 
naten gehen mag, ehe e3 gen Mohrenland fommt, und fommt 
dann nad Egypten, das durchfließt e3 der Länge nach und 
geht bei Alerandrien in das Meer, denn Mlerandrien liegt 
am Ende von Egypten. An dem Waßer wohnen ohne Maßen 
viel Störche, die heißen Ibis. 
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Don Egypten. 


Egypten ift ein langes Land und nicht breit; von der 
Wüſte wegen, daß man nicht Waßer haben mag, liegt es der 
Länge nah an dem Waßer und aud) nicht weiter als ihnen 
das Waßer zukommen mag. Denn e3 regnet nie in dem 
Land, und flöße das Waßer nicht hindurch, fo möchten fie 
fein Waßer haben. Da ift immer fchönes klares Weiter: da= 
rum findet man dort die beiten Sternfeher, die man finden 
mag, weil es da nie bewölkt it. Die Stadt Cairo ift größer 
als die Stadt Babylonien und liegt in der Wüfte aufwärts 
gegen Syrien, ein wenig oberhalb des Nils. Egypten iſt in 
zwei Theile getheilt: das eine heit Oberegypten, das andere 
Unteregypten; Niederegppten liegt gegen Arabien. Egypten 
it ein gar ftarfes Land, denn e3 ift beſchloßen mit gar wil- 
den Wäldern und Gebirgen, jo daß man ſchwer hinein kom— 
men mag. In Egypten gegen Drient ift das rothe Meer 
und das währt bis gen die Stadt Jeſſen. Gegen Decident 
liegt die Stadt Theben, da ift es gar dürr und unfruchtbar, 
denn es ilt da ſehr heiß, und dieß Land zieht fich gegen Mit: 
tag, da ijt denn der Mohren Land. Alfo ift e3 auf allen Sei— 
ten ſtark und wohl vierzig Tagereifen lang; aber nicht breiter 
als zwei Tagereijen. Zwiſchen Nubien und Egypten find 
wohl zwölf Tagereifen, und da ift Alles wüſt. Die von Nu— 
bien find Chriften, aber ſchwarz wie die Mohren, wegen der 
großen Hitze. In Egypten find fünf Provinzen: eine heißt Sa— 
Tue, die andere Damafel, die dritte Ehesdras, da ift eine In— 
fel, die heißt Augnil, die vierte heißt Mlerandria, die fünfte 
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Damiata. Das Land Damiata war vor Zeiten fehr feit, 
aber‘ die Chriften haben es zweimal gewonnen und fehr ver: 
müftet; die Heiden haben es jedoch wieder ſtark gemacht. 
Diefe Stadt nennen fie in ihrer Sprache die neue Stadt 
oder die mindere Damiata; da ift der Hafen von Egypten. 
Alerandria ift gar eine ftarfe Stadt; fie haben aber da Fein 
ſüß Waßer, al3 das von dem Nil kommt, das leiten fie in 
Gijternen und wenn man ihnen dieß Waßer nähme, Fünnten 
fie die Stadt nicht behaupten, In Egypten find wenig Städte 
noch Burgen, weil da3 Land an fich jelber jtark ift. 


Bon einem Meerwunder. 


In der egyptiſchen Wüſte wohnte ein Heiliger Einfiedel, 
dem begegnete in der Müfte ein Meermunder, dad war vom 
Haupt bis auf den Nabel wie ein Menſch gefchaffen nur dag 
e3 zwei fcharfe Hörner auf dem Haupte trug, und vom Na— 
bel bis hinab war e3 gefchaffen wie ein Rehbock. Da fragte 
der heilige Einfiedel das TIhier und fprad zu ihm: Um 
Gott, jage mir, was bift du? Da antwortete das Thier und 
ſprach: „Ich bin eine fterbliche Creatur, die Gott geſchaffen 
hat. In diefer Wüfte muß id) meine Nahrung ſuchen“. Und 
bat den Einfiedel, daß er Gott für es bäte, der den Menjhen 
zu Liebe vom Himmel gekommen und geboren wäre von einer 
Jungfrau und der den Tod um den Sünder litt; und das: 
felbe Meerwunder ift noch zu Alexandrien und da3 halten 
fie als ein Wunder. 
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Bon dem Vogel Phönix. 


In Egypten iſt eine Stadt Heliopolis, die Sonnenſtadt. 
Da iſt ein Tempel gleich dem zu Jeruſalem. Die Pfaffen in 
dieſem Tempel haben die Jahrzahl eines Vogels geſchrieben 
mit Namen Phönix: deren iſt nicht mehr als Einer in der 
Welt und verbrennet ſich ſelber im Tempel auf dem Altar 
einmal in fünfhundert Jahren. Und die des Tempels pfle— 
gen, die wißen wohl die Jahrzahl, wann er ſich verbrennen 
ſoll, und wenn die Zeit kommt, ſo bereiten die Pfaffen auf 
dem Altar mancherlei Spezereien, Nardi, Piscat und Schwe— 
bel und was ſie wißen, das gerne brennt: ſo kommt dann 
der Vogel und verbrennt ſich zu Aſche auf dem Altar. Den 
erſten Tag findet man nichts denn Aſche, den andern Tag 
iſt die Aſche zu einem Würmlein geworden, den dritten Tag 
iſt das Würmlein geworden zu einem Vogel und iſt vollkommen 
an allen Federn und fliegt am vierten Tag hinweg. Und der 
Vögel iſt nicht mehr denn Einer von Natur und ſicher, das 
iſt ein groß Zeichen von Gott. Den Vogel mag man ver— 
gleichen mit Gott, weil nicht mehr denn Einer iſt: alſo iſt 
auch nur Ein Gott. Und dieſer Vogel Phönix iſt nicht grö— 
Ber denn wie ein Adler und hat einen ſchönen Kamm auf 
dem Haupte, größer denn der Pfau, und der Hals ift ihm 
ganz gelb, die Flügel purpurn, dev Schwanz rojenfarben mit 
gelben Streifen, und ift aus der Maßen ſchön zu jehen an der 
Sonne, weil er gar eine adelliche Farbe hat. In Egypten find 
auch Bäume, die im Jahre zu fieben Malen Frucht bringen; 
auch findet man da viel Smaragden in der Erde, und wenn es 
einmal regnet im Sommer, fo wird dag Land voller Sümpfe, 
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An Egypten verkauft man die Leute auf dem Markt, Weib, 
Mann oder Kind, wie man bier das Vieh thut. Aber fie ver- 
faufen nur die Leute, die nicht aus ihrem Lande find. In den 
Städten und auf dem Lande haben die Leute befondere Häu- 
fer, die voll Feiner Defen find, und Die von der Stadt tragen 
in diefe Häufer ihre Eier von Gänfen und Enten: die thun 
fie in die Defen und Die des Haufes warten, Deden die Defen 
mit Roſsmiſt zu und wißen damit umzugehen, daß in drei 
Wochen die Eier ausgebrütet find, und davon haben die Haus— 
befiger ihren Zins und die Leute haben allzeit junge Hühner. 
Es foll auch Niemand wundern, denn ich Michelfeljer, der 
dieß Buch ind Deutſche gebracht hat, hab einen Hund felber 
gejehen, den brachte der Sohn des Herzogs von Lancafter 
über Meer: der war in der Größe eines Windhunds und er- 
zeugt von einem Vogel. Darnach wollte der Herr von Mou— 
Yat nicht ruhen bis er auch einen jolchen Vogel hatte. Und den 
Bogel hab ich gefehen, denn der Herr hatte ihn in feinem Gar: 
ten, und der Vogel hieß Studoles. Eriftfo groß wie eine Ganz 
und hat niedere Beine wie ein Falfe und faft wie ein großer 
Habicht. Er ift und verdaut Knochen, Er legt drei Eier 
und zweie davon werden Vögel, das dritte ein Hund. Da— 
rum jag ich euch, daß jenſeits des Meeres viel Dinge find, 
die man bier wenig glaubt; aber wer es fühe, der glaubte e3 
eher. - 


Bon den PBaradiesäpfeln und vom Balfam. 


In dieſem Lande find auch Aepfel, die aus dem Para= 
dieje kommen. Sie find lang und wenn fie zeitig find, gar 
gut zu een und wenn man fie zerjchneidet nad) der Länge 
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oder in die Quere, ſo findet man allweg ein Kreuz darin. 
Ihrer wächſt ſo viel, daß oft hundert an einem Aſte ſtehen. 
Auch findet man da Adams-Aepfel, die haben alle auf einer 
Seite einen Biß, und dieſe Bäume haben Feine Blätter. 
Aber die Bäume, die Paradiesäpfel tragen, haben Blätter, 
die find wohl fpannenlang und find auch breit. 

Bor der Stadt Cairo wächſt der Balfam auf Fleinen Bäu— 
men, die Einem bi3 zum Gürtel gehen, und den wilden Wein- 
reben jehr ähnlich find. In demfelben Garten find auch fieben 
Brunnen und den Einen machte unfer Herr, da er mit dei 
Kindern ſcherzte. Der Garten ift nicht jo beſchloßen, daß 
Niemand hinein möge; aber wenn die Zeit fommt, daß der 
Balfaın wächſt, dann wird er gar wohl behütet. Der Bal- 
jam wächſt nicht anderswo ald dort, und in Indien, und jet 
man die Bäume anderswo hin, fo tragen fie feine Frucht. 
Und wenn fie die Bäume befchneiden wollen, das thun fie mit 
einem fcharfen Knochen, denn thäten fie es mit einem Eiſen, 
jo verlöre der Balfam feine Natur. Diefe Bäume heißen die 
Heiden Ethnobalte, und die Frucht heigen fie Ebefireis und 
den Balfam, der davon tropft, heißen fie Griswalite. Der 
Balfam wächſt aud) in Indien und in der Wüſte, wo Aleranz 
der mit den Sonnenbäumen redete; ic) habe fie aber nicht 
gefehen, weil ich fo weit nicht gewefen bin, indem es gefähre 
Yich ift, dahin zu kommen. Wer den Balfam will Faufen, 
muß ein Meifter fein, fonft wird er betrogen, denn ein Harz 
Corbentia genannt, verkaufen fie an des Balfams Gtatt. 
Wenn fie ein wenig Balfam dazu thun, das giebt ihm den 
Geruch; dann geben fie ihm auch die Farbe und bethören 
alſo die Leute. Und fo wird Mancher betrogen, denn die 
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Heiden fälfchen ihn fehr, um die Chriften zu betrügen; auch 
fälfchen ihn die Kaufleute und die Apotheker, denn ein Jeder 
will fein mehr machen und alfo wird er nichts werth. Ich 
will euch aber jagen, wie ihr ihn verfuchen und erfennen 
follt, daß ihr nicht betrogen werdet. Der rechte Balfam ift 
lauter und klar und gelb von Farbe und riecht ſtark. Sit er 
aber dick und roth, fo ift er nicht redht. Man nehme einen 
Tropfen Balfams in die Hand und hebe die Hand gegen die 
Sonnenhite: ift der Balfam echt, jo magft du die Hite nicht 
erleiden noch die Hand ftill halten, denn es dünkt, al halte 
man die Hand gegen eine heiße Gluth. Nimmt man einen 
Tropfen Balfam an ein Meßer und hält das Meer gegen 
ein Feuer: brennt dann der Balfam, das ift ein gut Zeichen. 
Nimmt man einen filbernen Topf voll Geigmild und rührt 
fie jtarf untereinander und thut dann einen Tropfen Balſam 
darein: ift dann der Balfam gut, fo gerinnt die Milch als— 
bald. Der echte Balſam ift jehr fchwer, und wenn man einen 
Tropfen in ein Beden mit lauterm Waßer thut und das 
Waßer ftarf rührt, fo wird das Waßer trübe, wenn der Bal- 
ſam nicht echt iſt; ift er aber echt, jo bleibt e8 lauter und der 
Tropfen füllt zu Boden. 


Bon den Pyramiden oder Kornfammern Joſephs. 


Senfeits des Waßers Nilus gegen die Wüfte zwiſchen 
Africa und Egypten find die Kornfammern, die Joſeph mas 
hen ließ, als er das Korn einbehielt für die theuern Jahre; 
und die Kammern find gar wohl gemacht. Die zwei Korn: 
bäufer find außer Maßen groß; die andern find nicht jo hoch 
und nicht fo groß; und Segliches hat eine Thüre hinein zu 
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gehen. Die Kornhäuſer ſind jetzt voll Schlangen, denn es iſt 
da immer wüſte. Auswendig an den Kornhäuſern ſieht man 
allerlei Schrift iur allerlei Sprachen, und Etliche ſprechen, es 
feien Gräber und lägen da große Herren begraben; das ift 
aber nicht wahr, denn man jagt im ganzen Lande, daß es So: 
ſephs Kornfammern ſeien; und fie finden fo gefchrieben in 
ihren Chroniken und Hiftorien. Und wären e3 Gräber, fo 
hätten fie nicht Thüren und wären nicht fo hoch und fo groß; 
auch finde man da Menfchengebein, was doch nicht ift. Man 
mag auch wohl glauben, daß es nicht Gräber find, denn e3 
gedenkt Fein Menſch ſolcher Gräber. 


Ein anderer Weg nad) Babylon. 


Wer von Niederland gen Babylonien ziehen will, da 
der Gultan wohnt, der fol fahren durch Frankreich und 
Burgund und durch Lamparten; die Städte brauche ih nicht 
zu nennen, weil fie ganz befannt find und der Weg gemein. 
Man findet da manche Stadt, wo man auf das Meer fiten 
kann. Etliche Schiffen fich zu Genua, andere zu Venedig ein, 
wo das Meer Italien und Griechenland fcheidet. Etliche fah— 
ren gen Neapel, etliche fahren durch Toscana, etliche durch 
Calabrien und Apulien, über Sardinien und Sicilien, Si— 
eilien ift eine große Infel und wie ein Baumgarten, Sons 
mer und Winter grün. "Die Infel hat ringsum dreihundert 
franzöfifche Meilen und zwifchen Sicilien und Italien ift 
nicht mehr als ein Heiner Meeresarm. Da findet man 
Schlangen, die laufen Klein und Groß an, und wer ein 
Bankert ift, den beißen fie und mer ehelich, dem thun fie 
nichts. 
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Bon einen brennenden Berge, 


Auf diefer Inſel iſt ein Berg, der allzeit brennt; auch 
findet man viel Köcher, die in den Berg gehen, aus denen 
auch Feuer geht und die Flamme heraus jchlägt. Das Feuer 
hat mancherlei Farbe und das Volk im Land erkennt wohl 
wie es wittern werde: jenachdem fich das Teuer färbt; und ob e8 
falt oder warm Wetter fein foll, das mwißen fie wohl. Von 
Stalten bis an den Berg DBulcan ift nicht mehr al3 30 wel- 
ſcher Meilen. Und Etliche jprechen, das Feuer komme von 
der Hölle, Etliche fahren hindurch und ſetzen fi) dann auf 
das Meer, und fahren zu einer Inſel Namens Tropf, die 
gehört denen von Genua, und fommen dann gen Griechen: 
land in einen Port geheißen Voloned, oder an einen Port 
bei Duras der Stadt, und darnad) gen Conſtantinopel und 
gen Rhodus, und alſo nach der Infel Greto und gen Cy— 
pern. Und alfo führt man auch von Venedig gen Conſtanti— 
nopel. Wer den nächften Weg von Venedig nad) Conſtanti— 
nopel über Meer fahren will, der hat 1880 Tampartifche 
Meilen; von Gonjtantinopel gen Rhodus ift 130 Meilen, 
Don Rhodus gen Eypern ift 500 Meilen. Von Eypern 
fährt man über Meer und läßt Serufalem zur Linken und 
führt nad Egypten und fommt zu einer Stadt Damiata, da 
wächſt gar jtarfer Wein, und ift die erfte Stadt, die man in 
Egypten findet. Bon Damiata fährt man dann gen Ale: 
randrien und dieſe Stadt liegt am Meer. 


Don St. Katharina. 


An Alerandrien ward Et. Katharina enthauptet und 


St. Marcus der Evangelift ward da gemartert und begra— 
Deutiche Volksbücher. 13. Bd. 3 
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ben; fein Gebein brachte ein Kaifer über Meer gen Venedig. 
St. Marcus hat zu Mlerandria eine gar Schöne Kirche, die 
ift ganz weiß und fein Gemälde darin, wie die Kirchen in 
der Heidenſchaft alle find, denn fie laßen in die Kirchen Feine 
Hiftorien malen. Die Stadt Alerandrien ift ohne Maßen 
groß und lang, aber font nicht fehr weit, und daſelbſt fällt 
das Waßer Nil in das Meer ; auch heißt man dieß Waßer 
Sion. Darin findet man viel Edelgefteins und findet auch 
viel des Holzes, das man Aloe nennt: das fließt aus dem 
Paradies und man nübt es zur Arznei und ift gar theuer. 
Don Alerandrien fährt man gen Babylon, da der Sultan 
wohnt, denn Babylonien liegt auf demſelben Weg und dieſer 
Meg ift der richtefte und ſchlichteſte. Da ich euch gefagt 
babe von dem Weg gen Babylon, fo will ih au) den Weg 
Tagen von Babylonien zu St. Katharinens Grab. 

Auf dem Berge Sinat ift St. Katharina begraben und 
dahin muß man durch die Wüfte von Arabien fahren, durch 
die Moſes das Volk Iſraels führte. Da kommt man an den 
Brunnen, den Mojes mit feiner Hand machte, da das Volt 
Elagte, daß ed nicht Waßer hätte zu trinfen. Dann fommt 
man zu dem Brunnen Marath, da ift das Waßer geſalzen 
und da ftedten die Kinder Iſraels einen Stab hinein: da 
ward es füß, daß man e3 trinken mochte, Alfo geht man in 
die Wüſte bis an das Thal, Helim genannt, darin find zwölf 
Brunnen und um diefe Brunnen ftehen hohe Palmbäume, die 
geben Schatten ob den Brunnen, und diefe Brunnen fand 
Moſes, da er das Volk Sfrael führte. Und von dem Thal 
ift nicht mehr als eine Tagreife zu St. Katharinens Grab. 
Wer aber von Babylon einen andern Weg ziehen wollte, der 
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möchte über das rothe Meer fahren, das ijt ein Arm de 
Meeres, das die Schrift heißt mare oceanum, und durch 
dieg Meer führte Mofes das Volk Iſrael mit trodenem Fuße 
als fie König Pharao verfolgte. Und der König wollte auch 
hindurch, da that ſich das Meer zu und ertränkte den König 
und all fein Volk. Diejes das Meer ift 60 Meilen breit, 
und wiewohl es num das rothe Meer heißt, jo iſt es doch nicht 
roth, nur daß rothe Körnlein darin treiben: darum heißt e3 
das rothe Meer. Bis von der Stadt Paläftina mag man 
auf dieſem Meere wohl vierhundert Tagereifen fahren, und 
wenn man über das Meer kommt, ift e3 nicht breiter, al3 ich 
zuvor gejagt habe. So geht man durch die Wüſte bis an das 
Thal Helim und dann auf den Berg Sinai. Durch die Wüfte 
mag Niemand mit Pferden reiten, denn fie finden nichts zu 
trinken nody zu eßen, und darum mag man nicht anders durch 
die Wüfte Sinai kommen al3 mit KRameelthieren, denn die 
eßen die Rinde von den Bäumen und bleiben wohl zwei bis 
Drei Tage ungetrunfen; das mag Fein Roſs thun. 

Bon Babylon auf den Berg Sinai find zwölf Tagereis 
fen und ift Noth, daß man fich mit Speifen verfehe. Den 
Berg Sinai heißen fie die Wüfte von Sina, das heißt ſoviel 
als ein brennendes Herz, davon daß unfer Herr Moiſi auf 
diefem Berg in einem brennenden Bus erſchien und mit ihm 
redete. Unten an dem Berge ift eine Abtei, die ift gar feit 
und tragen die Mönche alle Waffen, der wilden Thiere we— 
gen, deren da gar viele find. Diefe Mönche find aus Aras 
bien oder Griechenland, Es iſt ein großer Convent, und fie 
leben dort als ob fie Einfiedler wären und trinfen nie Wein 
als zu hochzeitlihen Tagen und find gar göttlich und leben 
3* 


ea 


gar einfältiglich und falten ehr und ihun große Buße. Nicht 
fern davon iſt St. Katharinens Grab in ihrer Kirche und 
darin find viel brennende Ampeln: fie haben nämlich alle genug 
Del zu een umd zu brennen, denn wenn die Zeit kommt, 
daß die Delbeeren zeitig find, jo fommen alle Vögel zuſam— 
men, die in dem Lande find, und bringt Seglicher einen Mit 
des Baumes in feinem Schnabel, jo groß als er führen mag, 
und fliegt zu St. Katharinens Grab, uud läßt den Alt da 
fallen, als ob er fein Opfer brächte. Und aljo bringen fie 
des Oels fo viel, daß man das ganze Jahr zu eßen und 
zu brennen hat. Und weil die Vögel, die feinen Verſtand 
haben, St. Katharina ehren, fo ift fie billig zu ehren von 
jeglihem Chriſtenmenſchen und mit unferm Opfer heimzufu- 
hen. Und hinter dem Altar ijt die Stelle, da Gott unfer 
Herr Moifi erichten in einem Buſch in Feuersgeitalt. Und 
menn die Mönche dahin gehen, fo find fie alle barfuß, denn 
unjer Herr Sprach zu Moiſi: Zieh ab die Schuhe: die Statt, 
da du bift, ift heilig. Drei Staffeln beßer hinauf, ift der 
große Altar von Alabafter, darin St. Katharinens Gebein 
liegt. Da zeigt man den PBilgrimen das Heilthum und der 
Prieſter hat ein filbern Ding, damit drüdt er das Gebein ein 
wenig, jo tröpfelt Del daraus in Schweißes Weije, und iſt weder 
dem Del noch dem Balſam gleich. Und davon giebt er den Pils 
gern auch ein wenig, denn man möchte nicht viel davon haben. 
Darnad) zeigt er das Haupt von St. Katharinen, und das 
Tuch, da3 um fie gewunden ward, da man ihr das Haupt 
abfchlug, und das Tuch ift allwege blutig und in dem Tuche 
trugen fie die Engel auf den Berg Sinai und begruben fie 
da. Darnach zeigt man den Buſch, der da brannte als Gott 
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mit Moifi redete, und noch ander Heiligthun. Noch ein ander 
Runder jolt ihr wißen: fo mander Mönd im Kloſter ift, 
jo manche Ampel ift da, und hat jeder Mönch feine befondere 
Ampel und daran mögen fie wißen, wann fie jterben follen. 
Wenn Einer fterben joll, jo fängt feine Ampel an finfter zu 
werden, und wenn er ftirbt, jo erlifcht fie ganz. Und wenn 
der Abt ftirbt, Jo findet der, welcher das Amt lieſt oder 
fingt, nacydem er das Amt vollbracht hat, einen gejchriebenen 
Zettel auf dem Altar, unter dem Zettel findet er den Namen 
gejchrieben deffen, dev da unter ihnen Abt werden fol. Und 
deifen Ampel entzündet fic) von den Gnaden Gottes und fo 
auc eines Jeglichen, der zu einem andern Amte erwählt ift: 
iſt er des Amtes wirdig, fo entzündet ich feine Ampel von 
ſelbſt, Ich fragte die Mönche, ob es wahr wäre: da wollten 
fie es mir nicht gejtehen, bisich ihnen vorhielt, unſeres Herrn 
Zeugnis wäre wunderlich und mancherlei, wie im Pfalter 
fteht: Mirabilia testimonia tua, domine. Da fpraden fie, 
eö wäre gejchehen; Feine andere Antwort mochte ich von 
ihnen erhalten. Und in derjelben Abter mag weder Mücke, 
noch Fliege, noch Floh noch feinerlei folcher Würme bleiben, 
Denn ſolches Ungezieferö war fo viel da, daß die Mönche 
hinausgegangen waren und da nicht bleiben mochten, und da 
erſchien ihnen unfere liebe Frau und hieß fie zurüdfehren 
und Feine Sorge mehr darum haben, und feitdem tjt Fein 
jolhes Ungeziefer mehr dahin gefommen. In derjelben Abtet 
ift der Brunnen, den Moiſes machte, da er mit der Gerte 
auf den Felſen jhlug, daß Waßer herausflog, und nicht fern 
don der Abtei iſt eine Kirche gejtiftet zur Ehre unferer lie 
ben Frauen, an der Stelle, da fie den Mönden erjchien. 
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Und weiter hinauf auf dem Berge ift die Kapelle des Pro- 
pheten Helias. Und an diefer Stelle heit der Berg Horeb, 
von dem die h. Schrift jagt: et ambulavit in fortitudine 
eibi illius usque ad montem Horeb. Nicht fern davon ift 
ein Weingarten, den machte St. Johannes der Evangelift, 
und die Weinbeeren heißen fie Senſes, und ein wenig befer 
binauf ift auf einem Stein Moifis Kapelle, wo er hin floh, 
als ev unferm Heren unter die Augen jah, In dem Stein 
fieht man eine Form abgedrüdt, denn Moiſes erichraf, als er 
Gott ſah und fiel fein Antli in den Stein, al3 ob er weicher 
Lehm wäre, und die Form ift noch heutige3 Tages in dem 
Stein zu jehen, als ein Abdruck eines menſchlichen Angefihts _ 
und das ift ein Zeichen von Gott. Und nahe dabei tft die 
Stelle, da Moifes die Tafeln von Gott empfieng mit den zehn 
Geboten unferes lieben Herrn. Und in dem Gtein ift die 
Höhle, darin Moiſes lag und faftete vierzig Tage. Aber doch 
ftarb er in demfelben Lande und Niemand weiß, wo er bes 
graben ift. Und von da geht man in ein großes jchönes 
Thal und kommt auf einen Berg, dahin St. Katharina von 
den Engeln geführt ward, und in dem Thal ift eine Kirche 
von 40 Martprern, und die Mönche fingen da oft Mefie, 
Sp geht man dann auf St. Ratharinend Berg, wo St. Ka— 
tharina begraben ift: da ift weder Kirche noch Haus, nur 
daß ein fteinernes Häuslein da fteht, wo die Engelden Leich— 
nam hinlegten. Früher war eine Kapelle da, fie ift aber nun 
zerſtört. 
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Bon dem Volk in Arabien. 


"Auf der Wiederfahrt von St. Katharinen gen Jeruſa— 
lem muß man fid) mit Speife vorfehen, daß man durdy die 
Wüſte fommen möge, denn die währt dreizehn Tagereifen, 
Und in der Wüfte wohnt viel Volk von Arabien, das iſt aller 
Bosheit voll und böſer Sitten, Sie haben nicht Häufer, 
nur Hütten aus Thierhäuten, die fie hin und her tragen und 
darunter liegen, und wohnen jo in der Wüfte, wo fie Waßer 
haben mögen. Denn in der Wüſte ift gar großer Mangel 
an Waßer, und man findet oft zu einer Zeit Waßer und 
zur andern nicht, und darum bleibt das Volk nit an einer 
Statt, jondern da, mo fie Waßer haben mögen. Uebrigens 
bauen fie fein Haus als die von Thierhäuten und bauenauch 
das Erdreich nicht und eßen fein Brot und haben feine Dör— 
fer, und wohnen gern bei dem rothen Meer, und Fleiſch und 
Fiſch braten fie an der Sonne auf heißen Steinen, 

In Arabien find gar ſtarke und ftreitluftige Männer, 
und deren find unzählbar viel und thun nichts anders als 
daß fie wilde Thiere fangen und. verzehren, Ihr Leben wa— 
gen fie leichtfinnig, und darum fürchten fie den Gultannidt, 
fie erfühnen fi) wohl mit ihm zu fechten und kriegten oft 
mit ihm, al3 ich bei dem Gultan war. Sie tragen auch kei— 
nen Harniſch nody Schild und Spieß, und winden ein weiß 
Tud um ihr Haupt. und find üppig und von böfen Sitten, 
Und durd die Wüfte zieht man gen Serufalem und gen Ber: 
fabe : das ift ein ſchönes Dorf, und find noch etliche Kirchen 
da und der Patriard) Abraham hat lange Zeit da gewohnt. 
Berſabe ftiftete Urias Weib, von der David den Salomon 
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gewann, der nach ihm König ward über die zwölf Stämme 
Iſraels. Man heißt auch das Thal Mambre und daſelbſt 
wohnte Adam hundert Jahre, da ſein Sohn Kain den Abel 
erſchlagen hatte. Ebron iſt die Hauptſtadt der Philiſter und 
da wohnten Rieſen. Ebron war die heilige Stadt des Stam— 
mes Juda und war ſo frei, wer ein Verbrechen begangen 
hatte, war da ſicher. David war König in Ebron achthalb 
Jahre. Zu Ebron find die Gräber der Patriarchen Abra— 
ham, Iſaac und Jakob, auch Adams, und ihrer Weiber 
Eva, Sara, Rebecca, Lea. David war auch König zu 
Serufalem 32 Jahr. Eine jchöne Kirche ift auch da, ei: 
ner Burg gleich, und die Heiden hüten fie gar wohl und hal— 
ten fie in großen Ehren, den heiligen Vätern zu Ehren, die 
da begraben liegen. Sie lagen feinen Juden noch Chriften 
hinein, es jei denn durch befondere Gnade des Sultans, und 
ſprechen, wir feien nicht würdig, daß wir an eine fo heilige 
Stätte gehen. Es ift geheißen das zweifältige Grab, weil 
Einer über dem Andern liegt. Die Heiden heißen e8 Gar: 
iathotha, d. h. der Patriarchen Grab. Die Juden heißen e3 
Tabeth, und dort war Abrahams Haus, wo er die Dreifal- 
tigfeit in drei Perfonen jah und nur Einen anbetete, wovon 
die h. Schrift ſagt: tres vidit et unum adoravit. An derfel: 
ben Statt empfieng Abraham den Engel in feinem Haus. 
Und in der Nähe ift eine Höhle in einem Felſen, da waren 
Adam und Eva, als fie aus dem Paradies verftogen wur— 
den, und Etliche wollen, unfer Herrgott habe daſelbſt Adam 
und Eva geihaffen, und etliche heißen es das Feld von Da- 
mascus, und von derfelben Stadt ward er ins Paradies ge- 
bracht, und als er verftoßen ward, Fam er wiederdahin, und 
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an demfelben Tage, da er ind Paradies gebracht murde, 
ward er aud) wieder daraus verſtoßen. Das Thal von Eb— 
ron währt bis gegen Serufalem und der Engel gebot Adam, 
daß er da feine Wohnung nehmen jollte. Zwei Meilen von 
Serufalem ift das Thal, da Loth begraben liegt, Abrahams 
Bruderfohn. 

Bon dem Berge Mambre. 

Nahe bei Ebron liegt der Berg Mambre, und das 
Thal heißt nach dem Berge das Mambrethal, Auf demfelben 
Berge ift der dürre Baum, den die Heiden Sirpe nennen; 
aber wir nennen ihn Giegesbaum; der fteht dort ſeit Abra= 
hams Zeit und etliche fprechen, er habe da geftanden feit 
Gott die Welt aeichaffen habe. Er war zu allen Zeiten grün 
bis Gott am Kreuze ftarb, da ward er Dürr, und alfo thaten 
auch alle andern Bäume, und faulte ihnen das Herz inmen- 
dig und fielen ihnen die Ninden ab. Und alfo ift derjelbe 
Daum noch dürr und ohne alles Laub. Nun findet man ges 
Ichrieben von dem dürren Baum, daf!ein Fürft geboren 
werden follte von Drient aus Niederland, der jolle das h. 
Grab gewinnen mit der Chriſten Hilfe und der jolle Meſſe 
lejen lagen unter dem dürren Baum, fo jolle er dann wieder 
grünen und Blätter und Früchte haben. Und dieſes Baumes 
wegen hat ſich mancher Heide bekehrt zu chriſtlichem Glauben. 
Und die Heiden haben den Baum in großen Ehren und hüten 
ſein wohl. Wiewohl der Baum dürr iſt, ſo hat er doch große 
Kraft und Tugend. Wer die fallende Krankheit hat, trägt er 
des Baumes bei ſich, jo fällt er nicht mehr, und wer des Baus 
mes bei ſich führt, dem wird fein Pferd Frank, und jo hat 
ev noch viel andere Tugend. Darumehren ihn die Heiden ehr, 
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In einem halben Tag mag Einer von Bethlehem nach 
Jeruſalem gehen, denn es iſt nicht mehr als fünf Meilen und 
der Weg iſt gar ſchön und eben und führt durch luftigen 
Wald. Bethlehem iſt eine kleine Stadt, aber lang und wohl— 
verſorgt mit guten Ciſternen. Bethlehem hieß ehedem Eu— 
phrates, wie David ſpricht im Pſalter: Ecce audivimus 
eum in Euphrata. Und an einem Ende der Stadt liegt eine 
gar ſchöne Kirche gegen Sonnenaufgang und hat ſchöne Thürme 
und iſt wohlgebaut. Und zwifchen der Kirche und der Stadt 
ift ein Feld, das heißt Campus floridus, d. h. das blüh— 
ende Feld. In der Kirche find 24 marmelfteinerne Säulen. 
Jun will ich fagen, warum e3 das blühende Feld heißt. ES 
war eine Jungfrau, die ward geziehen, mit einem Jüngling 
Unfeufchheit getrieben zu haben: darum wollte man fie auf 
diefem Felde verbrennen, wie e8 Gewohnheit war. Man hatte 
dürre Dornen bereitet, und fie dazwiſchen gebunden, daß fie 
verbrennen follte, wenn die Dornen angezündet würden. Da 
bat die Jungfrau unfern lieben Herrn, da fie noch unſchuldig 
wäre, daß der allmächtige Gott feine Macht da erzeigen und 
fie erlöfen wollte durch feine grundloje Barmherzigkeit. So— 
bald fie das gefprochen, erloſch das Teuer jogleih und alle 
die Dornen, die entzündet waren, wurden ein Roſenſtock mit 
rothen Roſen; und die nicht entbrannt waren, wurden ein 
Roſenſtock mit weißen Roſen, und waren die eriten Roſen, 
die Dort gejehen wurden. Und aljo wurde die Jungfrau ers 
löſt von der Gnade Gottes. Und nad der Jungfrau heit 
es das blühende Feld und find allzeit viel Nofen darauf. 
Und zur rechten Hand bei der Kirche, jechzehn Staffeln hin— 
ab, ift die Statt, da unfer lieber Herr Jeſus Ehriftus gebo- 
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ven ward. Diefe Statt ift gar wohl vermacht und geziert 
mit Marmel und mit Lafur und mit andern Farben, und 
wohl drei Schritt davon ift die Krippe, darin Jeſus gelegt 
ward und nahe dabei ift die Statt, wohin der Stern Fam, 
welcher die h. drei Königeführte, bis fie Gott fanden. Und da 
fie unferm Herrn fein und ihr Opfer brachten, da kamen fie 
nicht alsbald dahin von ihres Neitens wegen, fondern durch 
Gottes Kraft, denn fie famen in dreizehn Tagen gen Beth— 
lehem von Indien, aus einer Stadt, Cafjas genannt, die it 
von Bethlehem 53 Tagereifen, Und da waren fie vier Tage 
ehe fie den Stern ſahen. Alfo kamen fie in dreizehn Tagen 
von Caſſas gen Bethlehem. In der Kirche zur rechten Hand 
it ein Sarg, darin find viel der Kinder, die Herodes töd— 
ten ließ, da Jeſus, unfer Erlöfer, geboren ward. Da liegt 
auch Hieronymus, der Priefter, der die Bibel brachte und 
den Pſalter aus hebräifcher Sprache in Latein. Und vor der 
‚ Kirche fteht ein Stuhl, der ift wohl zehn Klafter hoch. Da 
ift auch eine Kirche, die heißt St. Nicolas, da ruhte unjere 
Frau, als fie unfere3 Herrn genefen war, denn die Milch 
drängte fie in ihren heiligen Brüften: da melfte fiedie Milch 
auf einen rothen Marmelftein, und da fieht man noch die 
weißen Tropfen auf dem Stein. 


Wie Machmets Knecht einen Einfiedel erfticht weshalb Machmet 
den Weil verbot. 


Die meiften Einwohner Bethlehem3 find Chriften und 
ſchöne Weingärten find um die Stadt, die haben die Chriften 
gemacht, denn die Heiden trinken feinen Wein, noch een fie 
Schmweinefleifh, Macdmet hat e3 ihnen verboten in feinem 
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Alcoran. Denn Macdmet hat Alle verflucht, die Wein trin— 
ten oder faufen, darum, da er einft betrunken war, da erſtach 
fein Knecht einen Einfiedel, der ihm fehr lieb war, und gab 
ihm das Schwert in die Hand, als er in feiner Trunkenheit 
lag und ſchlief, und ſtach es durch den Einſiedel. Und als 
Machmet erwachte, da fand er das Schwert in ſeiner Hand 
und durch den Einſiedel geſtochen: da wähnte er, Er hätte es 
gethan in ſeiner Trunkenheit, wie ſein Knecht auch vorgab. Der 
war dem Einſiedel nicht hold, weil Machmet den Einſiedel 
gern hörte und viel zu ihm gieng; dann muſte er immer lange 
auf ihn warten. Darnach verbot er den Wein. Davon ſpricht 
David im Pſalter: Et in verticem ipsius iniquitas ejus 
descendet. Die Heiden ziehen feine Schweine: die von Paz 
läftina eßen weder Schweine, nod) Kühe oder Ochſen, aber 
ziehen fie, um damit das Erdreich zu bauen. 

Bon Bethlehem war König David geboren; er hatte 
60 Weiber, davon hieß die erjte Nicol; daneben hatte er aud) 
300 Kebsweiber. Von Bethlehem eine halbe Meile iſt eine 
Kirche an der Statt, mo die Engel den Hirten Die Geburt 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti verfündet. Da ift aud) auf eis 
nem Derge das Grab der Rachel, die Joſephs Mutter war, 
und als fie Benjamin geboren hatte, da ftarb fie und ward 
von Jacob ihrem Manne begraben. Da legte er auf fie zwei 
große Steine, zum Gedächtnis, daß zwei Kinder von ihr ge: 
boren wären, Auf demſelben Wege, eine halbe Meile von 
Serufalem, da erfchien der Stern den heiligen drei Königen. 
Auf diefem Wege geht man durch viel lichen, darnad) kommt 
man gen Jerufalem, das zwischen zwei Bergen liegt und weder 
Brunnennoc fließend Waßer hat, als das von Ebron dahin 
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geleitet wird, Jeruſalem war geheißeu Jebus bis zu Melchiſe— 
dechs Zeiten; darnach ward es geheißen Salem bis zu Da— 
vids Zeiten, der legte beide Namen zuſammen und hieß es Je— 
buſalem; darnach kam König Salomon, Davids Sohn, der 
nannte es Hieroſolyma und darnach ward es erſt genannt 
Jeruſalem. Um Jeruſalem herum liegt das Königreich Sy— 
rien, und das Land von Paläſtina und Samaria. Jeruſalem 
ift die Hauptitadt in dem Königreich Judea, und heißt Juden 
von wegen Judas Machabäus, der da König war. Gegen 
den Aufgang jtößt es an das Königreich Arabien, gegen Mit- 
tag an Egppten, gegen Occident an das große Meer, um 
vierten Ende an das Königreich Syrien. Serufalem hatte 
einen Patriarchen und viel Erzbiſchöfe und Biſchöfe. In 
dem Lande von Serufalem liegen viel Städte, und zwei Mei: 
len von Bethlehem ijt die Kirche des h. Cyriacus; der war 
ein Abt, und dieſe Kirche ift gar ſchön gemalt. Jeruſalem iſt 
in mancherlet Händen gewejen und mancherlei Leute waren 
ihm unterthänig. Es ift gewejen der Juden und der von 
Canaan, der von Perfia und Shrien, der von Medien und 
von Bethanien, der Griechen, der Römer, der Heiden, und 
viel Volks, das Gott nicht ange da Herr fein lagen will, 
jeiner Sünden wegen. Und nun haben leider die Ungläubigen 
Serufalem inne mehr denn 120 Jahre. Ich getraue aber 
Gott, daß fie e3 nicht behalten. 
Bon dem h. Grab. 

Ber al3 Pilger nach Jerufalem fonımt, der geht zuerft 
zu dem h. Gräbe, das ift vor der Stadt zwifchen Orient und 
Decident auf der linfen Seite und ift ſchön ummauert und 
iſt eine jchöne runde Kirche mit Blei bedeckt und mit fo ftar- 
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fen Thürmen, daß man wohl Gloden hinein hängen fönnte. 
An dieſer Kirche ift das heilige Grab. In der Mitte ift ein 
Tabernafel, gar adellich gemacht, mit Gold und Silber und 
edelm Geſtein und mit Lafur Schön gemalt. Das Tabernafel 
it eilf Fuß lang und zwölf Fuß hoch. Es ift noch nicht lange 
ber, daß das h. Grab nicht verjchloßen und unbededt war, 
und jeder Pilger e3 küſſen mochte. Weil aber die Pilger 
Stücke davon ſchlugen und brachen, ließ der Sultan es ver: 
machen, daß man e3 nicht mehr berühren und küſſen kann. 
Auf der linken Hand in den Tabernafel ift ein Stein in der 
Mauer, jo groß al ein Haupt, der gehört zu dem h. Grab, 
und den mag man anrühren und füffen. In dem Taberna— 
fel iſt Fein Fenfter, Doch ift es hell darin von den brennenden 
Ampeln. Nun follt ihr wißen und hören ein großes Zeichen. 
Bor dem b. Grab hängt eine Ampel, die erliſcht nimmer als 
am heiligen Karfreitag, um die Zeit, da Gott feinen heiligen 
Geift aufgab: da erlifcht die Ampel von felber. Das ift ein 
groß Zeichen von Gott. In derfelben Kirche auf der rechten 
Hand ift die Stätte, der Bühel, den man nennt Calvariae 
locus, wo unfer Herr gefreuzigt ward, auf einem weis 
Ben Stein, der an etlichen Enden ein wenig roth ift. 
Der Stein ift zerfloben und die Kluft heißt man Golgatha, 
und man meint, es rann unferes Herrn Blut in die Kluft, 
als er an dem Kreuze bieng. Man fpricht auch, Adams 
Haupt ſei in diefer Kluft gefunden. Und auf diefem Bühel 
opferte Adam unferm Herrn. Da ift ein Altar, da Tiegen 
Ehriften begraben, Könige, die zu Serufalem geweſen find 
und wo Chriſtus gefreuzigt ward, da ift im griechiicher 
Sprade gefchrieben: hie deus omnium seculorum opera- 


tus est salutem in medio terrae. Auf dem Stein, wo das 
Kreuz eingeftet war, iſt in hebräiſcher Sprache geſchrieben: 
quae fides est fundamentum totius fidei hujus mundi. 
Als unfer Herr um unfertwillen an dem Stamm des heil. 
Kreuzes farb, da war er 33 Jahr alt und drei Monate, 
und David fpricht in feinem Pfalter, er wäre 40 Jahr alt: 
quadraginta annis proximus fui generationi huie. Und 
alſo möchte man ſprechen, David hätte unrecht. Aber: 
das Jahr hatte vor Zeiten nicht mehr als zehn Monate : erft 
ein Raifer von Rom, Namens Julius, fügte den Jenner und 
Hornung hinzu; bis dahin aber hob fi das Jahr mit dem 
März an, der lebte Monat aber hieß December. Wer aber 
- jebt das Jahr berechnen will, jo hat es 365 Tage mit ihren , 
BDisjerten nad) viermal zwölf Monaten. Nechnet man aber das 
Jahr zu zehn Monaten, fo findet man, daß unjer Herr 40 Jahre 
alt war, da er gefreuzigt ward, und alfo find beide Zahlen richtig. 


Bon der Säule, woran Chriftus gegeifelt ward, 


Rechts von dem Bühel Calvariae fteht an einem Altar 
die Säule, daran Gott gebunden war, als ihn die Juden 
mit Bejen und Geifeln ſchlugen. Dabei find nody drei an- 
dere jteinerne Säulen, aus denen allzeit Waßer tropft, und 
Etliche fprechen, fie weinen um den Tod, den unfer Herr um 
uns gelitten hat. Bei demjelben Altar find 42 Staffeln 
unter die Erde. Daſelbſt ward von St. Helena das heilige 
Kreuz gefunden, das die Juden da verborgen hatten, und da- 
felbjt ward es bewahrt. Denn man hat drei Kreuze da ge- 
funden: unferes Herrn Kreuz und die Kreuze der beiden 
Schächer. Da ließ Helena die Kreuze an einem todten Men: 
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chen verfuchen, und jobald unferes Herr Kreuz ihn berübrte, 
da ward er lebendig. Und nahe bei der Stadtmauer ift die 
Stätte, da die drei Nägel, die man unferm Herrn durch feine 
heiligen Hände und Füße jchlug, gemacht wurden. Der Nä— 
gel waren vier, die ihm durch Hände und Füße gejchlagen 
werden jollten; aber ihrer wurden nur drei gebraucht: den 
vierten Nagel ließ fih Kaiſer Konftantin verfchmieden zu 
einem Biß an dem Saum, den er führte, wenn er ftreiten 
jollte, und meinte, e3 brächte ihm Glüd, weil er für unfern 
Herrn bejtimmt geweſen, und aljo hatte er auch Glück und 
lag ob in viel Streiten, denn er gewann die Türkei, Afien, 
Armenien, Hein und groß Syrien, Nerufalem, Berfien, Ara— 
bien, Mejopotamien, Egppten und Indien, mo dazumal viel 
Chriſten und gute Leute waren, und nun ift Alles verloren, 
der Sünden der Ehriften wegen. Denn Conftantin war ein 
Ehrift und Helenens Sohn. Aber doch muß unfere Hand 
unjer Erbe wieder gewinnen, wie e3 uns verheißen tft, wenn 
und Gott die Gnade thut. 

Mitten in der Kirche ift die Statt, wo Joſeph von Ari— 
mathia unferes Herrn Leichnam Hinlegte, al3 er ihn vom 
Kreuze trug und unferes Herrn Wunden wuſch und Etliche 
ſprechen, e3 fei da mitten in der Welt. In derjelben Kirche 
it die Statt, da unfer Herr ins Gefängnis gelegt und ges 
bunden ward; und dajelbjt erſchien auch unfer Herr Maria 
Magdalenen in Gärtners Geitalt. In der Kirche, darin das 
heilige Grab ift, da find Chorherren St. Auguftinerordeng 
und heißen canoniei regulares und haben einen Prior, aber 
der Patriarch ift ihr Oberfter. Bor der Kirche geht man acht⸗ 
zehn Stufen hinauf: da ift die Statt, da Jeſus zu jeiner 
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Mutter vom Kreuz die Worte ſprach, momit er fie ©t. Jo— 
hannes befahl und ihn feiner Mutter. Und diefe Staffeln 
gieng er hinauf, da er das Kreuz trug auf jeinem heiligen 
Rücken. Und daſelbſt ift eine Kapelle, darin find Priejter 
von Indien, die fingen nicht Mefje wie wir, und wenn fie 
Gott wandeln, das thun fie mit Brot und iprechen das Pa— 
ternofter und etliche andere Gebete, bis fie das Sacrament 
jegnen wollen, jo ſprechen jie die Worte, womit man Gott 
wandelt, und was fie fingen, das thun fie mit gar großer 
Andacht. Nicht ferne davon iſt die Statt, da unfer lieber 
Herrrubte, als er das Kreuz auf feinem Rücken trug, indem er 
gar ſchwach, war. Serufalem iſt nirgends jo ſchmal, als an 
dem Ende gegen die Kirche des h. Grades. Ton dem ebenen 
Wege zwiſchen der Kirche und der Stadt gegen Drient das 
Thal Joſaphat; es ſtößt wie ein großes Grab an die Stadt. 


Don St. Stephans Steinigung. 


Bor der Stadt it St. Stephans Kirche, mo er geitei- 
nigt wurde. Und gegen das Thal Jojaphat ift eine vergol- 
dete Pforte, die heit man das goldene Thor, und das thut 
man nicht auf. Zu diefem Thor ritt unfer lieber Herr ein 
auf einem Eſel, und das Thor that fih vor ihm auf, als er 
zum Tempel gehen wollte. Da fieht man noch des Eſels Tritte 
an drei Stättenin den harten Steinjtufen. Vor der Kirche, da= 
rin das heilige Grab iſt, gegen Mittag auf zweihundert Klafter 
it das große Spital von St. Johannes, und davon haben 
die Kohanniter ihren Anfang gehabt und darin haben fie ihre 
Sieden. Und dieß Spital hat 134 Säulen Noch ſteht ein 
anderes Spital da, das hat 54 marmelfteinerne Säulen 
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und ift daS der deutfchen Herren Drdenzipital, von dem fie 
ihren. Namen haben, denn fie jchreiben ſich Brüder des 
Ordens von unferer Frauen Spital in Serufalem. Und 
nicht fern davon ift eine gar ſchöne Kirche, die heißt zu 
der großen Unferer lieben Frauen, und da zunächſt ift eine 
andere Kirche, die heißt auch zu unferer lieben Frauen; da 
waren Marin Magdalena und Maria Cleophae, die rauften 
da ihre Haare aus, als unfer lieber Herr Jeſus Chriſtus am 
Kreuze hieng, und wohl zweihundert Schritte vor der Kirche, 
darin das heilige Grab ift, ift der Tempel unfere3 lieben 
Herrn. 


Bon unferes Herren Tempel. 


Unfere3 lieben Herren Tempel ift ganz rund und gar 
hoch und breit, und ift mit Blei bedeckt und gar ein ſchöner 
Platz umher, der ift bejebt mit Marmelfteinen. Und die Hei— 
den laßen weder Juden noch Chriften hinein und jagen, jo 
gar bös Volk folle nicht an fo heilige Stätte gehen. Ihr ſollt 
wißen, daß ich darin geweſen bin, und anderswo, wohin id) 
wollte, von der Pflege wegen, die ich von dem Sultan hatte, 
fo weit fein Land war, daß man mic) jollte ſehen laßen, mas 
ich wollte, und mich begleiten von einer Statt zu der andern, 
wohin ich wollte. Und die mit mir waren, die muften thun 
wie ich wollte und was nicht gegen des Sultans Ehre war. 
Kun follt ihr wißen, wer Gnade oder Nußen von dem Sul: 
tan begehrt, und ihm fo wohl gedient hat, dem giebt er ein 
Zeichen, und das führt er vor fih an einem Sper: jo kniet 
Jedermann davor nieder, wie wir hier vor unferm lieben 
Herren thun, und dem Zeichen thun die Heiden große 
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Ehre. Wer aber die rechten Briefe hat, wie ich fie hatte, den 
weiſt man zu den großen Herren, die unter dem Sultan find. 
Ehe jie die Briefe öffnen oder anrühren, Fnieen fie nieder und 
küſſen ſie und legen fieaufihr Haupt und beftreichen ſich damit 
und lejen jie dann mit großer Würde, und was er dann be= 
gehrt, das thun "fie, wenn fie es vermögen, gar williglich. 
Unfer Herr ward in den Tempel gebracht und befchnit- 
ten nach dem alten Geſetz. Und der Tempel zu Jerufalem ift 
nicht der Tempel, den Salome baute, denn Salomons Tem: 
pel währte nicht länger al3 1202 Jahre, denn Vespafianuz, 
der Kaiſer zu Nom, bejaß die Herichaft zu Jeruſalem und 
zerftörte der Juden Neich, weil fie unſern Herrn tödteten 
ohne des römischen Kaiſers Urlaub ; das war zu Kaifer Titus 
Zeiten. Als er die Stadt Jeruſalem einnahm, verbrannte 
er den Tempel und warf ihn gänzlich nieder und fieng die 
Juden und ſchlug ihrer viel zu Tode, und die andern ver— 
faufte er und aab je 30 um einen Pfennig. Und darnad) 
war Einer, der hieß Julianus, der war Verweſer des Lanz 
des: der erlaubte den Juden, daß fie den Tempel wieder 
bauen follten, und derjelbe Julianus haßte die Chriften, und 
die Auden machten den Tempel wieder, und da fie ihn 
fchter vollbracht hatten, da fam ein Donnerichlag vom 
Himmel und ſchlug das Werk wieder nieder. Darnad) 
war ein Kaiſer von Griechenland, der hie Adrianus, 
und der war von Troja, und der baute in Serufalem den 
Tempel wieder in aller Weife wie ihn Salomon gebaut 
hatte, und wollte nicht, daß ein Jude da wohnen follte, nur 
Ehriften, denn obwohl er fein Chrift war, jo waren ihm 
doch die Ehriften lieber als die Juden, und derjelbe Kaiſer 
4 * 
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Adrianus ließ die Kirche, darin das h. Grab ift, in die Stadt 
ziehen mit einer Mauer, denn vorher war fie auswendig, 
und gab der Stadt einen andern Namen und hieß fie 
Heliana, e3 währte aber nicht lange. Und die Heiden halten 
den Tempel in großen Ehren und jprechen, die Statt, da 
der Tempel ift, jei heilig, und wenn fie hineingehen, jo ent- 
ſchuhen fie fi und gehen barfuß auf den Knien hinein. Und 
da ich mit meinen Geſellen hineingieng, da zogen wir auch 
unſere Schuhe ab, damit fie nicht dächten, wir verunehrten ihn, 
oder böten weniger Ehre als die Heiden. Der Tempel ift gar 
ſchön und wohl 54 Ellen weit und ift auswendig umfettmit 
marmeljteinernen Säulen. Und mitten in dem Tempel iſt 
ein Gehäus, wohl 40 Schuhe hoch, und das jteht auf mar= 
meljteinernen Säulen, die find wohl acht Schuh hoch. Es iſt 
gar adellich gemacht, und was man darin thut, das mögen 
wohl alle jehen, die in der Kirche find; und diefelbe Gtatt 
nennen die Juden saneta sanetorum, weil fie ihr Sacra— 
ment hinein thun. Der Tempel hat vier Thüren von Cy— 
preffen, da man hineingeht; auf der rechten. Geite, ift ein 
Brunnen, der nicht fließt, wovon die h. Schrift ſpricht: vidi 
aquam egredientem de templo u. ſ. w. Und auf der an— 
dern Seite ift ein Stein, den heißen die Juden Morichod 
Bethel, und da war unferes Herren Sarg, und die Juden 
hatten ihr Heiligthum darin. Und denjelben Sarg führte 
Beipafianus gen Rom mit dem Heiligthum, und Allem, mas 
darin war, als er Jeruſalem gewann. In demjelben Sarge 
waren die Tafeln, die unfer Herr Moifi gab mit den zehn 
Geboten. In dem Sarg war Aarons Ruthe und Moſes 
Gerte, mit der er das rothe Meer theilte, als er das Volk 
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mit trodenen Füßen bindurchführte; und mit derfelben Gerte 
ſchlug er auf einen Stein, daß Waßer aus dem Steine 
gieng. In demfelben Sarge war aud ein goldene Gefäß 
voll Himmelsbrot (Manna); darin war auch Aarons Ge— 
wand und ein Tabernafel: das war Aarons geweſen, und 
eine vieredige Tafel von Gold, darin waren zwölf in Gold 
gefaßte Steine, die waren gar edel. Dann war auch ein 
grüner Kopf von Jaspis und ein gülden Fingerlein und vier 
güldene Löwen, ein güldener Engel, zwölf Hände lang und 
ein Ring von Gold, daran find die zwölf Zeichen des Him— 
mels, und zwölf Monſtranzen von Gold und zwei filberne 
Pojaunen und zwei filberne Tafeln und ander Heiligthum 
viel. Und auf dem Stein Bethel fchlief Jacob, da er die 
Engel vom Himmel fommen fah und auf und abflimmen an 
einer Leiter: da fprah er: Wahrlich, der Ort ift heilig 
und ic) wufte es nicht, und da ward Jacob fein Name ver: 
mwechjelt, daß er nun Iſrael hieß. Und an derjelben Statt 
ſah David einen Engel ein blutig Schwert in die Scheide 
ftoßen, und auf dem Berge Bethel hat unfer Herr oft gepre- 
digt, und auf dem Stein ward unfer Herr in den Windeln 
dem h. Simeon gegeben. Aus diefem Tempeltrieb unfer Herr 
die Wechsler und Verkäufer, und auf den Stein Bethel 
fette fih unfer Herr, als ihn die Juden fteinigen wollten: 
da klob ſich der Stein auf und in der Kluft verbarg fi) unjer 
Herr, und ein Licht wie ein Stern ſchoß vom Himmel und 
verdedte unfern Herrn mit feinem Schein. Auf demjelben 
Stein lernte unjere Frau den Pſalter, und an derfelben 
Statt vergab unjer Herr der Frau von Chananea ihre 
Sünde, die auf Ehebrud ergriffen war, An derjelben Statt 


ward aud unjer Herr bejchnittenz dajelbjt verfündete der 
Engel dem Zacharias feinen Sohn Johannes, den Täufer 
Gottes. Daſelbſt that Melchiſedech unferm Herrn fein erftes 
Dpfer mit Brot und Wein, wie Gott e8 beim Abendmal 
that. Auf demfelben Stein that David fein Gebet und bat 
Gott, daß er den Engel das Volk nicht mehr fhlagen liege: 
der Bitte ward er gewährt. Da wollte David den Tempel 
an derjelben Statt gemacht haben: da wehrte es ihm der 
Engel, weil er Verrath begangen hatte, da er den ehrbas 
ren Ritter Urias hatte erichlagen laßen, um jein Weib zu er- 
langen. Darum jet er nicht würdig, den Tempel zu bauen. 
Und Salomo jtiftete den Tempel und bat Gott bei jeiner 
Barmherzigkeit, daß er fic) erbarmen wollte über Alle, die 
ihn in dem Tempel bäten, was e3 aud) wäre, das ſich zu bit- 
ten gezieme, und diefes Gebet gewährte ihm Gott und da— 
vum hieß Salomo den Tempel den Rath und die Hülfe 
Gottes, Bor dem Tempel ift ein Altar, da opferten die 
Juden Tauben, und auf demjelben Altar haben die Heiden 
ein Nad gemacht, daran fie jehen, welche Zeit es am Tage 
jet. Zwiſchen dem Altar und dem Tempel, da iſt ein Baum, 
da ward Zacharias erichlagen, und unfer Herr ward von dem 
böjen Geiſt zu oberſt auf den Tempel geführt, ihn zu verſu— 
hen, ob er Gott wäre. Don dem oberften Erker warfen Die 
Juden St. Jacob, hinab, welcher der erfte Biſchof zu Jeru— 
falem war. Zunächſt bei dem Tempel ift eine Kirche mit 
Blei gedeckt, die heißt Salomonis Schule. Und auf der 
linfen Hand ift ein Ballaft, den heift man Salomonis Tem: 
pel. Da wohnten die Tempelritter und das war ein Anfang 
der geiftlichen Ritterichaft. In unferes lieben Herren Tempel 
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aber wohnten die Pfaffen. Von unjeres lieben Herren Tempel 
wohl auf 110 Schritte gegen Salomond Tempel an einem 
Eck in der Stadt, da ift das Bad, darein Fam Waßer aus 
dem Paradies und noch tropft e3 daſelbſt. Nicht fern davon 
ift eine ſchöne Kirche gemacht zu St. Anna Ehre und da 
ward unfere liebe Frau empfangen. In derſelben Kirche 
zwölf Staffeln hinab, da liegt St. Joachim, unferer lieben 
Frauen Vater, in einem jteinernen Grab, und da lag auch 
‚ die h. Frau St. Anna, unjerer lieben Frauen Mutter; aber 
die heilige Kaiſerin St. Helena führte fie gen Conſtantino— 
pel. In derjelben Kirche ift ein Brummen, einer Gijterne 
gleich, den heißen fie probatica piseina: darin badete vor 
Zeiten das Bolf, und welche Krankheitein Menſch hatte, die 
vergieng al3bald. Und man geht anfünf Enden zu dem Brunnen, 
und daſelbſt machte unſer Herr den Bettlägerifchen gelund, 
der 28 Jahre fie gemwejen war und fprach zu ihm: Steh 
auf und geh mit mir im Frieden. Und nicht fern davon ift 
Pilatus Haus und nahe dabei ift aud) des Herodes Haus, 
der die unſchuldigen Rinder tödten ließ. Derfelbige König 
Herodes war gar ein böſer Mann, denn er hieß fein Weib 
tödten, die ihm gar lieb war, und als er fie tödten ſah, ward 
er vor großer Liebe, Die er zu ihr hatte, wüthend und war 
lange Zeit ſinnlos; hernach kam er wieder zu ſich, und dag 
währte nicht lange Zeit, jo hieß er zmei Söhne tödten, die 
er mit feinem Weibe gezeugt hatte. Darnach hieß er das an— 
dere Weib tödten und einen Sohn, den er mit ihr hatte; dar— 
nad) hieß er feine eigene Mutter tödten, und aljo wollte er 
feinen Brüdern gethan haben, wär er nicht ſelbſt gejtorben, 
Herodes that alle Bosheit, die er thun mochte, und als fein 
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Tod nahte und er empfand, daß er fterben mujte, da jandte 
er nad) jeiner Schwefter und nad) allen großen Herren im 
Lande, und als fie kamen, ließ er fie alle gefangen legen, und 
ſprach zu feiner Schweiter: Ich weiß wohl, daß ich fterben 
muß, und weiß auch wohl, daß Niemand um mic, weint, 
wenn id) jterbe. Darum aber, daß Jedermann weine an dem 
Tage, da id) jterbe, und traurig jei, befehle ich dir, daß du 
den Herren von dem Lande, die hier gefangen find, allen die 
Häupter abſchlagen läßeſt: fo weint dann Jedermann; fonft 
aber weinte Niemand. Das war fein Seelgeräthe, das er fich 
an jeinem Ende ſchuf. Seine Schweiter war fromm und that es 
nicht und als er jchier todt war, ließ fie die Herren alle ledig und. 
fagte ihnen ihres Bruders Befehl. Nun follt ihr wißen, daß 
drei Herodes geweſen find, einer nad) dem andern: der erite, 
der die Kinder tödten ließ, hieß Ascalonita; der andere, der 
St. Johannes dem Täufer das Haupt abjchlagen ließ, hieß 
Antipas; der dritte, der St. Jacob tödten ließ, und St. 
Petrum, hieß Agrippa. 


St. Stephans Haupt und St. Johanuis Arm. 


Ein wenig weiter in der Stadt ijt eine Kirche, zu Gt. 
Annen genannt, und da ift ein Arm von St. Johannes mit 
dem goldenen Mund und ein großer Theil von St. Stephans 
Haupt. Auf dem Berge Sion ift St. Jacobs Kirche, und 
100 Schritte davon ift unferer Frauen Kirche, wo fie wohnte 
und jtarb und von den zwölf Boten in das Thal Joſaphat 
getragen ward. Daſelbſt iſt der Stein, den die Engel von 
dem Berg Sinai brachten, und gleicht St. Katharinens Stein 
in der Farbe. Da tft das Thor, da unfere Frau ausgieng gen 
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Bethlehem. Wenn man auf den Berg Sion geht, da iſt eine 
Kapelle, in der iſt der Stein, der über unſeres Herrn Grab ge— 
legt ward, und den die Engel den drei Marien herabwälzten. 
In derſelben Kapelle iſt die Säule, an die unſer Herr gebun— 
den ward, als ihn die Juden ſchlugen, denn daſelbſt iſt An— 
nas Haus geweſen; der war der JuderBiſchof, und daſelbſt 
verläugnete St. Peter unfern Herrn. In derjelben Kirche 
iſt auch ein Theil der Tafel, daran unfer Herr mit feinen 
Jüngern das Abendmal nahın, und ein wenig befer hinauf 
ift die Statt, da unfer Herr feinen Süngern die Füße wuſch. 
Und nahe dabei ward St. Stephan begraben, und da iſt auch 
der Altar, da unfere Frau die Engel Meffe fingen hörte. 
Dafelbft erfchten zuerſt unfer Herr feinen Jüngern nad) der 
Auferftehung bei verfchloßenen Thüren und ſprach zu ihnen: 
Triede fer mit euch. Und ein wenig befer hinauf erſchien unfer 
Herr St. Thomas und ließ ihn dafelbjt in feine Seiten grei— 
fen, und das geſchah am erjten Tage nad) der Auferftehung, 
und da glaubte er erjt und ſprach: Mein Herr und mein 
Gott! In derjelben Kapelle bei dem Hauptaltar, da faßen 
die zwölf Boten am Pfingfttag, da der h. Geift zu ihnen 
fam in Feuersgeftalt, und an derfelben Statt begieng unſer 
Herr jeine Dftern mit feinen Süngern, und an derfelben Statt 
entichlief St. Johannes, der Evangelijt, unferm lieben Herrn 
an feiner Bruft und fah im Schlaf die Heimlichkeiten unferes 
lieben Herrn. 


Bom Berge Sion. 


Der Berg Sion iſt in der Stadt Jerufalem und ein 
wenig höher denn die Stadt, und die Stadt ift dafeldft am 
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allerſtärkſten; denn unten an dem Berg iſt eine ſtarke Burg, 
die ließ König Salomo machen. Auf dem Berge Sion ward 
begraben König David und König Salomo und viel andere 
Könige von Serufalem. Und oben iſt die Statt, wo die Ju— 
den unferer lieben Frauen Leib niedergeworfen haben woll: 
ten, da die zwölf Boten fie gen Jeruſalem trugen, fie zu ber 
graben. Da ift auch die Stadt, wo St. Peter fo ſehr meinte, 
als er unfern Herrn verläugnet hatte; auf dem Berge Sion 
ift ein Brunnen gegen dem Thal, der heißt natatoria Siloe: 
da ward unfer Herr ausgewaſchen nach der Taufe; und da= 
ſelbſt ijt begraben Jeſaias der Prophet. 

Auf der rechten Hand bei dem Brunnen, da ift ein 
fteinernes Bildniis, das ließ Abfalon machen, und darum 
heißen fie e3 Abſalon; und nicht weit davon ift der Baum, 
daran ſich Audas erhieng: es iſt ein Hölderbaum; iſt aber 
nicht mehr derfelbe Baum, denn es ift immer einer aus dem 
andern gewachſen, alfo daß der erjte Baum vergangen ift. 
Nahe dabei ift der Juden Synagoge gewejen, in die warf Ju— 
das die Pfennige, um die er unfern Herrn verrathen hatte; 
und weiter hinauf ift der Blutacker Acheldemach, den Tauften 
die Juden für die dreißig Pfennige, um die Gott verrathen 
ward. In demfelben Acer find viel Chriftengräber, meil 
man da die Chriften begräbtz auch find da viel Bethäufer 
und ein Einfiedelhaus. Wohl hundert Schritte weiter hin iſt 
ein Kerker, darein man das Gebein legt von St. Jacobs 
Spital. Bon Jeruſalem eine Meile ift eine Kirche, die man 
heißt zu unferer lieben Frauen, da fie Elifabeth ihrer Muhme 
begegnete: da neigte fi) Johannes im Mutterleibe gegen ſei— 
nen Gott und erkannte ihn und ſah ihn nicht. Und wo der 
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Altar jteht, da ijt die Statt, da St. Johannes geboren ward. 
Und von diefer Statt ift eine Meile zu dem Caftell, das 
man Emaus nennt, wo fich unfer lieber Herr feinen Jüngern 
zeigte, nad) der Auferftehung. Einen Bogenihuß weit von 
Serufalem ift eine Kirche, da find zwölf Märtyrer begraben. 
Bor Jerufalem tft ein Berg, den heit man den Areudenberg: 
da liegt begraben Samuel der Prophet in einem jchönen 
Grabe. Zwiſchen Jeruſalem und dem Berg Dliveti ift das 
Thal Joſaphat und geht bis an die Stadt, wie ich vorher ge— 
fagt habe: darein geht der Bach Cedron, und über denjelben 
Bad) lag der Baum al3 Steg, aus dem das h. Kreuz gemacht 
ward; und ein wenig weiter ijt ein kleines Thal, da ward 
unſer Herr zuerjt mit Gerten gejchlagen. Beer hinauf im 
Thal Sojaphat iſt unferer Frauen Kirche, und da geht man 
zwölf Staffeln unter der Erde: da ift unferer lieben Frauen 
Grab, und da fie jtarb, war fie 72 Sahr alt. Und da bei 
unjerer lieben Frauen Grab ift ein Altar, da vergab unſer 
Herr St. Petro alle jeine Sünden; und da ift ein Brunnen, 
darein fommt das Waßer aus dem Paradies, Diejelbe Kirche 
iſt nahe miteinander in der Erde und das Volk ſpricht, daß 
die Erde daſelbſt wachle. Und in derjelben Kirche waren 
ſonſt ſchwarze Mönche unter einem Abt. Nicht fern von un— 
jerer lieben Frauen Kirche ift eine Kapelle, die heißt man 
Gechtſemin; dafelbit füjste Judas unfern lieben Herrn: Da 
iprad) er: Pater, si potest fieri transeat u. f. w. In der: 
jeiben Kapelle ift ein Stein, auf dem unfer Herr fniete, ala 
ihn die Kuden fiengen, und wohl einen Steinwurf davon ift 
eine Kapelle, da unjer lieber Herr Blut ſchwitzte vor Aeng- 
jten. Und nicht ferne davon ijt König Jofaphats Berg, nad; 
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dem da2 Thal Sofaphat heißt; er war König über das Land, 
Einen Bogenſchuß davon ift eine Kirche, darin liegt St. Ja— 
cob begraben, und Zacharias. Ueber dem Thal ift der Berg 
Dliveti, da wachlen viel Delbäume, und von da mag man alle 
Gaßen Serufalems fehen. Und zwifchen dem Berg und der 
Stadt ift nur noch das Thal Joſaphat, und das ift nicht viel 
weiter al3 ein großer Graben, Bon demfelben Berg fuhr 
unfer Herr gen Himmel am Himmelfahrtstag, und da fieht 
man nod) die Fußtritte unferes Herrn in einem Stein. Und 
da ift eine Schöne Kirche, darin chemals ein Abt war. Nicht 
fern von da ift eine Kapelle, darin iſt ein Stein, auf dem uns 
jer Herr oft gejeßen: da lehrte er feine Jünger den Paternoſter 
und fchrieb ihn mit feinen Jüngern in den Stein. Da iſt aud) 
eine Kirche, wo Maria Egyptiaca begraben ift. Wohl drei 
Bogenſchüße gegen Orient, da ift Bethfage, wohin unfer Herr 
am Balmtag St. Peter und St. Jacob nad) der Ejelin ſandte, 
auf der er ritt; und an dem Berge abwärts da ift Bethanien: 
da wohnte Simon der unfern Herrn beherbergte, da reinigte 
ihn der Herr, und darnad) tauften ihn die zwölf Boten und hie— 
Ben ihn Julian den Ausſätzigen: das ift der Heilige, den man 
anruft um gute Herberge, weil er Gottes Wirth gewefen war, 
Daſelbſt vergab unfer Herr Marien Magdalenen ihre Sünden; 
und da erweckte unfer Herr Lazarum von den Todten; da 
war auch Maria Cleophae. Das Caftell ift eine Meile von 
Serufalem. Tiefer herab am Berge ift die Statt, da unfere 
Frau St. Thomä erfchien, da fie todt war, und gab ihm ib: 
ten Gürtel, Und nahe dabei ijt ein Stein, auf dent unfer 
Herr oft gepredigt hat. Zunächft bei dem Berge ift der Berg 
Galilea, da die zwölf Boten bei einander waren, als Maria 
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Magdalena zu ihnen fam und ihnen fund that, daß unfer 
Herr erftanden wäre. Und in der Mitte des Berges Dliveti 
ift eine Kirche, wo der Engel unferer Frauen ihren Tod ver- 
kündete. 


Von dem Dorfe Jericho. 

Von Bethanien bis Jericho ſind fünf Meilen. Jericho 
war einſt eine gute Stadt, ſie ward aber verwüſtet und iſt 
nun ein kleines Dorf. Dieſe Stadt gewann einſt Joſue durch 
ein großes Wunder auf das Gebot des Engels und zerſtörte 
ſie und verfluchte Alle, die ſie wieder bauten. Von derſelben 
Stadt war Zachäus, der auf den Baum ſtieg, daß er Gott 
ſähe. Als die Stadt gewonnen war, wurden ſie Alle erſchla— 
gen bis auf eine geringe Frau mit Namen Raab, die kam da— 
von, weil ſie einen Boten behütet hatte vor dem Tod vor Iſ— 
rael, wie die h. Schrift ſagt: Qui aceipit prophetam in nomine 
meo: aljo gefchah ihr, denn fie weißagete dem Boten in jol- 
cher Weife und fpracdh zu ihm: Namque Dominus tradet 
vobis eivitatem hanc. Und darum nahm fie ihn zum ehlichen 
Mann und ward ehrbar und fromm und diente unferm Herrn; 
und er hieß Salmon und war Naaſons Sohn. Von Betha— 
nia bis an den großen Berg, da unfer Herr fajtete vierzig 
Tage, find ſechs Meilen; da ward er auch von dem Teufel 
hingeführt, daß er ihn verfuchte und zu ihm ſprach: Die ut la- 
pides illi panes fiant. An derjelben Statt war vormal3 eine 
ſchöne Kirche; fie iſt aber num niedergemworfen und ift nicht3 
mehr da als eines Einſiedels Haus. Auf demjelben Berge 
wohnte Abraham lange Zeit, und darum heißen fie es Abra= 
hams Garten, und durch den Garten läuft ein kleines Waßer, 
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da3 war fauer und gefalzen: da fegnete es Helias der Pro— 
phet, daß e3 ſüß ward; und an dem Berg ift ein Brunnen: 
dir entipringt der Jordan und fließt gen Jericho. Auf dem 
Meg gen Jericho faß der Arme, der da jchrie: Jesu Christe 
fili David miserere mei. Zwei Meilen von Sericho fließt der 
Sordan. Und nahe dabei ijt eine Kirche, da taufte St. Jo: 
hannes unfern Herrn. Und nicht ferne von da ift des Pro— 
pheten Jeremias Haus. 


Dom todten Dieer. 


Von Jericho bis ans todte Meer ift nicht mehr als drei 
Meilen, und um das Meer ift ein Gebirge, das heißt Engaddt: 
da wuchs vor Zeiten der Balfam. Da war Einer, der hieß 
Conſtans, der hieß ihn ausreuten und brachte ihn gen Baby: 
lonia und ließ ihn da pelzen. Und der Garten heißt auch En: 
gaddi. Und an einem Orte, wenn man gen Arabien kommt, tft 
ein Berg, der heißt Moabiticus; und da ift eine Höhle indem 
Berg, die heißen fie Karna. Und da ijt das todte Meer, und 
wo das auf die Erde kommt, da wird fie unfruchtbar, und das 
Erdreich verliert feine Farbe. Es heißt das todte Meer, denn 
e3 rührt ſich nicht und fteht ftill und hat widerwärtige Natur 
gegen andere Waßer; e3 heißt auch darum das todte Meer, 
weil e3 fein lebendiges Ding ertränfen mag wie andere Waßer. 
Das hat man verfucht an Leuten, die den Tod verdient hat- 
ten: die warf man hinein und fie Tagen darin bis an den 
vierten Tag und ftarben nicht. Nun merkt ein großes Wun— 
der von dem todten Meer: wirft man Eijen hinein, jo ſchwebt 
es empor: das ift wider die Natur; und wirft man eine Fe— 
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der hinein, die finft unter. Und viele wollen das nicht glau— 
ben; aber doc) ift e8 wahr, denn ich habe es ſelbſt verfucht. 
Bei dem todten Meere find Bäume, die tragen ſchöne 
Aepfel und wenn man die Aepfel auffchneidet, jo iſt nichts 
darin als Aſche. Das bedeutet, daß der Zorn Gottes die 
Städte und Dörfer verbrannt hat zu Aſche mit dem hölliſchen 
Feuer. Etliche nennen das rothe Meer des Teufels’ Meer ; 
etliche den jtinfenden See, denn e3 ift unfauber und ſtinkt. 
Das todte Meer ift vor Zeiten nicht geweſen, und it erjt 
entftanden jeit die fünf Städte und Länder da verfanfen: das 
war Sodoma, Gomorrha, Aldanıa, Soleim und Segor. Und 
das gejchah der Sünde wegen, die fie heißen Sodomitica ; je— 
doch ftand Segor noch lange Zeit darnach und das geſchah 
megen Loths Gebet, denn er ſaß nahe dabei auf einem Berge. 
In derfelben Stadt wohnte Loth eine furze Zeit und ward 
fein Weib ſchwanger von Moab. Darnach jandte Gott einen 
Engel zu Loth, daß er ausziehen jollte mit feinem Weibe: 
er wollte die Stadt verſenken; und verbot, daß fie nicht um— 
Venen follten. Und da fie hinausfamen vor die Stadt und 
die Frau die Stadt alfo krachen und die Leute fchreien hörte, 
da jah fie um: darum ward fie in eine Salzläule verwandelt, 
die noch heutiges Tages da fteht, mie gefchrieben ſteht: Et 
versa est in statuam salis usque in hodiernum diem. Loth 
war Naaſons Sohn und Naaſon war Abrahams Bruder. 
Sara war 290 Jahr alt, da Iſaak geboren ward; da hatte 
Abraham einen andern Sohn, der hieß Iſmael, der war 22 
Jahr alt. Seine Mutter hieß Hagar und war fein Kebsweib. 
Der Kordan fließt da in das todte Meer und verliert da ſei— 
nen Namen. Und ein wenig beßer hinauf, baden die Ehriften 
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gemeiniglich. Und eine Stunde vom Jordan fließt ein Waßer, 
das heißt Dabaoth; darüber gieng Jacob, al3 er von Mefo- 
potamien Fam. Dieß Waßer iſt nicht groß noch tief; doch 
hat es gar gute Fifche und dieß Waßer fommt von einem 
Berge Namens Libanon und entjpringt zweien Brunnen: der 
eine heißt or, der andere Dan. Alfo heit derfelbe Bach Jor— 
dan und rinnt durch einen Gee, der heißt Maran, und rinnt 
unter einem Berge bin, der heikt Colloth, und da ift ein 
ſchönes Thal, und jenfeit3 des Thals iſt der Berg Libanon, 
und der währt bis zu Pharaons Wüſte. Auf diefem Berge 
wachen Gedernbäume, die find hoch und tragen ſchöne Aepfel. 
Der Jordan theilt Galilia und Idonia und Wefteram von 
einander, und rinnt einen langen eg über Erde und kommt 
auf eine ſchöne Weite, die heißt die Mark, denn die Leute 
halten oft Markt auf diefer Weite. Auf derielben Weite ift 
Jacobs Grab. Und im Jordan ward unfer Herr getauft. 
Durd den Jordan gieng das Volk Gottes mit trodenen Fü— 
Ben, wie Gott wollte. Im Sordan badete ein ausfäßiger 
Mann von Syrien, der war reich und ward gefund. Um 
denjelben Sordan find viel Kirchen, wo Chriften wohnen. 
Nahe dabei ift eine Stadt, die heit Hat: die gewann Sofa. 
Jenſeits des Jordan ift das jchöne Thal Mambre. 


Bon dem Berg Ephraim. 

Bon da führt man gen Nazareth, von dem unfer Herr 
den Namen hat; es iſt eine Tagreife von Jerufalen. Man 
geht durch das Land Galilea und über einen Berg, der heißt 
Ephraim: da wohnte Helhana und Anna, des Propheten 
Samuels Mutter. Und Samuel ward da geboren, und auf 
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demjelben Berge redete Gott zuerſt mit Samuel und offen- 
barte ihm die Wandlung des Prieſters in dem heiligen 
Sacrament. Dann fährt man durch ein Thal, das heißt 
Sachem, und Etliche heißen es Sutar. Und das ift in dem 
Lande Samaria. Und das Thal ift gar ſchön und fruchtbar. 
Und da ift gar eine ſchöne Stadt, die heißen fie Sincapoll; 
die ift eine Tagereife von SJerufalem. Da ijt der Brunnen, 
daran unfer Herr redete mit der Samariterin, und da war 
eine ſchöne Kirche; die Heiden haben fie aber zerftört. Eine 
Meile von Sutar ift eine Stadt, die heißt Luze: da wohnte 
Abraham lange Zeit. Neapole ift zehn Meilen von Serufa- 
lem, und Etliche heißen fie Citan: das heißt joviel als Neu: 
ftadt. In derjelben Stadt iſt Joſephs Grab, des Sohnes 
Jacobs, der Verweſer in Egypten war. Die Juden brachten 
jein Grab aus Egypten, und die Juden gehen in Pilgrims 
Weiſe zu feinem Grab. In derjelben Stadt war Dina, Sa: 
cob8 Tochter, um deren willen die Brüder viel Volks 
tödteten. 

An einer andern Stadt ift ein Berg, Namens Gari- 
fim: da wollte Abraham feinen Sohn Iſaak opfern. Und 
nicht fern von dem Berg ift ein Thal, das heißt Dothaim: 
da ift die Eifterne, in die Joſeph geworfen ward von feinen 
Brüdern, als fie ihn verkauften, und das ift wohl zwei Stun— 
den von Sutar. Bon da geht man gen Sebajte, das iſt die 
Hauptftadt des Landes und liegt zwiſchen den Bergen wie 
Serujalem. In derjelben Stadt war der Stuhl der 12 
Stämme Iſraels. Sie ift jest nicht größer als fie ehemals 
gemejen ift. Johannes der Täufer ward bier begraben zwi: 
hen zweien Propheten, Helifäus und Abdias. Ihm ward 
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aber fein Hanpt abgefchlagen in einem Caftell, Namens Ma— 
cherim, das bei dem todten Meere liegt; aber in Samaria 
ward er begraben. Da verbrannte Julius, der zu der Zeit 
Kaiſer war, das Gebein und ließ die Ajche in den Wind wer- 
fen. Uber der Finger, mit dem er auf Gott zeigte und fagte: 
Ecce agnus Dei, der mochte nicht verbrennen und blieb ganz. 
Zu St. Sebaften in der Stadt waren viel jchöner Kirchen. 
Da ward St. Sohannes Haupt in der Mauer verborgen. 
Aber das Gebein, das verbrannt ward, davon warfen fie die 
Aſche in die Luft und meinten, das Land follte davon heilig 
werden. Das Haupt Johannis hieß Kaifer Theodoſius aus 
der Mauer nehmen: da fand man es in einem ganz blutigen 
Tuche. Er hieß es nad) Conftantinopel führen und da ift 
auch davon noch ein Theil, und ein Theil ift zu Nom in Et. 
Silveiters Kirche, wo aud ein Theil der Aſche von feinem 
Gebein ift. 

Bon Schaften gen Eonftantinopel find zwölf Meilen. 
In dem Gebirge vor der Stadt ift ein Baum, der färbt ſich 
dreimal im Jahr: einmal tft er grau, einmal roth, einmal 
ſchwarz, und fie heißen ihn St. Johannisbrunnen. Das Volt 
vom Lande nennt man Samaritaner; fie wurden von den 
zwölf Boten befehrt, daß fie Ehriften fein follten; fie haben 
aber Unterfchiede von den Juden, von Chriften und von Hei- 
den und wollen in ihrem Sinn die beßern fein. Gie glauben 
an einen Gott, der Alles erihaffen hat, aber nicht an die 
Dreifaltigkeit. Sie haben die Bibel nad} der ſchlechten Schrift 
und den Pjalter, und tragen ein weiß Tuch um ihr Haupt, 
und die Ehriften ein blaues, die Juden ein gelbed. Und da 
wohnen viel Juden, und wer ihres Glaubens ift, der muß 
Zins geben. 
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Bon Galilea. 


, Bon Samaria, davon ich euch gelagt habe, acht man 
über den Ebron gen Galiläa und läßt die Berge auf Einer 
Seite. Galilen ift ein Theil des h. Landes, darin find die 
Städte Naim, Capharnaum, Bethjaida und Corojaim. Und 
von Bethfaida war St. Peter und St. Andreas, und drei 
Meilen von da iſt Corofaim und fünf Meilen weiter ijt die 
Stadt Eedar, davon der Pſalm jagt: Et habitavit ete. Zu 
Eorofaim wird der Antichrift geboren, wie die Prophezeiung 
ipricht: de te coluber exit qui totum mundum devorabit. 
Der Antichrift wird auch herichen zu Bethfaida und zu Ca— 
pharnaum und davon fpricht die Schrift: vae tibi Capharnaum, 
vae tibi Bethsaida, vae tibi Corosaim ! Und dieje Städte find 
in dem Lande Galilea, drei Meilen von Nazareth. Bon der: 
jelben Stadt war Simon Cananeus, und zu Cananeo that 
unjer Herr Jeſus Chriſtus fein erites Zeichen, da er Waßer 
zu Wein machte, bei einer Hochzeit. Und nahe dabet it der 
Berg, der da heißt Hermon, und das umfließt ein Waßer, das 
beiten fie Dorcus Sion und heidnifch heißt es Radanim. 
Nicht fern davon tft ein Feld, das heift Mugedi, mo der Kö: 
nig Moras getödtet ward von dem König Samaria, und ward 
begraben auf dem Berge Sion, eine Meile von der Stadt 
Sojabell. Auf dem Berg von Galilea, wo Saul und Jonas 
than, die jo Schön waren, geftorben find, weshalb fie David 
verflucht im Pſalter: Montes Gelboe u. ſ. w.; eine Meile von 
der Stadt Gelboe ift die Stadt Socophe, die heißt man auch 
Bethſaim, und in die Mauer dieſer Stadt ward König Sauls 
Haupt geitedt. 
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Bon dem Dorf Nazareth. 


Darnad) fommt man gen Nazareth. Nazareth ift ehe— 
dem eine Stadt gewefen; nun ift e8 ein fchlechtes Dorf: ein 
Haus liegt hier, das andere dort; es ift nicht ummanert und 
hat ringsum Berge. Zu Nazareth ward unfere Frau gebo- 
ren, davon hat unfer Herr den Namen Jeſus Nazarenus. 
Und da nun Sofeph unfere liebe Frau zu feinem Gemahl 
nahm, zwölf Jahre darauf ward unfer Herr verfündet in 
einer Kirche bei dem großen Altar. Und von diefer Kirche 
iſt nichts mehr da als eine fteinerne Säule, und da nehmen 
fie das Opfer von den Pilgrimen. Und der Säule hüten die 
Heiden wohl des Nutzes wegen, den fie davon Haben; und 
daſelbſt find böfere Heiden, ald anderswo. Und daſelbſt ift 
ift St. Gabriels Brunnen, darin unfer Herr badete, als er 
ein Kind war, und von demſelben Brunnen hat unfer lieber 
Herr feiner Mutter oft Waßer gebracht und unfere liebe 
Trau hat unfern Herrn oft an dem Brunnen gewaſchen. 
Bon Serufalem find drei Tagereifen gen Nazareth. Zu Na— 
zareth ward unjer Herr erzogen; Nazareth heißt jo viel als 
eine Blume. Zwei Meilen von Nazareth ift die Stadt Sephi 
auf dem Wege, den man geht gen Atwo. Von Nazareth eine 
halbe Meile, da ift unferes Herren Blut, denn die Juden 
führten ihn einjt dafelbit auf einen hohen Stein, und wollten 
ihn da hinab werfen. Da gieng unjer Herr mitten durch fie, 
darum findet man viel Leute, wenn fie Sorge haben vor bö- 
fen Leuten, jo ſprechen fie diefe Worte: Jesus autem tran- 
siens per medium illorum ibat. Bon Nazareth geht man auf 
den Berg Thabor, das iſt gar ein ſchöner Berg umd ift vier 
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Meilen von Nazareth und gar hoch. Vormals iſt da ein ſchö— 
ne3 Dorf gewejen und viel Kirchen; es ijt aber nun verfallen. 
Dajelbit ift noch eine Statt, die heißt unjeres lieben Herren 
Schule: da lehrte er feine lieben Jünger die Heimlichkeit 
der Himmel. Unten an dem Berge begegnete Melchifedech 
dem König Salem, von dem Jerufalem den Namen hat; er 
fam von dem Streit und hatte König Malech erichlagen. Und 
auf dem Berge bei Nazareth, da transfigurierte ſich unfer Herr 
vor St. Peter und St. Jacob und St. Johannes. Da fahen 
fie ihn im Geiſte bet Moſes und Helias und darum ſprach 
©t. Beter: Domine, bonum est nos hie esse, und dajelbit 
hörten jie die Stimme Gottes: Hie est filius meus dilectus, 
und da verbot ihnen unſer lieber Herr, was fie gefehen, Je— 
mand zu jagen, bis er vom Tod erftünde. Eine Meile von 
dem Berge Thabor iſt ein Berg, der heißt Hermon; da war 
eine Stadt, die hieß Naim; vor dem Thor diefer Stadt 
machte unfer Herr der Wittwe Sohn gejund und wieder le: 
bendig, der todt war, denn fie hatte fein ander Kind. Drei 
Meilen von Nazareth ijt das Caftell Sophia, darin war Ze: 
bedeus, Alpheus Kind. Sieben Meilen von Nazareth ijt ein 
Berg, der heißt Caida, da geht man bei dem Meer Galilea 
zu einer Stadt, Namens Tiberias, Die liegt an demjelben 
Meer und das Meer heißt lateiniſch Mare Tiberiadis. Und 
wiewohl man e3 heit das Meer von Balilea, jo ift e8 Doch 
nicht das Meer; e3 ijt bloß ein See und ift füß und ift wohl 
hundert Stadien lang und vierzig breit, und find gute Fiſche 
darin, und der Jordan rinnt durch den See; wo der Jordan 
aus dem See rinnt, da ift ein großer Port und geht durd) 
das heilige Land und durch König Walſams Land und von dans 


En 


nen mag man in drei Tagen gen Damascus fommen. Und 
da3 Land Gratanda währt von dem Berg Hermon bis an 
das Meer von Galilea oder an den See TiberiadiS oder an 
das Meer von Nazareth, das ift der See, won dem ich euch 
gefagt habe. Er verwandelt aber feinen Namen diefer Städte 
megen, die an dem Gee liegen. Leber dasjelbe Meer gieng 
unſer Herr mit trocdenem Fuß, und daſelbſt wecte St. Peter 
unjern Herrn, denn er wähnte, er müſte ertrinfen, da er 
ſprach: Domine salva nos; da ſprach unfer Herr: modice 
fidei ete. Und ein ander Mal, da unfer Herr eritanden war, 
da erjchien er jeinen Nüngern, da fie fiſchten: da fiengen fie 
die Garne voll Fiſche. Zu Tiberins in der Stadt ift die 
Tafel, daran unfer Herr mit feinen Jüngern nad) der Auf: 
erftehung aß: da erkannten fie ihn als er das Brot brad), 
wie das Evangelium jagt: Et cognoverunt eum in fraetione 
panis. Bei der Stadt Tiberias ijt der Berg, da unfer Herr 
fünftaujfend Menſchen ſpeiſte mit fünf Gerftenbroten und zweien 
Fiſchen. In der genannten Stadt warf vor Zeiten einer im 
Zorn einen brennenden Brand nach unferm Herrn und der 
Brand fuhr mit einem Ende in die Erde, und alsbald grünte 
er und wuchs und ward ein großer Baum daraus, der nody 
fteht und die Rinde des Baumes ift allzeit, als fei fie bejengt 
worden. 

An dem Ende des Meeres von Oalilea * ein ſtarkes 
Caſtell, das heißt Sophor, und nirgends im Lande iſt ein ſo 
ſtarkes Caſtell. Unter der Veſte iſt gar ein ſchönes Dorf, das 
beißt Saphar. In demſelben Dorfe iſt Anna, nnferer Frauen 
Mutter, geboren und daſelbſt ſind auch Viele des Geſchlechtes 
Zabulon und Neptalim. Dreißig Meilen von Saphar iſt 


eine Stadt, Edan geheißen; Etliche heißen fie Selman; fie 
liegt unter dem Berge Libanon, und dafelbft beginnt daS ge: 
lobte Land und währt nad) der Länge bis Japha, Berſabe, 
und ift einhundert und neunzig Meilen lang und ift von Je— 
richo gen Saphar vierzig Meilen breit. Das heilige Land 
nennt die h. Schrift terra repromissionis und es liegt in dem 
Königreich) Syrien, das von der Wüſte Arabienz bis gen 
Tiberias reiht und an Großarmenien und an den Deean 
ftößt. Das Königreih Syrien hat viel Königreiche unter ſich: 
PBaläftina, Galilea und Judea und noch einen großen Theil 
anderer Länder. 

Es ijt Gewohnheit dieſes Landes, wenn fie Botichaft 
gebrauchen, jo haben fie Tauben, die find dazu erzogen und 
abgerichtet. So jchreiben fie denn Briefe und binden fie mit 
einem Faden den Tauben um den Hals und laßen fie fliegen, 
und wenn fie dort hinfommen und man des Briefes gewahr 
wird, jo fängt man die Tauben ein und vernimmt die Bot- 
ſchaft. 

kun will ich euch jagen, wie die Heiden beichten; wit 
auch, daß viel Ehriften bei ihnen wohnen und mandyerlei 
Ehriften von manderlei Glauben ; jedoch glauben fie an den 
Bater, den Sohn und den h. Geift, und Einer glaubt die, 
der Andere das. Und Etliche heißen Jacobiter, weil fie St. 
Jacob befehrt hat; St. Johannes der Evangelift taufte fie. 
Wenn fie aber beichten, jo beichten fie Gott und feinem Men- 
hen, und fprechen, es ſei wider Gott, daß man Menfchen 
beichte, denn Gott habe es nie,befohlen und Moiſes habe e3 
nie geſchrieben in der Bibel, noch David im Pſalter. David 
ſpricht wohl: Delietum meum cognitum tibi feei, undfer: 
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ner: Quia deusmeus es tu et confitebor tibi. Sie wißen die 
Bibel und den Pfalter wohl, darum mwißen fie ſich wohl zu 
wehren, und nicht in Latein; aber in ihrer Sprache find fie 
behend und fprechen, daß David und die andern Propheten 
alfo fprechen, und was wir in der heiligen Schrift leſen und 
etlichen heiligen Männern, wie St. Auguftinus, Gregorius 
und St. Hilarius, da3 rührt nahe an ihren Glauben- 
Denn St. Auguftinus ſpricht: Qui scelera sua cogitat ver- 
sus fuerit veniam; fo fpricht Gregorius: Domine potius 
mentem quam verba; jo ſpricht St. Hilarius: Longorum 
temporum erimina in ietu oculi pereunt, si cordis nota fu- 
erit compunetio, Und darum, wenn fie beichten, fo ſchreien 
fie ihre Sünden auf gegen Gott, und thun das bei einem 
Feuer, und wohlriechende Dinge, wie Weihraud und Myrr— 
ben werfen fie in das Feuer, daß ihre Beichte mit dem Rauch 
aufgehe zu Gott. Ihr follt wißen, daß das eine natürliche 
Beichte ift, denn fo haben fie auch gebeichtet im alten Bunde. 
Nun haben e3 die Päbſte verkehrt, daß man den Menfihen 
beichten foll aus mancherlei Gründen, denn Fein Arzt Fann 
feine Krankheit heilen, wenn er das Gebrechen nicht weiß: 
alſo mag man aud) Niemand Buße geben für feine Sünde, man 
wiße denn, was er gethan bat. So ift auch die Sünde zu 
einer Zeit größer al3 zur andern, und darum muß man 
Natur und Gelegenheit jeglicher Sünde wißen und darnach 
giebt man Buße. 

Da find aud andere Chriften, die haben nicht unſern 
Glauben, noch der Griechen Glauben und die heißt man da= 
jelbft Surii. Die haben gar lange Bärte wie die Grie— 
hen und machen das Sacrament mit erhobenem Brot und 
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in ihrer Sprache brauchen fie das heidniſche U BE. Ihre, 
Meſſe halten fie in griechiſcher Schrift wie die Jacober thun. 

Es find noch andere Ehriften, die heißen Gregortäner, 
denn St. Gregorius befehrte fie und da glauben fie mehr an 
ihn als an andere Heilige und in ihren Nöthen rufen fie 
ſehr ihn an. Sie tragen alle Platten: die Pfaffen runde und 
die Laien vieredige, und haben der Ehrijten Glauben. Da 
find auch Ehriften von Türkei, Armenien, Arabien und In— 
dien, und halten etliche Artifel von unferm Glauben und 
ift großer Unterjchied unter ihnen, wovon lang zu jagen 
wäre. 


Weg von Galilea nach Jerujalem. 


SH hab euch gefagt den Weg von St. Katharina gen. 
Serufalem und viel andere Wege. Wer nun von Galilea 
nad Jeruſalem ziehen will, der mag über Damascus kom— 
men. Das tft eine garedle schöne Stadt und voller Kaufmann 
ſchaft, und ift drei Tagereifen vom Meer, und die Kaufgüter 
führt man dahin auf Pferden und auf Mäulern, und man 
fommt dahin von Indien, Perſien und Armenien. Die Stadt 
Damascus baute zuerjt Heliefer, Abrahams Schaffner, der 
fein Erbe zu werden wähnte ehe Iſaak geboren ward. Er 
hieß die Stadt nad) jeiner Schweſter. Und an derfelben Statt. 
da Damazcus gebaut ward, erſchlug Cain feinen Bruder 
Abel. Und bei Damascus ift ein Berg, der heißt Sair und 
ift voll jchöner Brunnen und Baumgärten, darin wächſt 
mancherlei Frucht. Man mag feine Stadt mit Damascus 
vergleihen an großer Luft, die da ift. Die Stadt ift groß 
und volfveih, und find viel Aerzte daz fie ift auch wohl 
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ummauert mit zwei Mauern. St. Paulus und St. Lucas 
der Evangeliſt waren auch dort Aerzte und lernten da die 
Phyſik, denn St. Lucas hielt die Schule da und nahe dabei 
ward er bekehrt. Darnach war er vier Tage an derſelben 
Statt, da er bekehrt ward und ſah nicht Eßen noch Trinken 
an. Da ward ihm der Geiſt entzückt ins Paradies und da 
ſah er viel der Heimlichkeit unſeres Herrn, wie er wohl er— 
zeigte, als er ſein Evangelium ſchrieb. Nicht fern von Da— 
mascus iſt eine Kapelle, die heißt Torques, die iſt gar ſchön 
und liegt auf dem Weg, wenn man von Sardani kommt, 
fünf Meilen von Damascus, und liegt auf einem Felſen gar an 
einer ſchönen Stelle. Zu Sardani in der Stadt raſtete unſere 
Frau, und da ſind ſchwarze Mönche, die ſind Chriſten und 
wächſt da guter Wein. Hinter dem Altar iſt eine Tafel, darauf 
war unſerer Frauen Bild gemalt: das verkehrte ſich durch 
ein Wunder Gottes und ward zu Fleiſch. Aber nun mag 
man das Bild gar wenig ſehen und Tag und Nacht träufelt 
durch Gottes Wunder ein Oel von der Tafel, das iſt dem 
Baumöl gleich. Da iſt ein reines Gefäß, in das es träufelt, 
und dieſes Oels geben ſie dann den Pilgern; es heilt viel 
Krankheiten und hat viel Tugenden. Und die Mönche, die 
da wohnen, ſprechen, wenn man es ſauber und in Ehren 
halte bis in das ſiebente Jahr, ſo werde es zu Fleiſch und 
Blut. 

Von Sardani fährt man in ein Thal, das heißt Boliar, 
und iſt gar ſchön und fruchtbar und liegt zwiſchen Bergen 
und ſchönen Waßern. Dieß Gebirge währt von Armenien bis 
an das heilige Land und viel gute Dörfer liegen in dem 
Thal. Am Eingang des Gebirgs liegt eine Stadt, die heißt 
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Torques, und eine andere, die heißt Warphim, und da rinnt 
ein Waßer, genannt Sartha Bartaire, das läuft am Sonn— 
tag jehr ſtark und gefhwind; aber an den ſechs Tagen der 
Woche ift e3 jo Hein, dag ein Kind hindurch waten mag, und 
meiſt iſt es ganz verjiecht. Und auf dem Rückweg iſt ein hoher 
Berg, daran liegt eine ſchöne Stadt, die heißt Tripolis: darin 
wohnen viel gute Chriften. Bon da fommt man gen Wa— 
ruth, wo St. Georg den Draden tödtete. Zehn Meilen 
von da liegt eine Stadt, die heißt Sidon und auf dem Wege 
gen Cypern fommt man an den Port gen Sur oder gen 
Eairo auf dem Meer und führt den rechten Weg hinmwieder 
über in das Land, wie ich vorher gejagt habe. 

Kun will ih euch den Weg jagen allein zu dem h. 
Grabe, denn man findet Viele, die allein zu dem h. Grabe 
fahren und nicht fürbaß, und das geſchieht mancher Urſache 
wegen. Etliche mögen nicht zu Schiff kommen und gehen; 
Etlihe von Weib und Kind wegen. Wer alſo von Nieder: 
land ift oder fommt, der mag fahren duch Frankreich, Bur— 
gundien, Lamparten und mag auf dag Meer fiten zu Vene: 
dig oder. zu Genua: jo fommt man an einen Blaß, der heißt 
Famaguſt und ijt der gröfte Port in Cypern. So fährt man 
dann durch den Port zu Cairo und fährt immer mehr feit: 
wärts in dem Meer bis man fommt gen Japha ; nicht näher 
mag man über Meer gen Serujalem fahren. Von Japha 
ift nur anderthalb Tagereife gen Serufalem, das macht zwölf 
Meilen. Bon Japha fährt man über Meer, zueiner Stadt, die 
heißt Names und nicht fern davon ifteine Stadt, die heißt Dias— 
pole, früher Lida geheißen. Daifteine Kirhezu Ehren St. Ge: 
orgs, da er enthauptet ward. So kommt man denn zu einem 
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Caſtell, das heißt Emaus und dann zu dem Freudenberg, 
darum fo genannt, weil die Pilger, wenn fie darauf kommen, 
Serufalem jehen. Auf diefem Berge liegt Samuel der Pro: 
phet; es ift zwei Meilen von Jeruſalem. Man findet auch 
viel Leute, die das Meer nicht ertragen fünnen, die ziehen 
über Land: da gefchteht ihnen nicht fo meh; es iſt aber doch 
forgfamer. Zieht man über Land, jo muß man an der Lampar— 
ter Bort fommen, und von da nah Gonftantinopel: da fährt 
man denn über St. Jürgen Arm, fo fommt man dann gen 
Wiſel, das ift ein ftarfes Caſtell, und dann zu einem, das 
beißt Sinopel; darauf kommt man an das Land Cappadocia. 
Da tft ein großes Gebirg; jo fährt man dann durch Türken— 
and und dann gegen Thinomath an den Port, und dann zu 
einer Stadt, die heißt Nike und dann durch ein Thal, das 
Heißt Maleprim, und durd) ein Dorf, das heißt Dormauls, 
und da fließt ein Waßer, daran liegen viel Dörfer, dadurch 
man gebt, jo kommt man dann gen Antiochta, das liegt an 
einem Berge, der heißt Wethay: da ift viel ſchönes Gebirg 
und Schöne Wälder und viel Thiere zu jagen; dann fommt 
man auf das Gejtein des Gebirges: da ift eine Stadt, die 
beit Archafe, da ift gar eine ſchöne Brüde über ein Waßer, 
das heißt Saphar; es ift ein filchreihes Waßer und läuft 
geihmwinde Auch rinnt da ein ander Wafer, das kommt 
von dem Berge Libanon, das heißen fie Albone und fein 
Gang ift nicht fern von Damascus. In diefem Waßer taufte 
St. Euftahius feine beiden Söhne und fein Weib. Das 
Waßer rinnt durch ein Land, das heißt Archias und fließt 
in das rothe Meer. Darnad) fommt man zu einer Stadt, die 
heißt Prohemia, da find viel warme Bäder; darnad) kommt 


man gen Antiochia, das iſt zehn Meilen von Prohemia, 
Antiochta ijt eine außer Maßen ſchöne Stadt, wohl beforgt 
mit Mauern und Thürmen, zwei Meilen lang und eine halbe 
breit. Durch die Stadt rinnt ein Waßer, das heißt Frone, 
Etliche aber heißen es Saphar. Und in der Ringmauer der 
Stadt find 400 Thürme, und da ift eine Brücde, daran hat 
jeglicher Schwibbogen feinen Thurm. Es iſt die edeljte Stadt 
im Königreih Syrien, Zehn Meilen von da rinnt das 
Waßer Sapbar ins Meer, bei einem großen Port. Bon An— 
tiochia Fommt man gen Giboleth und gen Manboch und gen 
Tripolis und dann gen Waruth, das liegt am Meer. So 
fommt man dann zu einer Stadt, die heißt Atre; von da 
find zwei Meilen gen Jeruſalem. 

Nun hab ich euch gefagt manchen Weg, den man geht 
und fährt gen Serufalem, theils über Land, theils über Meer. 
Nun will ich euch jagen von einem andern Weg zu dem hei— 
ligen Grabe, der aber jehr forgfam ift und ſchwer: darum 
gehen ihn wenige. Man geht durch die Tartarei bis gen Je— 
rufalem. Die Tartarei ift eine große Herichaft, aber ein 
unfruchtbar Land, denn e3 ift jandig und wächſt wenig Korn 
und Feinerlei Wein da. Sie haben viel Filhe und eßen 
Mild von allen Thieren. Holz ift da theuer, meil fie wenig 
davon haben, fie wärmenfich felten. Den Sommer wärmenfie 
ihr Eßen ander Sonne, wenn fie jcheint ; im Winter wärmen fie 
ihr Eßen über dem Mus, das fie brennen, denn fie mögen fein 
Holz haben. Esjeien Herren oder ander Bolf, fo eßen fie den Tag 
nicht mehr denn einmal, und eßen wenig, und find unfauber und 
böſer Natur. Im Sommer hagelt e8 gern und der Donner fchlägt 
ihrer viel zu Tod. Im Winter ift große Kälte da. Ihren 
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König heißen fie Walthanund der wohnt in einer Stadt, die 
heißt Erda, und wahrlich, fein biederer Menſch follte in dem 
Lande wohnen, denn e3 ift zu Nicht3 gut, als daß man da 
Nepeln findet. Und ich bin felbjt nie in dem Lande gewe— 
fen; aber in den Ländern, die umher liegen, bin ich geweſen, 
als in Ruſsland, Liefland und in dem Königreich der Ruffen, 
wo man mir davon gefagt hat. Das Land Tartarei liegt im 
Norden und ift das Fältefte Land. 


Bon Alcoran. 


Da ich euch von den Heiden gejagt habe, jo will ich 
euch etwas jagen von ihrem Glauben, wie e8 ihre Bücher 
jagen, die ihnen Madymet gegeben hat. Und das Bud, ihres 
Glaubens heit Alcoran. Etliche heifen es Mescale, etliche 
Heremen, je nachdem ſich ihre Spracde verwandelt. Das- 
jelbe Buch habe ich oft gefehen. Das Buch fpricht, die Gu— 
ten führen in da3 Paradies, die Böfen in die Hölle und das 
glauben alle Heiden. Sie hören gerne von unjerer lieben 
Frau fagen, und ſprechen aud, daß unfere Frau gegrüßt 
ward von dem Engel Gabriel, und daß er ihr verkündete, jie 
jolle ſchwanger werden, und ein Kind gebären und doch 
Qunafrau bleiben, vor der Geburt, in der Geburt und nadı 
der Geburt. Und das fagt ihr Buch Alcoran; fie haben 
aud in ihrem Buch gejchrieben, jo bald Jeſus geboren ward, 
jo hätte er geredet, und wäre ein heiliger Prophet und ge— 
rechter Mann gemefen. Ihr Bud jagt audy vom jüngiten 
Tag, daß Gott richte über alle diefe Welt und die Guten 
blieben bei ihm und die Böfen würden verdammt in die 
Hölle. Und Jeſus ſei der gröfte unter allen Propheten ge: 


wejen und der nächſte bei Gott. Sie haben in ihrem Bud) 
geichrieben das Evangelium Missus est Gabriel angelus, und 
die gelehrten Heiden halten das Evangelium in großen 
Ehren und ſprechen e3 oft in ihrem Gebet mit großer An: 
dacht; auch fajten fie einen Monat im Jahr, und een nicht, e3 
fei denn Nacht; fie haben auch in diefem Monat mit ihren 
Weibern nichts zu fchaffen; aber fein Kranker ift gebunden 
zu faften. Ihr Bud) ipricht, dag die Juden bös jeien, weil 
fie an Jeſum nicht glauben wollen; fie nennen aud gar oft 
und viel Maria. Ihr Buch faat, Jeſus jei nicht gefreuzigt 
worden, jondern zum Himmel gefahren; ein anderer habeſich 
in feine Geftalt verwandelt und zwar Judas Iſcariot; den 
hätten die Juden getödtet. Darum ſprechen fie, die Chriſten 
hätten einen böfen Glauben, weil fie mwähnten, Jeſus ſei ge- 
tödtet worden, der unjeres Herrn jo guter Freund war. Sie 
Iprechen, da wär unfer Herrgott Fein gerechter Nichter ge- 
wejen, denn Jeſus war unjchuldig und hatte nie Bosheit 
gethan. Sie jprechen, das ſei übel in unſerm Glauben, denn 
die Gerechtigkeit Gottes möge jo große3 Unrecht nicht ver- 
tragen. Sie ſprechen, Jeſus babe nie nichts gethan, Das 
nicht gut fei, und jprechen, die Evangelien, die ev gemacht 
babe, jeien wahr; fie glauben aud, daß Maria Jungfrau 
blieb, nah der Geburt und vor der Geburt: darum wären 
fie leicht zu befehren, da fie viel Artifel unjeres Glaubens 
halten. Und wenn man ihnen jagt von Chriſto und ihnen 
die Propbezeiungen auslegt, da3 hören fie gern, und Mach— 
mets Glauben werde zergehen, wie der Juden Glaube, aber 
der Ehriften Glauben werde bleiben. Und wenn man fie 
fragt, an men fie glauben, fo ſprechen fie, an Gott, der 
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Himmel und Erde gefchaffen hat, und am jüngften Tage 
werde Jeder feinen Lohn empfangen, den er verdient habe, 
und was Gott gejprochen habe durch die Propheten, ſei wahr. 
Macmet geftattet in feinem Bud, daß Jeder neun Weiber 
nehme, und Kebsweiber jo viel Einer will, und wenn ihm 
der Weiber eins nicht gefällt, dann mag er fie aus dem 
Haufe ftoßen und eine andere nehmen; er muß ihr aber Et— 
was geben. Wenn man mit ihnen redet von dem Vater, 
dem Sohn und dem heiligen Geift, jo jagen fie, das jeien 
drei Perfonen und nit Ein Gott, denn ihr Bud Alcoran 
jagt ihnen nit von der h. Dreifaltigkeit, Wenn man zu 
ihnen jagt, Jeſus fei das Wort von Gott, fo fagen fie, das 
wißen wir wohl, daß Gott Worte gefprochen hat, er wäre 
fonft nicht Gott. Wenn man fpricht, die Weisheit des Va— 
ter3 jei der Sohn Gottes, der aus Marien der Jungfrau von 
einem Worte geboren ward, dasihr der Engel verfündigt und 
von eines Wortes Kraft müße alle Welt erjtehen und zu Ges 
richte kommen, fo jprechen fie, es jei wahr, daß dem Worte Got— 
tes Niemand widerftehen möge, Niemand möge jeine Stärfe 
erkennen. Das fpricht auch ihr Alcoran, und giebt ihnen Zei— 
chen bei dem Wort, das der Engel zu Maria ſprach, daß 
Jeſus von dem Wort geboren ward. Gie ſprechen, Abraham 
jei Gottes Freund geweſen und Mofes Gottes Prophet, und 
Jeſus das Wort von Gott, und Machmet der wahre Bote 
Gottes und Jeſus fei der Allermürdigfte. Darum wären 
fie leicht zu befehren, denn fie haben viel unferer Artikel in 
ihrem Glauben und halten die Bibel, Die Prophezeiungen 
der Schrift verftehen fie aber ſchlicht nach dem Wortlaut: 
darum find fie nur defto thörichter, denn fie verftehen es 
nicht geiſtlich, wie Paulus ſpricht. 
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Bon Machmet. 


Der Abgott Machmet war von eich geboren und 
war ein armer Knecht und fuhr mit Kaufleuten und führte 
ihre Raufmannswaare um Lohn gen Egypten. Zu der Zeit 
war Egypten hriftlih und au die Wüſte Arabiens. Nun 
war da ein Caſtell an einer heimlichen Statt, das hatte eine 
jo Heine Thür, dag Einer faum hinein kommen mochte. Da 
gieng Machmet hinein und ward die Thüre weiter und grö- 
Ber wie er das zu Wege brachte mit Liſten: das war das 
erſte Wunderzeichen, das unter den Heiden geſchah. Dar— 
nad) ward Machmet reich und mweife und ward Vermejer des 
Landes und des Königs von Corodan und richtete das Land, 
Nun ftarh der König des Landes und die Königin nahm ihr 
zum Manne. Machmet- aber Hatte die fallende Krankheit. 
Da war e3 der Königin gar leid, daß fie ihn genommen 
hatte, Da gab er. der Frauen zu verftehen, Gabriel, der 
Engel, rede mit ihm und wenn er ihn jehe, jo müße er fallen 
vor der Schöne und dem Glanze des Engeld. Und jo ſpre— 
hen die Heiden, Machmet habe oft mit dem Engel geredet, 
Als Machmet Herr war zu Arabien, das war, da man 
zählte von Chrifti Geburt 509 Jahre. Und er mar von Is— 
mael3 Geſchlecht, darum find viele Heiden Ismaeliter und 
Etliche Hagariter, von Abrahams Frau Hagar. Auch findet 
man Heiden, die Moabiter und Ammoniter heißen von . 
Moab und Ammon. Bon dem Einfiedel, den er gar lieb 
hatte und feinem Knecht, habe ich oben gejagt. 

Nun ſollt ihr wißen, daß viel Chriften zu Heiden mer: 
den, Etliche aus Einfalt, Etliche aus Armut. Und wenn 
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fie einen Chriften zum Heiden machen wollen, fo muß er 
jprehen: Lotleth ella alla Machmet rosell alaheth d. h. 
Es ift nur ein Gott und Machmet ift fein wahrer Bote. 
- Aber fein Jude mag Heide werden, er fei zuvor Chriſt ge: 
worden. ‚ 


Bon Tropezunt. ? 


Nun will ich jagen von mancherlei Heinen Inſeln und 
von den wunderlihen Thieren und Leuten, die darin woh— 
nen, und auch von mancherlei Landen, denn jenfeit3 des 
Meeres ift viel Dinges, das man diepjeit3 ſchwer glauben 
mag, und ift doch ficher wahr, wie ihr hören werdet. Manz: 
herlei munderliche Länder und Königreiche liegen in den 
Waßern, die aus dem Paradiefe fliegen. Ihr follt wißen, 
das Königreich Mefopotamien und das Königreich Chaldea 
und dasKönigreich Arabien liegen zwifchen den Waßern, die aus 
dem Paradieſe fließen: das eine heißt Tigris, das andere 
Eupbrates. Das Königreich von Artiſia und das von Aſſyria 
und das von India find zwiſchen den zweien Waßern Tig- 
ris und Euphrates oder Nilus. Das Königreih von Shrien 
und das von Paläftina und das von Venedig find zwischen 
einem Meere, das heißen fie Mediterraneum. Dieß Meer 
geht von Maroth bis an das große Meer hinter Hispanien, 
und geht auch von Gonftantinopel viertaufend und vierzig 
lampartiſcher Meilen und gebt auch bi3 Indien. Und daſelbſt 
iſt auch das Königreich von Suthie und das ift Alles Ein 
Gebirg. Und da ift ein Meer, das heißen fie Caspiſch. 
Zwiſchen diefem Meer und einem Waßer Carät genannt, da 
it der Amazonen oder der Frauen Land, denn da wohnten 
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feine Männer. Da ift das Königreid von Albonia, da ift 
viel Volks und find große ftarfe Hunde, dag man mit ihnen 
Löwen fängt. Und zwilchen dem todten Meer und dem, 
Meer, das manmare oceanum heißt, da find die Lande Elin- 
tarne, Satharne, Sibiria und andere Königreiche und der 
Mohren Land und das kleine Libya. Zu Libya hebt fih an 
das Meer von Hispanien, und dafelbjt find zwei Säulen an 
einem Ende der Welt, die hat Hercules dahin geſetzt, zum 
Zeichen, daß Niemand davor fommen mag, und dasfelbe 
Meer währt bis gen Egypten. In dem Land zu Egypten ift 
das Meer viel höher denn das Erdreich und dünft Einen, 
e3 jolle die Welt bedecken, und bricht doch nicht aus. Da fieht 
man im Meere einen Berg, der heißt Tala und da mag Nie— 
mand Hinzufommen, Wer in diefem Lande gen Orient gebt, 
der fieht jeinen Schatten auf der rechten Seite, wie wir ihn 
jehen auf der Iinfen Seite. Und in dem Meer von Libyen 
ift Fein Fiſch: e3 mag Keiner darin bleiben, der großen Hite 
wegen, die die Sonne da hat, denn das Waßer ift Alles gar 
warm. In Libya find große Königreiche und vielgroßer Ebenen, 
davon viel zu jagen wäre, Nun will id) euch Fürzlich jagen 
von den Landen, die gegen Drient find. Wer gen Tartarei, 
Perfien, Chaldea oder Indien will, der mag zu Venedig auf: 
figen oder zu Genua, und mag fahren gen Trapezunt, das 
it eine gute Stadt und der rechte Port zwiſchen Perfien und 
Medien. In der Stadt Trapezunt liegt Athanafius der 
h. Biſchof, der Biſchof war zu Mlerandrien und den Palm 
machte: Quicunque vult salvus esse. Derjelbe Biſchof war 
ein großer Lehrer der h. Schrift, und weil er fo tief predigte 
von der h. Dreifaltigkeit, jo ward dem Pabſt von ihm ges 
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fagt, er wär ein Ketzer und ſpräche wider den chriftlichen 
Glauben. Da fandte der Pabft nad) ihm und ließ ihn ge= 
fangen legen. Da machte er im Gefängnif3 den Pſalm Qui- 
eunque vult salvus esse u. |, w. und fandte ihn dem Pabſt. 
Da der Pabſt den Pſalm las, da fprady er: der chriftliche 
Glaube ift groß und ift doc, ganz in dem Palm, und gebot, 
daß man ihn alle Tage zur Primzeit leſen jollte. Und der 
Pabft nahm den Biſchof aus dem Gefängniſs und hielt ihn 
für einen heiligen Mann. Er wollte aber nicht mehr auf 
fein Bisthum kommen. 

Trapezunt war ehemals des Kaiferd von Conſtantino— 
pel. Es war aber ein gar reicher Mann, den hatte der Kai— 
fer ausgefandt, da3 Land zu verwalten und zu bejchirmen, 
Der brachte das Land und die Stadt unter fid) und ließ ſich 
nennen den Kaifer von ZTrapezunt, In demfelben Land ift 
gar eine alte Burg, die ift überwachlen mit Moos und Bäus 
men, die Sommer und Winter grün find. Die Burg heißt 
Sperberburg, und ift nicht fern von einem Dorf, darin gar 
fromme Chriftenleute find. In der Burg ift eine Gtange, 
darauf fteht ein Sperber: des wartet eine ſchöne Frau. Wer 
den Sperber bewacht drei Tage und drei Nächte, ohne alle 
Gefellichaft, dem wird von der Frau eine Bitte ge 
währt, die zeitlich und meltlich ſei, um Geiftliches foll fie 
Niemand bitten: Nun ift es oft verfucht worden, beſonders 
von einem König von Armenien, der war gar ein herrlicher 
Fürſt. Der kam und wachte und ſprach dann zu der Frau: 
Ihr follt auch meiner Bitte gewähren, denn id) habe Eure 
Bitte vollbracht. Da fprach die Frau, um was er bäte? Der 
König ſprach: Ich, bin reich und habe Land und Leute ge 
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nug. Darum begehre ich nicht anderes als bei euch zu 
hiegen. Da antwortete die Frau und fprad, es möchte nicht 
geichehen warum er bäte: er jollte irdiſche Dinge von ihr er— 
beten, fie wäre ein Göttin. Der König ſprach: Ich begehre 
nichts anders als zuvor. Da fprad die Frau: Da ich eud) 
von euerm thörichten Sinn nicht bringen mag, jo will ich euch 
eine Gabe geben, die joll fein, daß ihr und alleuer Geſchlecht 
bis an die neunte Sippe nimmermehr Frieden haben follt an ei— 
ner Statt, und alle eure Feinde jollen euch objiegen und euch 
vertreiben, und das gejchah. Aber die weitern Gejchlechter nad) 
dem neunten Gliede haben groß Glück gehabt. Einer armen 
Frauen Sohn bewachte auch den Sperber und bat die Frau, 
daß er glükhaft würde in allen Dingen, Der ward der 
reihfte Kaufmann, die man zu den Zeiten unter der Sonne 
hatte. Ihn bewachte auch ein Ritter vom St. Johannis— 
orden: der bat die Frau nicht3 anders al3 um einen Seckel, 
der allzeit voller Gold mwäre, fo viel er auch herausnähme. 
Dieß gewährte ihm die Frau und ſprach: Du haft gebeten 
um ein Ding, da3 ift die Urfache der Abnahme eures Dr: 
dens durch die Bosheit und Hoffart, die du treiben wirft 
mit dem Sedel, und fo geſchah es, wie man wohl fehen mag, 
dag St. Johannis Orden abnimmt ven Tag zu Tag. Wer 
aber da wachen will, der bedenke fi wohl, denn wenn er 
einjchliefe, jo wär er verloren. Diefe Burg liegt nicht auf 
dem Wege nad) Armenien; doc ift e3 nicht ferne von dem- 
Wege ab, jo daß man bald dahin kommt, wo man die Wun 
der jehen will. In demfelben Lande ift das: Erdreich gar 
hoch und ift da große Kälte, Da iſt aud) eine Stadt, ge 
nannt Tirain; eine QTagereije von da rinnt vs Waßer 
Euphrates. 
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Bon dem Berge Ararath. 


Nicht ferne davon ift der Berg Ararath, auf dem die 
Arche Noes fteht. Er ift fieben Meilen hody und bei heiterm 
Metter jieht man die Arche auf dem Berge ftehen. Und wie 
wohl man fpridt, es jeien Etliche oben gewejen und hätten 
die Arche angerührt, jo ift das doch nicht wahr, denn es 
mag Niemand hinauf Fommen vor großem Schnee, we— 
der Sommer noch Winter, jo daß nad) Noes Zeiten fein 
Menſch darauf gemejen ift, als ein Mönch; deſſen Begierde 
hinaufzufommen war gar groß. Der gieng bis er jo müde 
ward, daß er nicht mehr mochte und wollte ruhen, Da ent- 
ichlief er und als er erwachte, war er wieder ganz unten an 
dem Berge. Da bat er unfern Herrgott von ganzem Herz 
zen, ihm zu verhängen, daß er hinauffommen mochte Da 
fam eine Stimme, die hieß ihn gehen, und aljo Fam er hin- 
auf und brachte ein Brett mit zurüc von der Arche, daß man 
ihm glauben follte. Seitdem ift nie ein Menjc da oben gez 
wejen. Unten an dem Berge ift eine Stadt, die heißen fie 
Ladengho, Die baute Mofes. Nicht ferne davon ift eine 
Stadt, die heißt Lemi, da waren einft taufend Kirchen. Bon da 
fommt man zu einer Stadt, die heißt Tauris, und war aud) 
vormals genannt Suffar, eine ſchöne große Stadt voll Kauf: 
mannswaaren, die befte in der Welt, denn da fommen von 
allen Seiten die Kaufleute hin. Sie liegt in des Kaiſers 
von Perfien Land und Sedermann, der davon Kunde hat, 
fagt, der Kaifer von Perfien habe mehr von diefer Stadt, 
der großen Kaufmannſchaft wegen, die man da treibt, als 
die reichiten drei Städte, die in der Chriftenheit find, von 
allen ihren Landen. 


u De 
Bon Chalden. 


Bei diefer Stadt iſt ein Berg von lauterm Salze, da: 
von nimmt Jedermann Salz nad) jeiner Nothdurft; da woh— 
nen auch viel Ehrijten. Von der Stadt Tauris zieht man 
gen Indien durch viel Dörfer, fo fommt man dann zu einer 
Stadt, die heit Sodomia, eine gar ſchöne Stadt, zehn Tage- 
reifen von Tauris: da wohnt der Kaifer von Perfien. Im 
Sommer ift e3 da gar friih und die Stadt hat ein fiſchreich 
Waßer. Sp fährt man dann manche Tagereifen gen Indien, 
Man kommt auch zu einer Stadt, Caſath geheißen, die hat 
Korns und Weins genug. Das ift die Stadt, wo fid) die h. 
drei Könige verfammelten, da fie gen Bethlehem ziehen moll- 
ten. Von diejer Stadt find es fiebenzig Tagereifen gen 
Bethlehem. Alſo kommt man zu viel Dörfern, davon lang 
zu jagen wäre, und durch ein großes Land, und kommt dann 
in Hiob3 Land, darin Hiob wohnte. Und da hat des Kaifers 
von Perfien Land ein Ende. In dem Lande Hiobs wächſt 
was man nur bedarf, und nichts gebricht ihm. Es ſtößt an 
das Königreich Chalden. Die Sprade in diefem Lande ift 
leichter als eine andere Sprache rings umher. Wer aber an 
den Thurm von Babylon gehen wollte, mo fi), wie fie [pres - 
hen, die Sprachen verkehrten, wovon ich vorher gejagt babe, 
jo ift der nicht mehr als vier Tagereifen von dem Königreich 
Chaldea. 

In dieſem Königreich ſind die Männer ſchön und wohl 
bekleidet mit Gezierde und edelm Gewand; aber die Frauen 
ſind übel bekleidet und gehen wohl halbnakt und tragen bös 
Gewand, das geht ihnen nicht tiefer als bis an die Kniee 
und tragen lange Ermel bis an die Erde, weit wie Barfü— 
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Ber -Ermel, und haben ſchwarzes Haar, das liegt ihnen auf 
der Schulter, und find ſchwarze, tugendlofe,, unverſchämte 
Weiber und fiher mag Niemand Gutes von ihnen jagen, 


Bom Amazonenlaide. 


Jenſeits Chaldea ift ein Land, das man Amazones 
heißt, und ift ein gar großes Königreich: da ift fein Mann, 
nur Weiber, und Etliche jprechen, Fein Mann möge da leben. 
Aber ich habe darnach gefragt und gehört, die Frauen wollen 
feinen Mann da bleiben lagen, denn fie wollen jelber da 
gewaltig fein. Und vor langen Zeiten ift ein König Herr da 
gewefen wie in andern Ländern. Der König hieß Colpeus, 
der hatte Krieg mit einem andern König und ward erichla= 
gen und alle feine Edelleute mit ihm. Als die Königin hörte, 
daß der König und alle feine Edelleute erichlagen wären, da 
that fie eind und befandte alle Frauen und wappnete fie und 
die ſchlugen alle Männer todt, die in dem Lande geblieben 
und nicht bei dem Streit gewefen waren. Darnach wollten 
fie nie mehr einen Mann unter ſich haben. Sie haben aber 
ihre Buhlen auf dem Lande, und wenn fie ihrer begehren, jo 
fommen fie zu ihnen und bleiben bei ihnen fo lange fie ge— 
Lüftet, und wenn fie Kinder gewinnen, ift e8 dann ein Sohn, 
fo ziehen fie auf bi3 es eßen kann, und fenden es dann dem 
Bater oder tödten e3. Iſt es eine Tochter, fo fchneiden fie 
ihm die rechte Bruft ab mit einem heißen Eiſen; iſt e8 aber 
edel, jo ſchneiden fie ihm die linfe Bruft ab, damit e8 defto 
beßer den Schild führen könne; ift e3 nicht edel, jo ſchneiden 
fie ihm die rechte Bruft ab, damit es fie nicht ftöre, wenn fie 
den Bogen fpannen. Sie haben eine Königin im Lande, und 
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welche die frewdigfte und kühnſte ift, die machen fie dazu und 
wenn eine eine gute That thut, befer al die Königin, die 
wird dann erwählt. Sie find auch jehr weile im Streite und 
freudig, und helfen um Sold mandem Könige den Sieg er: 
halten. Ihr Land ift maßerreid und. man mag nicht wohl 
hineinkommen al3 an zweien Enden. Und jenjeits des Wa- 
Ber3 haben fie ihre Buhlen. Jenſeits des Landes Amazoned 
iſt ein Land Trogingite, das ift ein gar gut Land, 


Dom Mohrenland und feinen Wundern. 


Aethiopien heißt das Mohrenland zu Latein; es ift in 

zwei Theile getheilt. Ein Theil liegt gen Drient, das heißt 
Worbena, da find die Leute ſchwärzer als in dem andern. Da 
find auch Brunnen, die find am Tage fo Falt, daß man fie 
vor Kälte nicht trinfen mag und des Nachts find fie fo heiß, 
dag man feine Hand nicht drein jteden dürfte. Gegen Mit- 
tag bat dieß Land noch große Weite; e3 mag aber Niemand 
da wohnen vor großer Hite. Darum find da auch alle Waßer 
trüb, und wa3 da wohnt, das lebt nicht lange, denn fie lei- 
den am Fluß und gehen viel zu Stuhl. 

In Yethiopien findet man mancherleileute, Etliche haben - 
nur Einen Fuß, derift fieben Fuß breit, und wenn fie ruhen wol- 
fen, jo legen fie fi) auf den Rücken und decken fich mit dem brei- 
ten Fuß, der giebt ihnen dann Schatten. Sie laufen aber damit 
jchneller al ein anderer Menſch. In Aethiopien liegt eine 
Stadt, die heißt Saba, von wo einer der h. drei Könige war. 
Bon Indien nad) Nethiopien fährt man an mancher Inſel vorbei 
und durch manches Land eh man nach Indien fommt. Indien 
iſt in drei Theile getheilt: eins heißt Hocindien, das andere 
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Mittelindien, das dritte Kiegt gegen Norden und heit Groß— 
indien. Da ift e8 gar Falt und der großen Kälte wegen wer- 
den die Waßer auf den Bergen zu Rriftallen; und in den Ge— 
birgen wachjen die beften Diamanten, die find gar hart und 
weiß wie ein Kriftal. In Arabien auf dem Gebirge wächſt 
Gold; da wachlen auch die beiten Diamanten, der eine Klein, 
der andere groß; die kleinen find wie eineBohne. Die größten 
Diamanten, die die Natur bringen mag, find wie ein Mus— 
cat, und man joll fie an der linken Hand tragen, denn fie 
haben da. große Kraft. Es behütet Einen vor böjen Gedan- 
fen und vor Zorn und bewahrt die Glieder vor Bruch und 
macht fieghaft gegen die Feinde, wenn man Necht hat, und 
fein wildes Thier mag ihm fchaden. Aber der Diamant 
ſoll einem ohn alle Gefährde und ohn alle Bosheit geſchenkt 
fein, fo bat er Kraft. In dem Lande Indien findet man 
Diamanten, die find veilhenfarben, und die von Natur die 
beften find, haben eckige Geftalt. Man verfucht fie alfjo: Mit 
einem Diamant mag man graben in einen Saphir oder in 
Kriftal, oder in welchen Stein man will, den zerjchneidet 
er wie Blei. Dder man nehme den Gtein, geheißen Cala: 
mita, der Eifen an fich zieht, und hebe den Diamanten dazu: 
fo läßt das Calamit das Eifen fallen und zieht nicht mehr; 
das ijt oft verfucht und wahr, wenn der Diamant gut ift. 
Uber doch hat mancher gute Stein jeine Kraft verloren von 
der Leute wegen, die ihn trugen und nicht würdig waren 
ihn zu tragen. 

In Indien find viel wunderliche Inſeln und das Land 
ift Indien genannt eines Waßers wegen, das hiedurch rinnt, 
das heißt Indus. In Indien find wohl fechstaufend Infeln. 
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Das Bolk bei dem Waßer Indus ijt grüner oder gelber Farbe. 
In Indien find aud) viel großer und Fleiner Inſeln, die mar 
nicht nennt, ohne die jechstaufend; und darin ift viel Volks, 
und e3 ift feine Inſel, e3 feien viel Städte und Dörfer darin. 
Man findet auch Viele die durch Indien ziehen, durch mand) 
wunderlich Land bis an das oceaniſche Meer: da ift eine Anfel, 
die heißt Agnes, dahin kommen viel Leute von Venedig und 
auch von Genua und Faufen mandherlei Kaufmannswaare. 
Und da ift fo große Hite, daß den Leuten das Gemächt und 
der Darm ausgeht und ihnen hängt bis an die Kniee von dem 
großen Tluß, den fie gewinnen, weil fie vor Hite jo oft zu 
Stuhl gehen müßen. Aber die Leute im Lande, die das 
wißen, die binden fie mit guten Salben wieder fejt mit einem 
Tuch und verjorgen fich beßer al3 Fremde, und fie möchten 
jonft nicht lange leben. In dieſem Lande und auch in andern 
Landen, wo e3 jo heiß ift, da müßen die Leute die meifte Zeit 
im Waßer liegen von der Prim bis zur None: fie möchten 
jonft die große Hitze nicht erleiden; und die Frauen ſchämen ſich 
nicht vor den Männern; und fo Liegen fie bei einander im 
Waßer, und da mag man manche wunderliche Figur jehen, 
ſonderlich wo große Städte und Dörfer find. Die Schiffe in 
dem Lande find alle von Holz gemacht, daß fein Eifen daran 
ift, de3 Calamiten oder Magneten wegen, der das Eifen an 
ſich zieht. 

Bon der Inſel, davon ich gejagt habe, kommt man zu einer 
andern Inſel, die heißt Danna (Cana): da iſt Weins und Korn 
genug und war eine ſehr große Inſel und ein großer Port; 
aber das Meer hat Schaden daran gethan. Der König der Ins 
jel war vordem fo mächtig, daß er kriegte mit dem König von 


Alerandrien, und das Volk der Infel hat gar wunderlichen 
Glauben. Etliche beten das Feuer an; etliche die Funken oder 
Flammen; etliche dieSchlangen; etliche das erfte, das ihnen des 
Morgens begegnet; etliche beten ein Bild an, das iſt wie ein 
Menſch und hat ein Haupt wie ein Ochſe. Es ift ein Unter: 
fchied zwifchen Jdolum und Simulacrum, denn das Simu— 
Yacrum ift einem Menfchen ähnlich; das Idolum aber ift 
halb Menſch. Die Meiften beten an was ihnen am Mor: 
gen begegnet; man findet aud) manchen einfältigen Chriften, 
die fprechen: es ſeien etliche Thiere, wenn fie den Menſchen 
begegnen, fo bedeute e3 übel oder gut, und find fo thöricht 
und fprechen, fie hätten e3 verfucht mit einem Hafen. Manz 
en üppigen Chriften predigt man alle Tage und legt ihnen 
die heiligen Schriften aus und doc glauben fie an ſolch Un— 
weſen. Darum ift e3 viel weniger Wunder, wenn die Hei: 
den Solches glauben, die feine andere Lehre haben als was 
die Natur fie lehrt. Ich bin oft im Harniſch geritten mit den 
Heiden gegen ihre Feinde, daß fie erkannten an der Vogel 
Fliegen, wie es ihnen jollt ergehen; fie haben mir aud) oft ihre 
Häupter zu Pfande geſetzt, und was fie ſagten, das ward 
Alles wahr. Aber doch foll ich als ein guter Chrift an ſolche 
Sachen nicht glauben, denn wir follen glauben an Gott, der 
Alles mag thun und lagen. In der Inſel Danna find Rats 
ten, die find fo groß wie Hühnerhunde. Es mag da Niemand 
lange leben vor großer Hibe, 


Bon dem Lande, wo der Pfeffer wächſt. 


Darnach führt man in das große Indien und kommt zu 
einer Stadt, die heißt Arbe (Sarke): das ift eine ſchöne Stadt, 


und wohnen viel Ehriften da. Dann fährt man über Meer zu 
einer Stadt, die heit Lambe (Lorwe): da wächſt der Pfeffer in 
einem Wald, der heißt Tambor, und ic) bin auch nie anderswo 
geweſen wo er wächſt als dajelbjt. Und der Wald ift wohl vier= 
zehn Tagereifen lang. In diefem Wald find zwei gute Städte: 
die eine heißt Flamdan, die andere Singlam, Es find auch 
viele Dörfer in diefem Walde und find Chriften darin und 
e3 ift ein gut Land, nur daß große Hite da ift. Der Pfeffer 
wächſt auf kleinen Bäumen al3 wären e3 wilde Weinveben. 
Und der Pfeffer fieht den Schlehen gleich, dieweil er grün ift, 
und die Bäume tragen davon unmaßen viel. Und wenn er 
zeitig ift, jo ift er grün: jo lieft man ihn dann wie den Wein 
und dörrt ihn an der Sonne bis er Dürr und gerumpfen 
wird. E3 wächſt aber dreierlei Pfeffer: Langer, weißer und 
ſchwarzer. Der lange Pfeffer ift der erfte, der wächſt, wenn 
die Blätter wachſen. Darnach wächſt der weiße, der tft der 
beſte; man bringt davon aber wenig in unfer Land, denn fie 
behalten ihn für fich felbft, weil er der geſundeſte ift; es 
wächſt davon auch nicht fo viel als de3 andern. In dieſem 
Lande find viel Schlangen, der großen Hite wegen. Etliche 
ſprechen, wenn fie den Pfeffer ablefen wollen, fo machen fie 
viel Feuer in dem Wald und vertreiben damit die Schlangen, 
und fpredyen, der Pfeffer werde davon ſchwarz. Dazu ſpreche 
ich, fie wißen nidyt was fie jagen. Denn machte man Feuer 
im Walde, jo würden die Bäume brennen und dorren und 
nicht mehr tragen wie andere Bäume. Sie wajchen aber Die 
Hände und machen fie faftig mit einem Kraut, das fie fennen: 

ſo fliehen die Schlangen, und aljo lejen fie den Pfeffer ab 
ohne Sorge. 


Zu re 


Bon Ochienanbetern. 


An einem Ende des Waldes ift eine Stadt, die heißt 
Plumbus, und über dev Stadt ift ein großer Berg, der heißt 
Plumb und die Stadt heißt nad) dem Berge, Auf dem Berge 
ift ein Brunnen, der ſchmeckt jo wohl al3 wären alle guten 
Würzen darin, die auf der Welt find. Und welcherlei Ge: 
brechen der Menjch hat, trinkt er des Brunnens nüchtern, fo 
wird er gefund. Und das Volk, das da wohnt, wird nimmer 
fiech, es folle denn fterben, denn e3 ift ein Jungbrunnen. Sch 
habe des Brunnen auch getrunfen und glaube wohl, daß es wahr 
ſei. Siefprechen, der Brunnen fomme ausdem Baradiefe. Alles 
Volk, das da wohnt, ſcheint jung, wie alt e3 auch fei. In diefem 
Lande wächſt guter Ingwer, und darum fommen Kaufleute da- 
hin der Specerei wegen. In diefem Lande beten die Leute einen 
Ochſen an und fprechen, e3 ſei das nüßlichite und heiligfte 
Thier, fo man auf Erden finden möge. Vor den König des 
Landes führt man alle Tage einen Ochfen, und die des Ochſen 
warten, die fangen des Ochſen Harn in ein golden Beden 
und den Harn trägt ein Prälat vor den König: fo ftößt der 
König mit großer Andacht den Finger in den Harn und be: 
jtreicht feine Stirn damit und darnad) die großen Herrn und 
dann das gemeine Volk, und meinen fie werden heilig davon. 
Ihr Abgott ift Halb Menſch und halb Ochs und ift von dem 
böfen Geifte beſeßen; der antwortet ihnen was fie fragen. 
Mancher tödtet jein Kind und befprengt den Abgott mit dem 
Blut. Und wenn einer ftirbt, fo verbrennen fie den Leichnam 
und fprechen, es fei feine Buße: fo dürfe er in jener Welt 
nicht büßen. Und wenn einer jtirbt, hat er ein Weib, die fein 
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Kind mit ihm hat, ſo verbrennen ſie die Frau lebendig mit 
dem todten Mann und ſprechen, ſie hätten ſich hier Geſell— 
ſchaft geleiſtet, ſo ſollten ſie ſich dort auch Geſellſchaft leiſten. 
Denn die Ehe ſei ſo kräftig, daß Mann und Weib 
weder todt noch lebendig geſchieden werden könnten. 
Hat ſie aber ein Kind von ihm, ſo läßt man ſie leben; man 
hält ſie aber fürbaß für ſo bös und ſchnöde, daß ſie niemand 
mehr achtet noch ihr traut. Stirbt aber die Frau und will 
der Mann, ſo mag er ſich verbrennen laßen mit ſeinem Weibe; 
er mag aber auch eine andere nehmen. In dieſem Lande 
wächſt guter Wein; man trinkt ihn aber ſelten. Durch dieß 
Land geht man wohl zehn Tagereiſen, ſo kommt man in ein 
Königreich, das heißt Malbran: darin ſind ſchöne Städte und 
Dörfer. 


- Bon den heiligen zwölf Boten, St. Thomas Grab und ſei— 
nem Arm. 


Sn diefem Lande ift St. Thomas Leichnam in einem 
ſchönen Grab, in einer Stadt, die heißt Calamthan, denn da ift 
er gemartert worden. Die von Syrien führten ihn mit Gewalt 
gen Mejopotamien, in eine Stadt, die hieß Edeſſa; von da 
ward er wiederum geführt gen Calamthan: da ift auch fein 
Arm mit der Hand, womit er unferm Herrn in feine Wun- 
den griff nach der Auferjtehung. Die Hand ift über dem Grab 
in einem goldenen Sarg und diefe Hand ift in dem Lande 
Nichter, denn wenn zwei einander des Nechtens nicht wollen 
erlaßen, fo lagen fie ihrer beider Sache auf zwei Zettel fchrei- 
ben und geben die Zettel in St. Thomas Hand, und welcher 
Unrecht hat, deſſen Zettel läßt die Hand fallen. Auch jchreibt 
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St. Gregorius ein großes Wunder. von St. Thoma. In der 
Karwoche nach dem Palmtag und zu Dftern jet man Gt. 
Thomas Heilthum auf einen Altar und giebt ihm in die Hand 
Partikeln des heil. Sacraments, unſers Herrn Frohnleichnam, 
und welcher Chrijtenmenjch unfern Herrngott empfangen 
will dem giebt er eine Hoftie, wenn er deſſen würdig ift. 
So er aber unwürdig hinzugeht, fo zieht er den Arm zurück 
und jchliegt die Hand zu, und fommt der Menſch dann nicht 
alsbald zu Neu und Buße, fo ftirbt er, eh er aus der Kirche 
fommt. 

Die Kirche, darin St. Thomas liegt, ift ſchön und groß 
und voller Abgötter und der kleinſte ift wie ein Mann, und 
darunter ift ein großer, der ift von Gold gemacht und edelm 
Gejtein: das ift der abgefallenen Chriften Abgott und 
fteht auf einem großen Wagen von Gold und Gilber. 
Die Kirche ift innen von reinem Golde vergüldet. Das 
Bol im Lande geht Pilgrimsweife jo ftarf dahin als die 
Ehriften thun nad) St. Jacob, und kommen fie in großer Ans 
dacht dahin von fernen Landen und fehen allemege auf die 
Erde und ſchauen nicht um fich, damit fie nicht etwas anfehen, 
das ihnen ihre Andacht nähme. Etliche fommen dahin und 
tragen große Ketten an ihren Händen und ſchlagen ſich Damit 
ihres Abgott3 willen, daß ihnen das Blut auf die Erde rinnt. 
Etlihe bringen ihre Kinder dahin und tödten fie vor dem 
Abgott und opfern fie ihm. Man findet auch welche, die auf 
ihren Knieen dahin gehen. In der Kirche, worin der Abgott 
fteht, ift eine Grube mit Waßer wie eine große Cifterne: da 
hinein werfen fie ihr Opfer: Etliche Silber, Etliche Gold 
und Etliche Geftein, und wenn die Kirche etwas bedarf, jo 
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nehmen fie e3 heraus. Wenn man des Abgotts Kirchweihe 
beaebt, jo kommt alles Volk von dem Lande dahin und zie- 
ren den Abgott und feinen Wagen mit großer Andacht mit 
Purpur und edeln Tüchern: da ift dann unfäglid) viel Volks; 
doch find die von der Stadt die nächften bei dem Wagen und 
geben in einer Proceffion, und die erjten find Jungfrauen 
von dem Lande, die gehen je zwei miteinander. Darnach 
gehen die Pilgrime, die dahin gefommen find: jo fieht man 
dann manchen Pilgrim, die vor dem Wagen niederfallen und 
lagen den Wagen über ſich gehen, dag Mancher jtirbt. Etlichen 
brechen die Beine und die Arme entzwei oder die Rippen, und 
das thun fie des Abgotts willen mit großer Andacht und Liebe 
Sie ſprechen, je größere Leiden fie haben, je größere Gnade 
empfangen fie von ihrem Abgott. Kurz, fie leiden jo gar 
gaoße Pein ihres Abgotts willen, daß ich fürchte, man fünde 
feinen Chriften, der es litte de3 wahren Gottes willen. Die 
nächſten nad) dem Wagen find dann der Kirche Pfleger: deren 
find viel und fahren den Abgott um die Stadt mit mander 
fügen Melodie. Darnach führen fie den Abgott wieder in die 
Kirche und ſetzen ihn wieder an feine Stelle. Sp jieht man 
denn um des Abgotts und des großen Feſtes willen hun— 
dert oder mehr, die fich tödten ihres Abgott3 wegen. Ihre 
Freunde heigen fie dann vor den Abgott legen und fprechen, 
fie jeten heilig in jener Welt, denn fie jeien mit gutem Willen 
gejtorben; auch, heißen fie ihre Freunde in ein Buch fchrei- 
ben, daß fie heilig ſeien. Und oft wenn fie miteinander 
zürnen, jo |pricht Einer zu dem Andern: Schweig, wie darfit 
du mir antworten? Es find mehr Heilige gefommen von mei— 
nem Geſchlecht al3 von deinem. 
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Wenn fich Einer tödten will ihres Abgotts willen, fo 
gehen feine Freunde mit ihm zu dem Abgott mit Pfeifen und 
Pofaunen und mit großen Freuden. Der fid, tödten ſoll hat 
ein wohl fchneidendes Meßer in feiner Hand und fchneidet 
von jeinem Leib ein Stüd und wirft es dem Abgott unter 
die Augen und Spricht fein Gebet und empfiehlt fich feinem 
Gott und fchneidet fich dann felber mit dem Meßer durch 
den Hals und ftirbt alſo. So nehmen ihn feine Freunde und 
tragen ihn mit Gefang vor den Abgott und fprechen: Gott, 
vernimm deinen Freund, denn er hat dir fein Leben millig- 
lich geopfert, erzeige ihm deine Hülfe, denn er hat dir feinen 
Leib geopfert: das laß ihn genießen und auch feine Freunde, 
und feine Seele laß dir empfohlen fein, denn er hat deinen 
Willen gethan. So machen fie dann ein großes Feuer und 
verbrennen den Leichnam. So nehmen dann die Freunde feine 
Aſche und halten fie für Heilthum. 


Fon dem Meer Deeanus. 


Von diefem Lande gebt man zu dem Meer Oceanus: 
da iſt manche Infel, davon viel zu Jagen wäre Von dem 
Meere zehn Tage weiter ift eine große Inſel, die heißt La— 
bonei, da ift e3 gar heiß, und ift da Gewohnheit, dag Mann 
und Weib nafend gehen und ſprechen, es jelle fich Fein 
Menſch anders zieren, denn als ihn Gott geichaffen hat, 
und wir follten von Natur naft fein. Aber das Volk glaubt 
an den Gott, der Himmel und Erde erichaffen hat, und Nie: 
mand hat daheim ein Ehemeib, denn fie meinen, ein jeg— 
liher Menſch möge mit einer jeden Frau zu Schaffen haben 
ohne alle Sünde, jedoch daß fie mit feinem andern Manne 
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befümmert jet, bis fie geboren habe. Sie ſprechen auch, daß 
ein Weib jehr unrecht thäte, wenn fie einem Mann ver: 
fagte, bei ihr zu ichlafen, denn Gott babe es geboten, da er 
zu Adam ſprach: Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet 
das Erdreich. Darum fann Niemand in dem Lande fagen, 
wer jein Vater ſei; auch erbt Niemand den andern. Sie 
haben auch nichts Verjchloßenes, und Neglicher nimmt was 
er will ohne Widerrede: fo find fie alle gleich reich. Jedoch 
find fie böfer Natur, denn fie eßen Menſchenfleiſch lieber als 
ander Fleifch und haben doc genug mas man bedarf: Ges 
treide, Fiiche, Silber und Gold. Es fommen viel Kaufleute 
dorthin, die ihnen junge Kinder verfaufen, die fie andermärts 
gekauft haben. Sind die Kinder feißt, jo eßen fie fie zu Hand; 
find fie aber mager, jo mäſten fie fie, und jprechen, es ſei das 
beſte Fleifch, da3 man finden möge. Dasſelbe Land ift jo 
fern, daß man das Geftirn, das man den Wagen heißt, oder 
Polus Septemtrionalis, oder Urfus, dort nicht jehen mag, 
und wie ſich die Schiffer hier nach dem Wagen richten, fo dort 
nad) dem Geſtirn, das wir hier auch nicht ſehen, den Polus 
Antarkticus. So geſchieht es, daß Einer das Land umfahren 
mag und das Erdreich und die Welt und wiederfommen in fein 
Land, darauf er ſaß. Darum follt ihr wißen, die da im 
Mittag find, die haben ihre Füße gekehrt wider die im Nor: 
den, und alfo thun auch die von Drient und Decident. Prie- 
fter Johannes Land ift an dem niederjten Theil, da die Sonne 
aufgeht: darum, wenn e3 in India Tag ift, jo geht in Eng- 
land die Sonne unter, und wenn es in England Nacht ift, 
fo ift e8 in Indien Tag, und von allen vier Orten, wenn 
man gen Serufalem will, muß man allweg gen Berg und 
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von Serufalem gen Thal, denn Jeruſalem iſt gleichfam mitten 
in der Welt und das mag ein jeder Menich jehen, wenn es 
Mittag ift: wenn man dann zu Serufalem einen Spieß in 
die Erde ftedt: das giebt feinen Schatten an feiner Seite, 
und daß das wahr fei, dafür nehme ich David zu Zeugen, 
da er fpricht im Pfalter: Et operatus est salutem in medio 
terrae. Ach hörte von einem ehrbaren Manne, da ich ein 
Knabe mar, der fuhr aus, Abenteuer zu fuchen, und zog in 
der Welt um und kam gen Indien und zu den Inſeln, deren 
wohl fechzigtaufend find und der hörte feine Sprache auf 
einer Inſel von einem, der Ochſen auf die Weide trieb, und 
ihn mwunderte, wie das fein möchte: da war er fo fern ge: 
fahren über Waßer und Land, daß er wieder heim gefommen 
mar; aber er wuſte es nicht und Fehrte fich wieder um, und 
den Weg, den er gezogen war, den z0g er wieder zurüd und 
verlor manche Tagereife. Darum fage ich wie zuvor, man 
may die Welt umziehen. 

Von den Inſeln, wovon ich vorher gejagt habe, zieht 
man in eine andere Inſel, die heißt Symophos, das iſt eine 
große Infel: da ift ein König, der läßt all jein Volk bezeich- 
nen unter den Augen mit einem heißen Eifen, daß man fie 
von andern Leuten unterscheiden fünne. Sie haben auch all- 
zeit Krieg mit den nadenden Leuten, davon ich vorher ges 
fagt habe. Nicht fern davon ift eine Inſel, die heißt We— 
tengle, das ift eine gar gute Anfel, darin iſt viel wunderlich 
Volks, davon viel zu jagen wäre. Bon derfelben Inſel fährt 
man über ein wenig Meer, dann kommt man an eine Inſel, 
die heißt Jona, die hat wohl zweitaufend Meilen und der 
König bat ſechs Könige unter fih. Da wächſt mehr Spe- 


— 11 — 


cerei al3 anderswo, Ingwer, Muscat, Nägelein und Maftir. 
Der Majtir wächft an der Muscat, wie die Hülfe an der 
Nuß. Die Infel Hat aller Dinge genug, außer Wein, der 
wächſt wenig da; man bringt es aber genug dahin. Der 
König hat einen jo ſchönen Pallaft, als ic) jemals einen jah. 
Wenn man binaufgeht in den Saal, fo find die Staffeln die 
eine filbern, die andere von Gold, und die Kammer, darin 
der König liegt, ift von Elarem Silber und Gold gemadt 
und von Elaren Steinen, und darin find gar ſchöne Hiſtorien 
von großen Streiten, als trügen fie Wappen und Helme, 
und da ift jo viel edeln Gejteinz, daß ich e3 nicht jagen Fan, 
weil es Niemand glaubt, der e3 nicht gejehen hat. Der König 
von Jona ift jo mächtig, daß er den Kaifer von Cathai, der 
der große Chan heißt und der mächtigjte in aller Welt ift, 
mit Streit aus dem Felde gejagt und flüchtig gemacht hatte, 
denn der Kaiſer von Cathai wollte, daß der König von Jona 
jein Land von ihm zu Lehen nähme; er mochte ihn aber nie 
dazu bringen, denn der König von Jona bat fi) fein allzeit 
erwehrt, 


Von der Inſel Calonad) und andern Inſeln. 


Nahebei wenn man über ein enges Meer fährt, findet 
man eine Inſel, die ift nicht jehr groß und heißt Calonach; 
aber Etliche heißen fie Panzer, Es ijt ein Königreih und 
der König hat viel ſchöner Städte und Dörfer in feinem 
Lande. Da wachjen Bäume, die tragen Mehl, davon machen 
jie gut Brot, das ijt weiß und ſchön und dem Weizenbrot 
gleich, hat aber nicht denjelben Geſchmack. Da find aud 
Bäume, die tragen Honig, Wein und Gift, dag jo böfe iſt, 
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daß kein Arzt und kein Theriak dafür gut iſt. Sie machen 
Löcher in die Bäume, ſo rinnt daraus eine dichte Feuchtigkeit 
wie Harz, das legen, ſie an die Sonne bis es dürr wird, 
ſo malen ſie es und machen Brot davon. Der Wein, der 
Honig und das Gift wachſen ſo zu gleicher Zeit. An dieſe 
Inſel jtößt das vothe Meer. Daran wächſt Rohr, das iſt 
wohl 30 Klafter lang, davon machen fie ſchöne Häufer und 
das Rohr heißt Cabi. Um denfelben See wählt Nohr, das hat 
in der Erde zwei Ader lange Wurzeln: darin ift ein köſt⸗ 
licher Stein, wer den bei fich hat, den mag fein Eifen ver: 
legen: das hat man im Streit bewährt, daß Etliche nicht 
mochten verleßt werden, die jolche Steine bei fidy trugen und 
daß fie fühner waren zu jtreiten, wiewohl fie fein Harniſch 
hatten. Aber da man die Lilt befand, verließ man die eiſer— 
nen Waffen und jtritt mit fpißigen Hölzern und Stangen 
und mit Pferden ohne Eifen, aljo daß ihnen die Steine nichts 
nuß waren im Streite, Als ich das hörte, wollte ich e3 nicht 
glauben bis ich e3 ſelbſt ſah und befand, und geſchah mir 
hierin jo wie da ich nicht glauben wollte, daß jich der Bal— 
fam nicht hauen und befchneideu ließe mit Stahl oder Eijen, 
nur mit Bein oder Holz. Die Leute find da klein, wie 
junge Rinder; wo fie den Mund haben jollten, da baben 
fie ein klein Löchlein und haben feine Zunge und reden nicht; 
fie deuten aber mit den Fingern, daß fie einander verſtehen. 
Dabei iſt eine andere Inſel, da find Leute, die haben Füße 
wie die Noffe und laufen fo fehnel, daß fie wilde Thiere 
fangen und eßen fie, jo gejhwind find fie, 

Da iſt noch ein ander Volk, das geht auf Händen und 
Füßen. Und einmal im Jahr gehen alle Fiſche, die im 


Waßer find, an das Geftade und das Volk mag ihrer fo viel 
nehmen, al3 fie wollen, denn fie fliehen nicht und bleiben da 
bis an den dritten Tag; jo fommt ein ander Geſchlecht von 
Fiſchen dahin, das bleibt auch eben jo Lange, und die Leute 
mögen ihrer jo viel nehmen als fie wollen: das ijt ſicher wi— 
der die Natur und ein großes Wunder, denn alle Thiere 
fliehen, wenn fie den Menjchen fehen, und ich kann nicht 
wißen, warum es jei. Man meint, es jet ein Kraut oder 
Geftein, denen die Fiſche nachjtreichen, wie hier zu Lande die 
Salmen den Tannen nachziehen. Die im Lande jprechen, es 
fei, weil ihr König der edeljte jei und der heiligite und der 
prächtigjte, der in der Welt jei, und darum kämen die Fiſche 
und wären ihnen untertbänig. In derjelben Inſel findet man 
aud) jo große Schnedenhäufer, dag ein Menſch Naum genug in 
einem hätte und wohl darin läge. Auch find in den Wäldern 
Schneden, davon man dem König und andern Herren gut 
Eßen macht. Und ftirbt ein Mann in derjelben Inſel, jo be- 

raben fie das Weib lebendig mit dem todten Mann, und 
ſprechen, e3 ſei billig, daß fie ihm Geſellſchaft leiſte in jener 
Welt. Bon dem Lande fährt man über Meer und fommt an 
eine Inſel, die heigt Woffa. Wennda Einer jtirbt, jo henken 
fie ihn an einen Baum, und ſprechen e3 fei beßer, daß ihn 
die Bögel äßen al3 die Würmer, denn fie meinen, daß die 
Vögel Gottes Engel wären, die brächten Leib und Seele zu 
Gott. Von da fommt man in eine Inſel, da find die Leute 
böjer Natur, denn fie ziehen Hunde groß und lernen jie die 
Leute würgen, und wenn einer fie wird, jo Tagen jie ihn 
von den Hunde erwürgen, denn fie lagen Niemand jeines 
rechten Todes ſterben, und ſprechen, er müjte lang lie: 
gen und forgen und viel Bein leiden. 
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Da find auch rauhe Leute, die fteigen fo fchnell auf die 
Bäume, wie die Raben und find wunderlicher Natur, Nun 
will ich auch fagen von Leuten, die heißen Hermaphroditae und 
ind Mann und Weib und haben an einer Seite eine Bruft 
wie eine Frau und machen ſich jelber Kinder. Da find auch 
auf einer andern Inſel Leute, die gehen alleweg auf den 
Knieen und haben acht Zehen an Einem Fuß. Da ift viel 
wunderliches Volk, davon gar lang zu fügen wäre: jo laß 
ich der Kürze wegen. Von diefer Inſel fährt man mande 
Tagereife, fo fommt man in ein Königreich, das heißt Mor: 
chen, das ift in Großindien, und ift das ſchönſte, fruchtbarite 
Land, das man finden mag. Dä find zmweitaufend guter 
Städte und viel Dörfer, und da find viel Chriften und Hei— 
den, weil das Land jo gut ift. 

Der König der Inſel Calonach, von der ich vorher ges 
jagt habe, hat Weiber fo viel er nur will, denn die ſchönſten 
Weiber und Jungfrauen, die in dem Lande find, müßen vor 
ihn kommen, fo nimmt er eine Nacht eine, die ihm gefällt, 
und eine andere Macht eine andere, und alfo hat er mehr denn 
hundert Weiber und viel Kinder, denn er liegt nicht mehr 
als eine Nacht bei einer, fie gefalle ihm denn wohl, Der 
König hat wohl 14,000 Elephanten, die ihm das Volk zieht 
und wenn er Krieg hat, fo machen ihm feine Leute Gehäufe 
auf die Elephanten, und ftreiten mit ihnen darauf, als ſäßen 
fie in Thürmen. Aber man hat eine Lift damider erdacht, 
denn wenn ihre Feinde die Elephanten jehen, fo haben fie 
Schweine, die machen fie fchreien, fo mag der Elephant das 
Geſchrei nicht erleiden und flieht. Von da fommt man an 
eine Inſel, die ift voll bös Volks, denn fie egen gern Men— 
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ihenfleifch, und wer die meiften Menſchen ermordet, der ift 
der frömmſte unter ihnen, und wenn fie miteinander gefoch- 
ten haben und Frieden machen wollen, fo giebt Einer dem 
Andern feines Bluts zu trinken; dev Friede wäre anders 
nicht gut. \ 

Bon da fährt man nad) mancher Inſel und fommt an 
eine die heißt Tarcorde, darin ijt Volf, das wohnt in Höhlen 
unter der Erde, und haben fein Haus und eßen gern Schlangen, 
und reden nicht und haben feinerlei Ding außer einem 
Stein, den man in dem Lande findet, der hat wohl 60 Far: 
ben; jie wißen aber nicht, wozu er gut ift, als daß fie ihn 
jeiner Schönheit wegen ließen. 


Bon der Inſel Macameron. 


Bon da führt man über das große Meer nad) man: 
cher Inſel und fommt an eine Inſel Macameron genannt, 
die iſt Schön und wohl taufend Meilen meit im Umfreiß. 
Alle Leute, Mann und Weib, haben da Hundshäupter, und 
man heißt fie Künokephaloi. Es ift eim verftändiges und 
gottesfürdhtiges Volk; fie beten aber einen Ochſen an als 
einen Gott. Einen Ochſen von Silber tragen fie vorn an 
der Stirne und gehen alle nadend ; nur um die Scham tragen 
fie ein Tuch. Sie find groß und ftarf, und wenn fie fechten, 
tragen fie einen großen Schild vor ſich: der bededt ihnen den 
Leib, und einen Sper tragen fie in der Hand, und alle 
Leute die fie fangen, eßen fie. Der König ift mächtig und 
reich und bat ein Coller um den Hals, wohl von hundert 
großen Perlen in der Größe einer Haſelnuß, und an der 
Hand einen ſchönen Rubin, der ift einen Schuh breit. Und 
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wer König im Lande ift, der trägt das allzeit am Halſe; fie 
halten ihn fonft nicht für einen Herrn oder König. Der 
große Chan von Cathai hätte den Rubin oft gern von ihnen 
gehabt; er mochte ihm aber nicht werden, weder mit Krieg 
noch mit Frieden. Der König hat in jeinem Lande ftäten 
Trieden, alfo daß Jedermann wohl durch fein Land gehen 
mag ohn aller Sorge, und Niemand ijt fo Fühn, der Jemand 
ein Leid zu thun wagte, denn der König vichtet al3bald über 
ihn. 

il 


Von der Inſel Siloe. 


Von da fährt man in eine andere Inſel, die heißt Siloe 
und iſt wohl 800 Meilen weit und hat eine Wüſte voller 
Drachen, Schlangen und Crocodille. Das ſind Schlangen 
mit vier kurzen Füßen. Man findet Crocodille, die zehn 
Klafter lang ſind, und wo ſie im Sande gehen, glaubt wer 
es nicht weiß, man habe einen großen Baum da geſchleppt. 
Da wohnen auch viel andere Thiere, beſonders der Elephant. 
In der Inſel iſt ein großer Berg und auf dem Berg ein gro— 
Ber See, und die in dem Lande fprechen, Adam und Eva 
hätten da Hundert Jahre gewohnt, und diefen See mit 
ihren Thränen geweint, al3 fie aus dem Paradies gefto- 
Ben waren. In dem Gee findet man viel edeln Gejteins 
und große Perlen. Da find aud) viel großer Schlangen, 

vocodille und Igel, Der König des Landes erlaubt alle 
Jahre armen Leuten um Gotteswillen, die Steine zu Juden. 
Man findet ihrer allzeit genug, wären nur die Schlangen 
nit, welche die Leute tödten. Und wenn fie in den Gee 
wollen, jo nehmen fie Saft von Kräutern, die fie kennen und 
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beftreichen fi damit: dann fürchten fie ſich nicht vor ihnen. 
Die Leute im Lande fprechen, die wilden Thiere thäten kei— 
nem Fremden was zu Leide, nur denen, die aus dem Yande 
feten. Auf diefer Inſel find auch Gänje mit zwei Häuptern, 
aud) jind da weiße Lömen in Geftalt von Ochſen und viel 
andere Thiere und Vögel, die dießſeits des Meeres nicht 
find. Das Meer iſt hier jo hoch, daß es Einen dünft, als 
reihe es bis an die Wolfen. Davon jpgiht David im Pial- 
ter: mirabiles elationes maris. 

Bon da gen Drient fährt man zu einer großen Inſel, 
die heißt Sandin. Da iſt Volk von wunderlicher Natur, 
denn da ißt der Vater feinen Sohn und der Sohn jeinen Bater 
und der Mann das Weib. Wenn ihnen unwohl wird, jo geben 
fie zu ihrem Pfaffen und bitten ihn, daß er mit ihnen gehe 
‚ zu ihrem Abgott und ihn frage, ob er jterben jolle von der 
Krankheit. So geht er und fniet mit großer Andacht vor 
dem Abgott und bittet ihn, daß er ihm fage, ob er ſterben 
ſolle. So antwortet der Abgott und jpricht Nein oder Sa. 
Und jpricht der Abgott, er jolle fterben, fo geht ihr Prieſter 
mit ihnen und verjtopft dem Siehenden Mund und läßt ihn 
erjtiden. Darnach hauen fie ihn zu Stüden, und braten ihn, 
und jenden nad ihren Freunden, daß fie Fommen und das 
Fleiſch mit ihnen eßen. Darnach tragen fie das Gebein mit 
Gejang und vergraben es und jprechen, e3 jei beger, fie äßen 
ihn, als daß die Würmer ihn äßen. Iſt er mager, jo trauern 
fie und jprechen, feine Freunde hätten große Sünde gethan, 
daß fie ihn nicht bei Zeiten abgethan hätten und in das Pa— 
radies gejendet; ijt aber das Fleisch feijt und gut, jo meinen 
fie, man habe ihn zu rechter Zeit abgethan und habe die 
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Seele feinen Zwang in dem Fleiſch erlitten und ſind luſtig 
und guter Dinge. Der König von Sandin iſt gar mächtig, 
denn er hat wohl 14 Inſeln unter ſich, und die Inſeln haben 
alle Könige, die find ihm unterthänig. 

Da tft eine Infel, darin find Riefen, die haben nur ein 
Auge an der Stirne, und efen nicht3 als Fleiſch und Fiſche 
und fein Brot, und find am Leibe naft und jo rauh wie ein 
wildes TIhier, und haben einen Stab in der Hand. Da ift 
eine andere Inſel, darin find unfaubere Leute, die haben 
nicht Häupter und die Augen ftehen ihnen an den Achieln 
und der Mund mitten an der Bruft und iſt ihnen krumm mie 
ein Hufeifen. Und ihre Augen find gar groß. Wieder ift. 
eine andere Inſel, darin find Leute, denen das Antlit ganz 
flad) tft wie ein Teller, fie haben feinen Mund, und mo der 
Mund jtchen jollte, da haben fie zwei Kleine Löchlein. Es 
ind aber gar zornige Leute. Noch in einer andern Inſel 
find unfaubere Leute, die haben gar große Lippen, und wenn 
fie an der Sonne liegen, bededen fie ihr Antliß Damit, denn 
die Sonne ift dort fehr heiß. Im einer andern Inſel find die 
Leute jehr ſchön und die Männer haben faum ſechzig Haare 
im Bart, die find fo lang wie bei den Katen. Und die 
Frauen dafelbft find ſehr ſchön. Eine Stadt im Lande heißt 
Satori und ift eine Meile vom Meere, fie hat ein jchiffrei- 
ches Waßer, und fo viel Schiffe, ald man irgendwo finden 
mag. Die Schafe find da zweimal jo groß als die unfrigen, 
und find roth um den Hals. Da it Alles mohlfeil, was 
man bedarf, und viel Schlangen find da, die eßen fie gar 
gern. Und wenn Einer dem Andern ein Mal giebt und 
giebt ihm nicht Schlangen, jo hat er ihm nicht wohl zu eßen 
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gegeben. In diefem Lande ift manche gute Stadt und find 
viel Kirchen, darin haben fie große Abgötter, ala wären es 
Niefen, und wenn fie Kirchtag haben, jo bringen fie ihren 
Abgöttern zu eken heiße Speifen und laßen ihnen den Rauch 
unter die Augen gehen und laßen es ftehen: jo eßen e3 dann 
die Kirchwärter. Sie ſprechen aber, die Götter hätten e3 ge: 
geßen. In diefem Lande find weiße Hennen, die haben nicht 
Tedern, aber gute Wolle, wie die Schafe in unferm Lande, 
Es ift Gewohnheit, daß die Frauen, die Männer haben, 
weiße Binden von Leder um dag Haupt tragen, daß man fie 
unterfcheiden kann von denen, die feine Männer haben; auch 
tragen fie einen Zweig in der Hand. In dem Lande wohnt 
ein Thier, das heißt Laue und hält fich gern beim Waßer 
auf. Die Leute fangen es und machen e3 heimlich, und 
wenn fie fiichen wollen, jo werfen fie das Thier ins Maßer, 
und fo oft fie das thun, jo oft bringt es ihnen Fiſche. Von 
da zieht man etliche Tagereijen, und fommt an eine jo ſchöne 
Stadt, ald man finden mag. Sie hat viel Volks, denn es 
find oft zehn Wirthe in Einem Haus. Diefe Stadt heißt 
Caſſam und hat zehn große Thore. Nicht weit davon iſt 
auch eine Stadt, die ift unmaßen groß und liegt an einem 
See, wie Venedia, denn der See fommt von dem Meer und 
dus ift die ſchönſte Stadt, die man in der Welt finden mag, 
und bat mehr denn hundert Brüden und auf jeder Brüde 
ftehen zwei Thürme, und darauf ift große Hut, denn fie 
tragen große Sorge vor dem Kaiſer der Tartarei, denn fein 
Land ftößt daran. An 'diefer Städt wohnen viel Chrijten 
und Kaufleute und mancherlei Volks, weil das Land fo gut 
ft. Da wachſen gar gute Weine und. e8 wohnte einft der 
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König von Morchen da. Bon der Stadt fommt man zu 
Waßer an eine Abtei nad) ihrem Glauben, darin find Mönche, 
In der Abtei ift ein Schöner Baumgarten und darin ein ſchö— 
ner Berg, und manch wunderlich Thier, und wenn Jemand 
zur Kurzweil dahin kommt, die Thiere zu jehen, jo nehmen 
die Mönche was vom Tiſch abgehoben wird, und Einer hat 
eine filberne Glocke in der Hand, damit läutet er: jo fommen 
die Thiere nach Gewohnheit alle herzugelaufen, als wären 
es Schweine, und wenn fie gegeßen haben, jo läutet er die 
Glocke, jo laufen fie wieder nad) ihrer Wohnung. Und die 
Mönche ſprechen, die Thiere ſeien edler Leute Seelen, und 
darum geben fie ihnen zu eßen um Gottes Willen. Was 
aber böfe ungeheure Thiere feien, das feien der Bauern See— 
len, und von dem Glauben mag fie Niemand bringen. 


Bon Heinen Leuten, die mit Störchen Fechten. 


Bon der Stadt führt man wohl ſechs Tagereifen, jo 
fommt man zu einer Stadt, die heißt Eliſchlund, die hat 
zwanzig Meilen im Umkreiß. In diefer Stadt find wohl 
jechzig jteinerne Brüden, fo ſchön ich fie je erfah. Die 
Stadt hat Alles genug, mas fie bedarf. Der König von 
Morchen wohnt dafelbft. Mitten durch die Stadt rinnt das 
gröfte fließende Waßer, das ich je in der Welt fah: es heißt 
die Dalach und ift wohl vier Meilen breit: das ift ſicher 
wahr. Don da fommt man in ein Land, das heißt Tucham, 
da ift das kleinſte Volk, das ich je fah von Männern und 
Frauen, denn fie find Faum drei Spannen lang, und find 
gar ſchön und fühn, und wißen wohl mit den Leuten umzus 
gehen, und wenn fie ein halb Jahr alt find, jo nehmen fie 
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einander. Und im andern Jahr tragen die Frauen Rinder, 
und leben nicht länger denn ſechs bis fieben Sabre, und 
welches acht Nahre alt wird, das ift gar alt. Dieß Kleine 
Volk wirft jo gut mit Seide, ald man ein Volk finden mag. 
Die großen Vögel, die bei dem Waßer wohnen, tödten ihrer 
viel, denn fie haben oft großen Streit mit ihnen. Sie fünnen 
das Erdreich nicht bauen; wenn es aber Zeit wird, kommt 
ein Volk dahin, das ihnen das Erdreich um Lohn baut. Sie 
ſpotten gerne der Leute, die größer find als fie, und wie große 
Leute auch dort wohnen, jo find doch igre Kinder klein: da— 
vum meine ich, e3 jei von dem Erdreih. Dann fommt man 
in eine Stadt, die heißt Joacha, und ift gar mächtig. Der 
König ift dem großen Chan unterthan, denn der große Chan 
ift jo mächtig, daß er 72 Könige unter fi) hat, und er ift 
der mädhtigfte unter dem Himmel. Der König der Stadt 
Joacha und des Landes ift gar reich, denn er hat alle Jahr 
200,000 Gulden von der Stadt, der großen Kaufmannſchaft 
wegen, die da ift. Die Stadt liegt von dem großen Waßer 
Daladı wohl fünf Meilen. Darnach fommt man gen Cathai, 
das ift eine große Inſel; man fommt dahin von allen Lan: 
den, von Brügg in Flandern, von Valenz in Hispanien, von 
Venedig und Genua aus, von Sicilien und andern König: 
reichen: die fommen faum in einem Jahr dahin. Cathai ift 
das oberſte Königreich jenfeitS des Meeres mit Ausnahme 
jenes, das dem großen Kaifer der Tartarei gehört, den man 
nennt den großen Chan. 
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Bon dem großen Chan von Kathai. 


Ihr ſollt wißen und vernehmen von dem Kaiſer von 
Cathai, der fich nennt der große Chan, von feiner Herichaft 
und feinem Pallaft. Man zieht manche Tagereife gen Orient 
und kommt dann zu einer Stadt, die heißt Sargarmerge, da 
findet man beßere Specerei und Geide als id) irgend weiß. 
Bon da führt man fürbaß und fommt zu einer alten Stadt 
in dem Lande Cathai. Da haben fie eine Stadt gebaut, die 
heißt Giton, die hat zwölf Thore und zwifchen jedem Thore 
liegt eine große Meile. Da wohnt der Raifer und hat da 
feinen Stuhl. Die Mauer, da er wohnt, begreift mehr denn 
zwo Meilen. Da find viel fchöner Palläſte und mitten in 
dem Gemäuer ift ein Berg, darauf ift ein jo ſchöner Pal— 
laſt, als man finden mag. Ningsherum ift der Berg voller 
Bäume, die manderlei Obſt tragen, und um den Berg gehen 
große Gräben voller Waßers und über die Gräben geht eine 
Ihöne Brüde, und das Waßer ift voller Schwäne, Reiher und 
wilder Enten. Auch ift da ein Schöner Thiergarten voll wil- 
der Thiere. Wenn der Kaiſer wilde Thiere haben mill, jo 
läßt er jagen und das fieht man in feinem Pallaft gar wohl 
von den Fenſtern aus, fo daß er nicht aus dem Pallajt zu 
gehen braucht, Das Jagen ift mancherlet, mit Federfpiel, mit 
Hunden, mit wilden Peuten, die mit Löwen fümpfen, und jonft 
in mancherlei Weiſe. Da iſt auch ein Saal, der ftehtauf 24 gol- 
denen Säulen, und die Mauer ift ganz bedeckt mit rothem 
Leder von wilden Thieren, Panthern geheifen. Die Leder: 
häute find großen Schates werth, denn fie riechen beßer als 
alle Speterei die man finden mag. Und vor dem guten Ge— 
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ruch mag fein böfer Dunſt noch böfe Luft in den Ballaft 
kommen. Das Leder ift jo roth, daß man e3, wenn die 
Sonne darauf jcheint, nicht wohl anfehen mag. Man findet 
viel Leute in dem Lande, die diefe Thiere des Leder wegen 
anbeten des guten Geruchs willen. Und die Leder ift viel 
theurer als Gold. Mitten im Saal ift ein Gefäß, darauf 
der Kaiſer fibt, das ift von Gold, edelm Geftein und feinen 
Perlen, und an den vier Eden find vier goldene Drachen, und 
bei jedem Drachen find vier Könige von Gold. In demfelben 
Saal find viel goldene Trinkgefäße. Der Saal ift jo ſchön von 
Gold und edelm Geftein und goldenen Tüchern, womit er be: 
hängt ift, daß e3 Niemand wohl fagen mag. Die Tafel, wo— 
von der Kaijer ißt, it von klarem Gold; die Leiften um die 
Tafeln find von Perlen und edelm Geftein. Sein Stuhl ift 
body und hat eine Staffel über der andern: eine Staffel ift 
Jaspis, die andere Gold, die dritte von edelm Geftein fo köſt— 
lich, daß es unfäglich ift denen, die es nicht gejehen haben: 
denn fie haben Gold und Edelgeftein genug. Wenn der Chan 
zu Tiiche ſitzt, fo fit ihm fein Älterer Sohn zur rechten Hand, 
der nad) ihm Herr werden foll; darnad) eine Staffel herab 
jein anderer Sohn und zur linken Hand aud) jeine drei Wei: 
ber. Darnach fiten die großen Herrn und drei Schreiber 
jtehen vor des Kaifers Tiſch und was er redet, das fchreiben 
jie an, denn feiner Worte foll Fein vergebens fein, fo große 
Kraft follen fie haben. Es geht auch feiner Worte eins zu: 
rüd, denn was er jpricht, das muß gejchehen. Wenn er ein 
Feſt begeht, fieht man munderliche Spiele vor feinem Tiſch 
treiben mit goldenen Fliegen und Vögeln, die fliegen und 
fingen, und jo viel Zauberei wird getrieben, Daß ich meine, e3 
Deutſche Volksbücher. 13. Bd. 8 
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gehe mit dem böſen Geifte zu. Aber ficher, e3 ift gar ſchön 
zu fehen und ijt das meifterlichfte und klügſte Spiel, das ich 
je in der Welt fah. Ich fragte den Meijter darüber: da ſprach 
er, er hätte es verheißen bei dem Gott, der nimmer ftirbt, 
daß er es feinen Menfchen lehren wollte, e3 wäre denn fein 
Sohn. Ueber dem Tiſch fieht man eine Weinrebe aus Gold 
gemacht und edelm Geftein von allen Farben: dazu iſt großer 
Schab verwandt. Die Trauben an der Weinrebe find von 
edeln Steinen jo wohl gemacht, daß man meint, es jeien 
Weinbeeren; eine Traube ift ein Jaspis, die andere ein Rus 
bin und fo ift jegliche Traube ein Edelftein. Vor dem Tiſch 
jteht mancher große Herr. Es darf Niemand ein Wort fpres 
chen, es befehle e3 denn der Kaiſer, außer den Spielleuten, die 
da fingen und jagen, Der Kaiſer läßt fich nichts von Silber 
machen, denn er achtet e3 nicht, e8 wäre denn zu Stiegen und 
Säulen oder Kammern, Bor dem Saal ift eine Kammer, 
da find viel Herrn und Nitter, die hüten, daß Niemand in 
den Saal mag, er habe denn Urlaub von dem Kaifer. Ich 
felbft habe dem Kaifer mit meiner Gejellichaft funfzehn Mo— 
nat al3 Söldner gedient wider den König von Morchen, fo 
daß ich feinen Adel aus feiner Herichaft wohl jehen mochte, 
und das that ich darum, daß ich wißen wollte ob es wahr 
wäre, wa3 man von ihm fagte, und ficher, ic) fand viel grö- 
here Dinge an feinem Hofe, als mir gefagt worden waren, und 
die ich auch nicht fchreiben darf, denn man glaubte e3 doc 
nicht, und ich hätte es jelbit nicht geglaubt, hätte ich es nicht 
mit eigenen Augen geſehen. Ich ſah groß Volk, das er an 
feinem Hofe hat, denn e3 ift anders dort an der Fürjten Hö— 
fen als wie hier: das Volk ift gemeiniglich von der Erde oder 
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von feinem Knie und ohne Tiſchtuch und nicht mehr des Ta— 
ge3 als einmal. Ste eßen allerlei Fleifch und wenig Brots. 
Der großen Herren Weſen iſt fo groß, daß ich es nicht fa= 
gen darf. Ich will auch jagen, warum man ihn den großen 
Chan nennt. Als die ganze Welt untergieng im Waßer und 
nur Noe mit feinen Rindern blieb, da hatte Noe drei Söhne: 
der eine hieß Ham, der andere Sem, der dritte Saphet. Ham 
war der Sohn, der feinem Vater die Scham jah und fein 
ſpottete und mit den Fingern darnad) zeigte: darum ward er 
verflucht von Gott. Japhet dedte ihm die Scham. Dieje 
drei Söhne theilten ſich in die Welt, Ham erhielt den beßern 
Theil, weil er jo bös und übermüthig war, und diefer Theil 
hieß Alien; Sem erhielt Africa und Japhet Europa: darum 
it die Welt in drei Theile getheilt, der drei Brüder wegen. 
Ham mar der mächtigfte, von dem mehr Volks kam als von 
den andern. Bon Hams Sohn ward erzeugt Nimrod, der 
war der erfte König: der ließ den großen Thurm bauen; und 
zu deſſen Weib famen oft die Teufel und hatten mit ihr zu 
Ihaffen, und was da die Frau gebar, das war widernatür- 
liches Volk: eins ohne Haupt, das andere auf einem Bein 
u. ſ. w., wie man es noch findet in den Inſeln: die find alle 
von Ham gekommen. Weil Ham jo mächtig war, daß Nie: 
mand wider ihn fein mochte, nannte er ſich Gottes Sohn 
und der mächtigjte in aller Welt, Und desjelben Ham mes 
gen nennt ſich der Kaifer den großen Chan. Bon feinem Ge- 
Ichlecht find die Heiden gefommen und von Japhet das Volk 
von Iſrael, und wir alle, die von Europa find. Es ift mohl 
achtzig Jahre, da die ganze Tartarei einer andern Herſchaft 
war. Und e3 find fiebenerlei Land und Spradyen: die erfte 
8* 
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und ältefte ift Cathai und die find Tartarier; die andere heißt 
Towgher; die dritte Eurach; die vierte Villans; die fünfte 
Semnant; die ſechſte Euchergi; die fiebente Colloth. Nun 
geſchah es in dem erften Lande, das ich euch genannt habe, 
daß da ein Biedermann war, der hieß Türgis: dem Fam einft 
im Schlaf ein Geficht vor, daß er einen Ritter jah in weißem 
Harniſch auf einem weißen Pferd: der ſprach zu ihm: Schläfft 
du? Gedenk an den unfterblicyen Gott: der will, daß du 
Kaifer feift über die Lande; die wirft du dir alle unterthä- 
nig machen. Des Morgens, da Türgis aufftand, da gieng 
er und ſagte e3 den fieben Sprachen: da jpotteten fie jein. 
Des Nachts darnach erſchien der Ritter den fieben Sprachen 
und gebot ihnen von de3 unſterblichen Gottes wegen, fie foll- 
ten Türgis zum Chan und zum Kaifer machen, jo würden 
fie frei fein und Niemand mehr unterthänig. Des Morgens 
kamen fie zueinander und erwählten Türgis zum Kaifer und 
erhoben ihn mit großen Ehren und hießen ihn Chan, wie fie 
der Nitter geheigen. Als er von dem Volk erwählt ward, 
wollte er verfuchen, ob fie ihm unterthänig fein wollten und 
machte manch Gejeb und gebot, ſie jollten an den unfterblichen 
Gott glauben und ihn in Nöthen anrufen mit ihrem Gebet. 
Das andre Gebot war, alle Männer, die Waffen tragen 
möchten, follten gezählt werden, und je hundert jollten einen 
Meifter und Hauptmann haben. Darnad) gebot er den fie- 
ben Sprachen, Jedermann follte ihm fein Erbe aufgeben und 
fürbaß nichts mehr haben, als was er ihnen aus Gnade gäbe. 
Das thaten fie Alle fogleih. Darnad) gebot er allen denen, 
die Kinder hatten, daß fie die brachten, und jeder jollte dann 
feinem Kinde das Haupt mit eigner Hand vor ihm abjchlagen, 
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Da brachten fie ihre Kinder und wollten fein Gebot vollbrin- 
gen. Da wollte er den Kindern fein Leid thun lagen, denn er 
fah wohl, daß fie thäten was er fie hieß und ihm getreu wären. 
Da gebot er all-feinem Volk, fie follten fi wappnen und zum 
Banner fommen. Darnad) fuhr er und gewann alles Land um: 
her. Nun kam es eines Tags dazu. daß er ritt mit großem 
Bolf und das Land befchaute, das er gewonnen hatte: da 
begegnete ihm ein großer Harſch jeiner Feinde. Nun mollte 
er feinem Volk guten Muth machen und ritt fie zuerjt an, ward 
aber vom Pferde geftohen: da erjchraf fein Volk und floh. 
Die Feinde jagten ihnen nad) und meinten, der Kaiſer wäre 
unter ihnen. Dieweil hielt ſich der Kaiſer in einem dichten 
Buſch verborgen. Da ritten fie zurüc und fuchten den Kaiſer 
in dem Holz und wen fie fanden, den jchlugen fie todt. Und 
da fie zu der Staude famen, darin der Kaiſer verborgen war, 
da ſaß eine Eule auf der Staude. Da fehrten fie um, weil 
der Vogel da ſaß, und meinten, e3 jei Niemand da und ritten 
anderwärtshin bis e3 Nacht ward. Da hub fich der Kaiſer 
bindann und fam wieder zu feinem Boll. Da wurden fte 
alle froh und dankten dem unfterblichen Gott und dem Vogel 
durch den der Herr jein Leben behalten hatte. Den Vogel, 
halten fie in großen Ehren und wer feiner Federn haben mag, 
der trägt fie bei fich und meint, ihm möge nicht3 miſslingen. 
Derjelbe Chan verfammelte darauf fein Volk und z0g wider 
feine Feinde und fieng fie und machte fie fich unterthänig und 
al ihr Land mit ihnen. Darnach erſchien ihm der weiße 
Kitter wieder und ſprach: er jollte ziehen über den Berg 
Liant. Er konnte aber nicht hinüber. Nun hatte ihn der 
weiße Ritter geheißen, er follte den unfterblichen Gott an? 
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rufen; das that er. Da wich das Meer neben dem Berge 
zurüd, fo daß er mit feinem Volk Hindurd) fam. Das ift das 
gröfte Königreich, das in der Welt war. 

Als der große Chan Cathai gewonnen hatte und die 
Lande umher, da ward er jehr Frank und empfand wohl, 
daß er fterben müße. Da hatte er zwölf Söhne, denen em- 
pfahl er, daß fie fich zufammen hielten und es miteinander 
hätten, fo möchte Niemand wider fie fein. Sein Ältejter Sohn 
ward nad) ihm Kaifer. Da fuhren die andern Brüder aus 
und gewannen das Land bis gen Reußen und Preußen und 
biegen fich nennen Chanz doch waren fie dem Älteften unter: 
than. Darnach war Magetan Chan: das war ein guter ge— 
taufter Chriſt und fandte den Ehriften Briefe, er wollte ewi— 
gen Frieden mit ihnen haben; und jandte feinen Bruder mit 
großem Volk aus, das h. Grab zu gewinnen und Machmet3 
Glauben zu zerftören; auch jollte er den Ehalifen, den Kaiſer 
der Heiden, gefangen nehmen. Das geſchah: da fand er fo 
großen Schatz bei dem Chalifen, daß er nicht gewähnt hatte, 
daß in der Welt fo viel fein möchte. Und als ihn der Chan 
fragte, warum er fein Volf befoldet hätte, da doc) fein Schab 
fo groß wäre, da ſprach der Sultan, er meinte, fein Volk 
wäre fo hold, daß er ficher wäre. Da ſprach er: da du dein 
Volk nicht befoldet haft mit deinem Schab und der Schatz 
dir lieber gemwefen ift als dein Leben, daß du dein Volk 
und Reich nicht beftellen wollteſt, fo will ich dir wohl fein 
lagen bei deinem Schab. Iß denn Silber und Gold und Edel: 
gejtein und laß dir wohl dabei fein. Alfo ward er dazu ge: 
fangen gelegt und ftarb Hungers. Und nicht lange darnach 
ftarb der große Chan auch. Darnach ward ein anderer Chan 


— 11) — 


und unferer Sünden wegen gieng dag Land wieder verloren. 
Der Ehan ift der gröfte Herr, der unterm Hinmel ift, und 
alſo Schreibt er fich in feinen Briefen: Cham filius dei excel- 
lentissima columna universae terrae, imperator, dominus 
omnium dominantium. Und wiewohl er fein Chriſt ift, jo glaubt 
er doch wie alle aus der Tartarei an den unjterblichen Gott, 
der alle Dinge vermag. Es iſt auch ein Unterfchied unter 
den Heiden, denn die Heiden, die unter dem Sultan fißen, 
heißen Saraceni; und die unter dem Chan figen, heißen Pa— 
gani. 

Da ich euch geſagt habe von ſeiner Herſchaft und ſei— 
nem Pallaſt und warum er der große Chan heißt, ſo will ich 
euch auch ſagen, wie man ſeinen Hof zu großen Feſten rüſtet, 
was viermal im Jahre geſchieht: erſtlich, an ſeinem Geburtstag, 
zum andern, als man ihn in den Tempel brachte zur Beſchnei— 
dung, zum dritten, als ſie ihren Abgott in ſein Haus ſetzten, 
zum vierten, als ihr Abgott zuerſt anfieng zu reden, zu ant— 
worten und Zeichen zu thun. Anders haben fie feinen hochzeit— 
lichen Tag, es fei denn daß fie ihre Kinder zufammengeben. Zu 
den Hochzeiten fommt außer Maßen viel Volks: da find zehne, 
dort hundert, dort taufend, und alle wohlgeordnet. Zuerft find 
da mächtiger Herren viertaufend, die behüten den Kaifer und 
feine Schönheit. Die Hochzeit hält man allmeg vor der Stadt: 
da find goldene Tücher aufgefpannt von Samt und verbrämt 
mit goldnen Borten und edelm Geftein. Die mächtigen Her: 
ven haben alle Kreuze auf ihren Häuptern von gutem Gold 
und des edeljten Gejteins, da3 man finden mag. Sie find 
alle in Eine Farbe gekleidet, da3 Eine Taufend als Könige und 
Herzoge, die tragen güldenes Gewand: da ift großer Neid) 
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thum an Gold und edelm Geftein, Daß ihr es nicht wohl glaus 
ben mögt. Das Andere Taufend ift gekleidet in rothjeiden 
Gewand, und auch jehr köſtlich mit edeln Steinen. Das 
Dritte in Burpur, das Vierte in gelbe Seide, das ijt jo köſt— 
lich gewirkt, wer eins hier hätte in diefen Landen, jo möchte 
der Geringfte wohl fprechen, daß er ein reicher Mann wäre, 
des edeln Gefteind wegen, das darin liegt. Wenn fie alle bes 
reit find, jo gehen je zwei und zwei vor den großen Chan und 
Iprechen nichts, denn daß fie ihm neigen, und Jeglicher trägt 
vor ihm am Hals eine Tafel von edelm Jaspis. Da hört 
man mancherlei Spielleute und fieht wiel wunderlich Volk. 
Wenn fi) das erſte Taufend dem Kaiſer vorftellt, jo jtehen 
fie alle auf einem Ende; fo fommt dann. das andere Taufend, 
und alfo thun fie alle und Sprechen nichts. Neben des Kaiſers 
Tafel fiten viel Philoſophen, die find gar weife und können 
mancherlei ſchöne Künfte, und wenn es dann die Vhilofophen 
Zeit dünkt, fo fprechen fie zu ihren Dienern, die vor ihnen 
ftehen, fie jollten gebieten, daß Jedermann ſchweige. Das 
thut denn Einer und Spricht: Schweigt ftille! Und wiewohl 
des Volks unmaßen viel ift, fo hört man doch nicht ein Wort. 
So Spricht Ein Philoſoph: Jedermann neige fih und ehre 
unfern Kaifer, der Gottes Sohn ift und der Oberfte in der 
Welt. Wenn e3 dann Zeit ift, jo neigt Jeder fein Haupt zur 
Erde. Sp ſpricht ein anderer Philoſoph: Nichtet euch auf! 
Ein dritter Spricht: Haltet eure Hände vor den Mund! Ein 
vierter fpricht: Stoßt den Kleinen Finger ins Ohr! Das thut 
Jedermann. So ſpricht wieder einer: Legt eure Hände auf 
euer Haupt! Das thun, und legen fie auf Befehl dann wies 
der herab und alfo thun fie Mancherlei, das mich groß Wun— 
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der nahm. Da fragte ich mit Urlaub, warum fie das thäten? 
Da ſprach Einer zu mir: Wenn fie das Haupt nieder neigen, 
fo meinen jte, daß fie alle unterthänig und getreu fein wollen 
und weder Gut noch Verheißung fie dazu bringen möge, Et— 
wa3 wider ihren Herrn zu thun. Da fragte ich, warum fie 
den Finger ins Ohr ftedten? Sie ſprachen, e3 bedeute, fie 
wollten nicht leiden, daß Jemand Etwas wider ihren Herrn 
rede, jondern es dem Kaifer alsbald fund thun. Denn 
Alles was die großen Herren jenfeits de3 Meeres thun, das 
thun fie mit der Philoſophen Nath. Und wenn die Philo- 
jophen gethan haben was ihres Amtes tft, jo heben die Spiel- 
leute an Einer nad) dem Andern und machen gar Schöne Mes 
lodie. Und wenn fie das gethan haben, fo ftehen des Kaifers 
Spielleute Einer nach dem Andern auf eine kleine Höhe und jpres 
hen: Seid till und jchweigt! So find die Herren, die von 
des Kaiſers Gejchlecht find, alle zu dienen bereit auf weißen 
Noffen. So ſpricht dann des Kaiſers oberiter Hofmeifter 
und ruft den Oberſten von des Kaifers Geichlecht, jie jollten 
bereit fein, dem oberjten Kaifer zu dienen. Alſo gebietet er 
ihnen allen: fo fommen fie aber vor den Raifer und jeglicher 
ichenft dem Kaifer Etwas nad) feinem Stande, und wenn fie 
das gethan haben, jo fommen die Prälaten und ſchenken dem 
Kaiſer; darnach heben die Spielleute wieder an und hofieren; 
darauf bringt man vor den König junge Löwen und mancher— 
lei Thiere und ſprechen, e3 ſei billig, daß fie ihm unterthänig 
jeien und Ehre erbieten, weil er Gottes Sohn fei, Darauf 
fommen große Meifter, die können die Schwarzfunft und 
lagen da groß Wunder ſehen, daß man über ihm fieht die 
Sonne und den Mond, die ihm neigen und Ehre bezeigen, 
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daß der Schein fo groß wird, daß Einer den Andern faum 
anjehen mag. Darnad) machen fie, daß es Nacht wird, daß 
Einer den Andern nicht ſehen mag; darauf machen fie wieder 
Tag, und lagen die ſchönſten Jungfrauen fommen, die je ein 
Menſch gefehen hat, die tragen goldene Köpfe voll Milch und 
geben den Herren zu trinken und aud) den Frauen. Darauf 
lagen fie gewappnete Nitter kommen in Stechgeivand, die fte- 
chen und brechen ihre Spere, daß die Stüde bis zu des Kai— 
ſers Tiſche ſpringen. Darauf laßen fie Jäger fommen, die 
jagen wilde Thiere bit zu den Tafeln des Kaiſers. Diele 
Wunder währen den ganzen Tag bis man die Tafeln deden 
fol. Der Kaifer hält jo unmaßen viel Volks, daß es un 
glaublich ift. Er hat zweihundert Aerzte, die alle feines Lei- 
be3 warten und Chriften find. Das andere Hausgefinde ift 
ohne Zahl. Der Kaifer mag verzehren fo viel er will, ohne 
daß es ihm jchadet, denn es geht weder an Gold noch an 
Silber, e3 ift feine andere Münze da al3 von Papier oder 
Leder, worauf des Kaifers Zeichen gedrüct ift. Und wenn 
die alt werden und verderben, fo fenden fie fie in des Kaiſers 
Hof, fo giebt man ihnen die noch neu und gut find für Die 
alten, und diefe Münze gilt jo weit das Land ift. Darum 
gehört Gold und Silber all dem Kaiſer und wäre fein Wun— 
der, wenn er eine Burg von lauterm Golde machte, denn 
defjen ift dort mehr als hier. In feiner Kammer fteht eine 
güldene Säule, die ift gar Eoftbarlich gemacht. In der Säule 
ift ein Rubin, eines Fußes lang, der erleuchtet die ganze Kam 
mer und ift nicht ganz roth, mehr braun wie ein Amethift. 
In der Säule ift noch viel andern Gefteind. Wenn der Kaifer 
reiten will, jo macht er feines Volks vier Haufen, und wo der 
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erfte Haufen des Nachts liegt, da Liegt der Kaiſer in der an- 
dern Nacht. Im erjten Haufen find 20,000 zu Rojs und 
auf Seglicher Seite ebenfoviel, und wohl einen Bogenſchuß 
von ihnen veitet der gröfte Haufen. Wo fie hinkommen, da 
finden fie, was fie bedürfen. Ihr jollt wißen, daß ich Michel: 
felfer, der das Bud) in deutſche Sprache brachte, mit einem 
Genuejer ſprach, der 18 Jahr jenfeit3 des Meeres war bei 
einem Herrn, Namens Saraphel. Der fagte mir, daß er den 
großen Changefehen hätte bei einer Jagd: da waren 200,000 
Mann bei ihm. Der Kaifer jagt nicht, er wolle denn heim— 
id) an einer Statt fein, wo er nicht erfannt werden will, Er 
fährt allzeit auf einem Wagen, daraufift eine jhöne Kammer 
von dem Holz gemacht, daS Aloe heift und aus dem Para— 
dies fommt: das hat einen gar guten Gerudh. Die Kammer 
ift mit Gold und edelm Geftein bedeckt und wird von vier 
Elephanten getragen. Bei dem Wagen ift Niemand als fünf 
oder ſechs Herren, die reiten nach: ob der Kaiſer etwas be- 
fehle: das thun fie. In der Kammer hat der Kaijer vier Fal- 
fen bei fich, und wenn er will, fo mag er beizen, jo weit als 
Jemand mit der Armbruft hießen mag; Niemand aber darf 
hinzu fommen. Die Raiferin fährt mit jo großem Volk nad) 
wie der Raifer und. auch in folder Drdnung; fein ältejter 
Sohn fährt in derjelden Weife wie der Vater. Der Kaiſer 
von Cathai hat 200,000 großer Städte. Unter ihm jtehen 
12 mächtige Könige, deren Seglicher viel andere Könige unter 
fih bat. Sein Land möcht Einer faum in einem Jahr um— 
reiten. Wenn der Kaiſer dur Städte und Dörfer reitet, fo 
machen fie in den Häufern große Feuer und werfen Weih— 
rauch hinein und was wohl riecht und fnieen vor ihm nieder, 
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Sit aber geiftlich Volk in der Stadt, fo gehen fie ihm ent— 
gegen mit dem König und fingen mit lauter Stimme: Veni- 
ereator Spiritus. Und wenn er das hört, fo fpricht er zu 
den Herren, die bei den Wagen find, daß fie die Priefter her— 
bei fommen laßen. Und wenn er das Kreuz fieht fommen, 
fo zieht er feinen Hut ab, der wohl eine3 ganzen Landes werth 
ift, und fniet vor dem Kreuz nieder. So |pricht der Prälat 
etliche Gebete und giebt ihm dann den Segen mit dem Kreuz 
und ſchenkt ihm in einem Kelch etwa Perlen oder Aepfel: jo 
nimmt er dann eine davon und die andere giebt er den Herren. 
Und e3 iſt Gebrauch, daß fein fremder Menfch vor ihn kom— 
men darf, er gebe ihm denn etwas, und das ift nach ihrem 
Ölauben: non accedat in conspeetu meo vacus. Hierauf 
nehmen fie Urlaub von ihm und fo auch von feinem ältejten 
Sohn. Doc) ift es unfelig Volk, das mit dem Kaifer, feinem 
Sohn und den Frauen reitet, denn e8 wohnt nicht täglich am 
Hof; nur wenn der Raifer reiten will, müßen fie bei Hofe 
jein, Don täglihem Hofgefinde hat er nicht mehr denn 
50,000 Mann zu Roſs und 20,000 zu Fuß ohne die Spiel- 
leute und anderer Leute, die der Bögel und der Thiere war— 
ten: deren ift unfäglich viel, denn unter dem Hinmel ift kein 
mächtigerer Herr. Der große Kaiſer von Indien, der Kaifer 
von Perſien und der Sultan von Babylonien vermögen alle 
drei nicht jo viel al3 der Chan von Gathai, denn er ijt über 
alle irdifchen Herren. Er hört gern von Gott jagen und will 
auch, daß die Ehriften durch fein Land mit gutem Frieden 
fahren. Er gönnt in feinem Lande Jedermann wohl mas er 
glaubt. Man findet in feinem Lande Etliche, die haben zehn 
Weiber, etliche zwanzig, darnad) fie wollen. Sie nehmen 
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alle Frauen, die ihre Verwandte ſind, zu Frauen außer ihren 
Schweſtern; ihres Vaters Schweſter nehmen ſie wohl, und 
wenn ihre Brüder ſterben, dann nehmen fie ihres Bruders 
Weiber. Sie reiten meift ohne Sporen und führen einen 
Stab in der Hand, womit fie das Pferd treiben: fie wollen 
durchaus fein Eifen bei fic) führen, und jagen, es jei Sünde- 
Wenn fie gefündigt haben, jo beichten fie ihrem Oberiten, 
und wenn Einer in jein Haus Waßer gelaßen hat, jo darf 
feiner darin bleiben, bis ein neues Haus gemacht it. Die 
Weiber können da wohl allerlei Gewand machen, auch ander 
Geſchirre, Pflüge, Wagen und was man bedarf. Nur Pfeile 
und andere Waffen machen die Männer. Die Frauen tragen 
Beinkfleider wie die Männer, Sie richten feinen Tiſch als an 
der großen Herren Höfen ; jie egen von den Knieen, und eßen 
jelten Brot, und des Tags eßen fie nicht mehr als einmal. 
Kam aber ein Fremder zu ihrem Herren, jo gab man ihm zu 
eßen nad) feinen Sitten. Wenn dem Kaifer weh wird, und 
fterben will, und fie jehen, daß er anfängt in Zügen zu lie- 
gen, jo ſtecken fie eine brennende Kerze zu ihm und fliehen 
hinaus bis er todt ijt; darnach begraben fie ihn im Felde. 
Wenn der Kaiſer ſterben will, jo bereiten fie ihm in jeinem 
Saal einen Tiſch mit edelm Ehen und legen Brot auf den 
Tiſch und einen- goldenen Napf voll Mil, und thun ihm in 
den Saal ein junges Rind, das Milch giebt, und fein Pferd 
mit Sattel und Zaum: darauf legen fie Silber und Geld. 
Endlih machen fie eine große Grube und begraben ihn und 
thun Alles in die Grube und Einen oder zwei feiner beften 
Diener mit ihm, daf fie ihm dienen in der andern Welt. Da— 
rum thun fie auch ein großes Roſs zu ihm, denn fie meinen 
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fiher, er reite dort und eße und bedürfe Diener- wie hier. 
Wenn er aber begraben ift, jo darf fein Menſch ſo keck fein, 
daß er jemals feiner gedenfe bei feinen Freunden. Darum ges 
Ichieht es oft, daß fie ihn heimlich begraben, etwa in einer 
Wildniis, damit Niemand wife, wo fein Grab fei, auf daß 
Keiner feiner Freunde an ihn gedenke. Gie fprechen, er fei 
in jener Welt ein viel größerer Herr als er hier war. 

Darnach kommen die fieben Sprachen zufammen und 
erwählen den älteften Sohn zum Kaifer und ſprechen: Wir 
bitten und befehlen euch, daß ihr unfer Herr und Kaiſer feid. 
Dann fpricht er: Da ihr wollt, daß ich euer Herr und Kai— 
fer jet, jo will ich, daß ihr mir unterthänig feid und thut, 
was ich euch befehle. So jprechen fie einftimmig: Was ihr 
gebietet, das wollen wir thun. So ſpricht er: Bon diefem 
Tage an joll meine Nede fchneiden wie ein Schwert. Nach 
diefen Worten ſetzen fie ihm die Krone auf. Darauf fommt 
das ganze Land und ſchenkt ihm: jo wird ihm des Tages 
mehr Gold geichentt, als 60 Pferde tragen möchten. Und 
das ift nur das gemeine Volk; was ihm von Edelgeftein die 
mächtigen Herren fchenfen ift ohne Zahl. Cathai liegt in 
Afien und geht bis an das Königreich Tharfia. Die Kö— 
nigreich gehörte Einem der h. drei Könige; und die Unter- 
thanen des Königs von Tharfien find alle Chriften. 


Bon den Königreihen Tharfia und Camaim. 

In dem Königreich Tharfien een fie fein Fleiſch und 
trinken feinen Wein. Und jenjeit3 dieſes Königreichs ift das 
Königreich der Türkei und ftößt an einem Ende an das Kö— 
nigreich Perfien und gegen Norden an das Königreich Reu— 


—— 


ßen. Das Königreich der Türkei hat wenig gute Städte: 
die beſte Stadt heißt Atherra. In dieſem Königreich iſt we— 
nig Korn und viel Weide. Die meiſten Einwohner ſind Hir— 
ten und liegen auf dem Felde. Dießhalb iſt das Königreich 
von Coroſan; Etliche heißen es Raſen. Es iſt ein gut Land, 
nur daß es keinen Wein hat. Gegen Oſten hat es eine Wüſte, 
die iſt wohl hundert Tagereiſen lang. Die beſte Stadt heißt 
Coroſan und davon hat das Land den Namen. Das Volk 
dieſes Landes iſt gut in Streiten und Gefechten. Hieherzu 
liegt ein Königreich, das heißt Camaim, ein gar großes Kö— 
nigreich, aber nicht wohl gebaut, denn nach Norden iſt es ſo 
kalt, daß Niemand da bleiben mag. Da ſind wenig frucht⸗ 
tragende Bäume, auch keine Weingärten. Sie liegen auf 
dem Felde und brennen den Miſt von den Pferden, denn ſie 
haben kein Holz. Das Königreich ſtößt an Reußen und Preu— 
gen, und hindurch rinnt ein Waßer, Tigris genannt, das gar 
jehr gefriert. Das Königreich liegt zwiſchen diefem Waßer 
und dem Deean. Abwärts ift ein Berg, Urphus genannt: 
das ift der höchſte Berg in der Welt. Zwiſchen dem todten 
Meer und dem Meer Capilla ift es gar eng zu fahren und 
da fährt man gen Indien. Da hieß Alerander eine Stadt 
bauen, die hieß er Merandria: da mochte Niemand hinkom— 
men ohne Urlaub. Es Heißt aber nun zu der eifernen Pfor— 
ten; aud) heißt man die Stadt Wanuth: das ift die Haupt 
ftadt im Königreich und einer der Wege nad) Indien. Da 
mag aber nicht groß Volk ziehen; auch ift der Weg wohl be 
hütet. Der andere Weg geht durd Indien und Perſien; 
der dritte durch das Königreich Camaim: da fährt man über 
das große Meer und durch Großarmenien, und diefe Könige 
reiche find alle unter dem großen Chan von Gathai. 
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Bon dem Königreich Georgien. 


Darnad) liegt das Königreich Georgien gegen Orient 
und hebt ſich an bei einem hohen Berge, der heißt Abjon: 
da wohnt wunderlich Bolf, das man Alon heißt. Dieß Kö— 
nigreich jtößt an die Türkei und an das große Meer und ge 
gen Mittag an Armenien. In dem Lande find zwei König: 
reiche: das von Georgien und das von Albeia und die Kb— 
nige find beide Chriften. Der von Georgien fteht unter dem 
großen Chan; der von Albeia hat fich aber allmeg jein mann: 
lich erwehrt, und vor allen, die mit ihm Friegten, daß er nie 
Einem unterthan ward. In dem Königreich Albeia ift ein 
großes Wunder, denn da ift ein Yand, das währt wohl drei 
Tagereifen: das heißen fieginfterland. Das ift allzeit jo finiter, 
daß man nicht jehen mag, was darin fei, und darf Niemand 
hinein, denn er käme nicht wieder heraus. Die von dem 
Lande fprechen, fie hätten wohl in der Finſterniſs Menſchen— 
ftimmen und Pferdewiehern gehört und fte find wohl gewiſs, 
daß Volk in der Finſterniſs ift, wißen aber nicht, was Volkes 
e3 fei. Sie fprechen, die Finfternifs fei dur ein Wunder 
Gottes dahin gefommen: es fei ein böfer König von Perfien 
gewefen, mit Namen Somes, der ſei den Ehriften feind ge- 
mejen: wo er Ehriften fand, da zwang er fie Abgötter anzu- 
beten. Der König ritt einft gen Griechenland, Chriften zu 
tödten: die Chriften wurden fein gewahr und fielen auf ihre 
Kniee und baten Gott fie zu behüten. Da kam eine finftere 
Molke auf den Köniz und bedecte ihn mit feinem Volke, daß 
er nicht wufte, wohin er follte, Und aljo ſprechen fie, er fei 
noch in dieſer Finfternifs. Darum mögen fie wohl fprechen: 
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a domino factum est istud et est mirabile. Das war ein 
groß Wunder. Darum jollten alle Chrijten billig defto an— 
dächtiger fein, da wir wohl jehen, daß unferes Herren Ban- 
ner allezeit bereit ift uns zu beſchirmen, denn ein gläubiger 
Mann hat taufend Ungläubige bejiegt wie David jpricht im 
Pfalter: cadenta latera tuo mille u. ſ. w. Die Türkei geht 
bis an das Königreich Syrien; nad) der Länge bis an das 
Königreich Chaldea; gegen Orient bi3 an die Stadt Ninive, 
die am Waßer Tigris liegt. Im Königreich Chaldäa find 
wenig Berge und fliegendes Waßer. Darnad) hebt ſich das 
Königreih Mefopotamien am Waßer Tigris; gegen Mittag 
aber jtößt e8 amdas große Meer und an das Waßer Euphrat, 
bei eirfer Stadt, die heißt Neohis. Die Land ift in der 
Quere breit von dem großen Berg Armenia bis gen In— 
dien an die Wüſte und ift ein gut eben Land; nur daß e3 we— 
nig fliegendes Waßer hat. In dem Lande find nicht mehr 
als zwei Berge: der eine heißt Simar, der andere Lion und 
geht bis an das Königreich Chaldea und an Arabien und das 
Königreich Cardia, und hat gegen Mittag viel andere Lande; 
gegen Drient hat es Mohrenland und das Königreich Nubien; 
das geht an das Königreich Marthonia, Aethiopia geht bis 
an Libyen. Das Königreid, Nubien ſtößt an die Wüſte Egyp— 
tens, da iſt das niedere Libyen und jtößt an das große Meer 
von Hispanien, 

Wer aber dieghalb des Meeres gen Indien wollte und 
gen Cathai, der fährt durch ein Land, das heißt Eaffdilbe: 
das iſt ein jchönes Land: da find Bäume, die tragen Früchte 
wie Bucheckern und dreiedig, nur daß fie jehr groß find. Wenn 
die Früchte zeitig werden, daß man fie auseinanderbricht, fo 
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findet man darin ein Thier, das hat Fleifch und Blut und ift 
einem Lämmlein gleich an der Wolle, und fie eßen das Obit 
und auch das Thier, das darin wählt. Wir finden auch in 
Hibernien viererlei Bäume, die tragen Früchte, die zu Vögeln 
werden und gut zu eßen find. Dieje Bäume wachen gern 
überm Wakßer und die Früchte, Die aufs Land fallen, verder- 
ben, und die aufs, Waßer fallen, daraus werden Vögel. In 
demfelben Lande find auch viel Bäume, die Muscat tragen 
und Nägelein und andere Specereien. Da habe ich Wunder 
von Weinreben gejehen, die tragen jo große Trauben, daß ein 
ftarfer Mann nicht wohl eine Nebe von der Erde aufheben 
möchte: das ift ficher wahr. An demſelben Land find die 
Berge, davon Die von den fieben Spracden eingefchloßen wa— 
ren: die Schrift nennt diefe Berge Greg und Magog. Da 
waren zwölf Könige mit all ihrem Volk, die Schloß König 
Alerander hinein, wie man gefchrieben findet wie es zugieng 
durch fein Gebet, Das er zu Gott that. Gie hatten ihn er- 
zürnt und er wollte ſie beitritten haben: da flohen fie in die 
engen Gebirge, dahin Nlerander zu Roſs mit jeinem Volk 
nicht fogımen konnte. Da bat er zu Gott, daß er ihn räche 
an dem böſen Volk. Alsbald ſchloßen fich die Berge hinter 
ihnen zujammen, daß fie nicht mehr hinaus fommen mochten. 
Die Juden haben Fein eigen Land als dieſes und find doch 
nicht fret, denn fie zinfen der Königin Des Srauenlandes, das 
man Amazones heißt: die läßt fie forgiam hüten von ihrer 
Seite, daß fie nicht heraus: mögen. Sie fommen aber oft 
auf den Berg und lugen, ob fie nirgend einen Ausgang fin= 
den. Da ift aber ein Berg, den Aleranderd Volk machte, 
wohl vier Meilen breit, den läßt die Königin wohl behüten, 
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Auf der andern Seite find jo viel Schlangen und Würme, 
daß fie da nicht hinaus fommen Fünnen, es wäre denn über: 
mäßiger Kälte wegen. Sie finden jedoch in ihren Prophe— 
zeiungen, daß fie heraus fommen follen und die Chrijten 
unter ſich bringen, unter denen fie vor Zeiten- geweſen find. 
Menn der Antichrift geboren wird, jo joll ein Fuchs Junge 
haben im Gebirg und der fommt * ins Land, wo ſie zu— 
vor nie einen Fuchs geſehen haben, denn Alexander ließ aller— 
lei Thiere hinein thun, aber keinen Fuchs. Das wundert ſie 
denn, ſie werden ihm nachgraben, des Schadens wegen, den 
er ihnen thut; ſo kommen ſie dann an vier eiſerne Thore, die 
Alexander machen und mit vier großen Steinen vermauern 
ließ: die werden ſie ausbrechen und ſo den Ausgang finden. 
Von da kommt man in ein Land, das heißt Walkaria: 
das iſt gar bös Volk. Da ſind Bäume, die tragen gar gute 
Wolle, woraus man gute Tücher macht; da ſind auch Thiere 
die nennt man Hippopotamoi, die wohnen in den Waßern. 
Sie ſind oben Menſch und unten Pferd, und wo ſie die Leute 
on die een fie. Die Waßer find in diefem Lande bit- 
Es find da auch mehr Greifen, denn in einem andern 
—JJ— Der Greif iſt hinten wie ein Löwe, vorne wie ein Ad- 
ler bejchaffen. Aber ein Greif hat einen ſtarken Yeib wie acht 
Löwen und mehr Größe und Kraft als hundert Adler. Ein 
Greif führte einen Ochjen mit jammt dem Pfluge hinweg und 
den Bauern dazu. Eine Greifenzehe ift länger und ftärfer 
als eines Ochſen Horn. Von feinen Federn macht man d 
beften Bogen zum Schiegen. 
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Bon dem Priefter Johannes. 


Nun will ic euch jagen von dem edeln hochgeborenen 
Türften von India, der da heißt Prieſter Johannes. Bon 
dem Lande, davon ich zulett gejagt habe, zieht man manche 
Tagereife und kommt dann in das Land des Kaifers von In— 
dien, der hat in feinem Land und Königreiche viel gute Städte 
und Dörfer und manche große Inſel, Denn das Land von Indien 
ift ganz voll Infeln, wegen dev Waper, die aus dem Para— 
dieje kommen und e3 theilen. Die befte Stadt in dem Lande 
heißt Nite, das ift eine Schöne, reiche, Fünigliche Stadt. Der 
Kaifer von Indien hat viel Königreiche unter fid) und im fei- 
nem Lande ift guter Friede und großer Reichthum, aber doc) 
nicht fo groß als in dem Lande des großen Chans von Cathai. 
Indien ift auch gar zu fern und die Kaufleute finden zu 
Cathai was fie wollen oder bedürfen von aller Specerei, Geis 
den und güldenen Tüchern und wiewohl fie in Indien ſchöner 
find, fo fahren fie doch felten dahin, denn die Wege find gar 
gefährlich durch große Thiere und über Meer von des Cala— 
miten wegen, der die Schiffe an fich zieht. Wenn man gen 
Indien führt, fo fieht man auf dem Meer wie einen großen 
Wald von Bäumen und Dornen: da fagte mir der Schiff: 
meifter, da3 wären alle Schiffe, die der Calamit an ſich gezo— 
gen hätte, wenn man ihm ein wenig zu nahe gefahren war, 
denn alles Eijen zieht er an fih. Wenn ein Kaufmann von 
Benedig oder Genua gen Cathai will, fo hat er ein ganz 
Jahr genug zu fhaffen, dahin zu kommen; aber Indien ift 
noch viel ferner. Die Kaufleute, die gen Indien fahren, ziehen 
durch Perfien und fommen zu einer Stadt, die heißt Meches— 
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pole: die machte ein Philoſoph. So führt man dann über 
einen Arm des Meeres zu einer Stadt, die heißt Thabat: da 
findet man allerlei Kaufmannſchaft. In diefem Lande ift we— 
nig Korns: fie eßen meiftens Reis und Obft. Der Kaiſer 
von Andien bat viel wunderliche Dinge von edelm Geftein, 
denn man findet da fo große Edelfteine, daß man davon Köpfe, 
Schüfeln und Teller macht. Der Priejter Johann nimmt 
des großen Chans von Cathai Töchter zum Weibe.; jo 
nimmt der Chan des Priefter Johannes Tochter zum Weibe. 
Der Priefter Johann ift ein Ehrift wie der gröfte Theil feines 
Volks; doch hält er nicht wie wir die zwölf Artifel des Glau— 
bens. Sie glauben an Vater, Sohn und h. Geift und find 
andächtig und betrügt nicht Einer den Andern wie wir thun. 
Der Kaiſer von Indien hat 72 Lande unter fih, deren Jeg— 
liches einen König hat: die zinfen ihm alle, Man findet auch 
viel Wunders in feinem Lande. In feinem Lande ift das 
Meer fandig, das heißt man da mare arenosum. Es iſt 
flein Waßer in dem Sande und fließt bin und her wie 
ein ander Meer, umd jteht nimmer till, und hinüber mag 
Niemand fommen. Und wiewohl Elein Waßer darin ift, fo 
find doch gute und ſchmackhafte Fische darin; aber anders ge- 
ftaltet al8 andere Fifche. Das Meer ift drei Tagereijen lang 
und fommt aus großen Bergen wie ein ander Waßer. Das 
rin find große Steine, die rumpeln über einander, daß es aar 
ungeheuer it zu hören und anzufehen. So läuft es in das 
fandige Meer, da hört und fieht man die Steine nicht mehr. 
Das fandige Waßer läuft nur zu dreien Malen in der Woche; 
wenn es aber nicht läuft, jo mag man ſicher darüber gehen. 
Und jenfeit des jandigen Waßers, das in das fandige Meer 
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geht, ijt eine Wüſte, in die man über das ſaudige Waßer kom— 
men mag; aber über das jandige Meer mag Niemand kom— 
men, denn e3 fteht nicht ftill. In der Wüſte aber ijt ein gro— 
Bes Wunder, denn e3 ift ein weites Feld Darauf: da wachen 
Heine Bäume, die heben an zu wachjen, wenn die Sonne auf: 
geht, und tragen Obſt und die Bäume jtehen in jandigem 
Selde, das geht unter fich, daß Niemand hinzu mag. Doch 
fieht man es und zu Mittag ift es vollfommen, und nad) 
Mittag nimmt es ab, und ziehen die Bäume wieder in das 
jandige Feld und wenn die Sonne zur Raſt geht, jo ſieht 
man fie nicht mehr, und das geſchieht alle Tage. 

In der Wüſte find viel wilder Leute, die veden nicht, 
und Etliche haben Hörner auf dem Kopf und Geißfüße und 
laufen Schnell und heigen Satyri, und ich hab fie wohl wunder— 
lic) ſchreien gehört, dei ich meinte, e3 wär ihr Gefang. Und 
wenn fie die Leute jehen, die nicht gefchaffen jind wie fie, jo 
fliehen fie wie wilde Thiere. In der Wüfte find aud) viel 
Sittiche und etliche Sittiche find in der Wüfte, die von Nas 
tur veden und die Leute grüßen. Wenn der Kaiſer von In— 
dien zu Felde zieht und will ftreiten, fo trägt man ihm fein 
Panier vor, wohl aber zwölf große Kreuze von Gold und 
edelm Geftein und jeglid) Kreuz auf einem großen Wagen, 
und jeglicher Wagen bat 10,000 Reiter, die jein warten wie 
man eines Banner wartet. Er hat auch wohl 100,000 zu 
Fuße und die hüten der Kreuze, Wenn er aber fonft reitet, 
jo führt man ihm ein hölzern Kreuz vor, das ift weder ge— 
malt, noch ift Gold daran. Und das thut ev Gott zu Ehren, 
weil er jtarb an dem Holz. Er läßt ſich auch vorführen einen 
goldenen Napf mit Erde, zum Zeichen, daß jene Herjchaft vers 
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gänglich ift. Man führt ihm auch vor einen Becken mit Gold und 
edeln Geſteins, zur Urkunde feines Adels und jeiner Herichaft. 
Er ijt meiftenz in einer Stadt, die heißt Nappa, da find feine 
Palläſte jo edel und reich, als man fie in der Welt finden 
mag. Auf dem Thurm an dem Pallaft, da find zwölf Knöpfe 
von Gold und in jeglichem Knopf ift ein Karfunfelftein: die 
ſcheinen des Nachts gar herrlich. Das Thor an dem Pallaſt 
iſt von einem Edelftein gemacht, und das Gejtell an dem Thor 
ift von Gold, und die Schlößer an dem Saal find von Kri- 
itall. Er hat dreierlei Tifche, davon er ift. Einer ijt von 
Gold mit Edelfteinen überlegt, der andere jmaragden, der 
dritte von Amethiften. Von den Staffeln, die er hinaufgeht 
zu dem Tifch ift eine von Gold, die andre von edelm Gejtein, 
immer eine anders al3 die andere, Worauf er feine Füße 
jtellt, dag it ein Chryfolith. Alle Säulen in jeiner Kammer 
find von Gold und viel edler Steine darin, und in den Säu— 
len iſt mancher große Karfunfel, und wiewohl die Säulen gro⸗ 
gen Schein geben, fo iſt doch ein Gefäß von Kryſtallen mitten 
‚in der Kammer, das ift voll Balfams, der brennt Tag und 
Nacht, dag es in der Kammer fo wohl riecht, daß feine böfe 
Luft hinein fommen mag. Seine Bettjtatt ijt von Sapphir, 
und das Gejtell won Gold, denn der Sapphir gibt guten 
Schlaf: denn er ift alter Natur und vertreibt die Unkeuſch— 
heit. Der Kaiſer liegt nur viermal im Jahr bei feinem Weib: 
das thut er nur, daß fie Kinder empfange, Man ißt an ſei— 
nem Hof des Tages nicht mehr al3 einmal wie an des großen 
Chans Hofe. Es efen alle Tage an feinem Hofe 20,000 
Menſchen, ohne die Gäjte, Jäger und Falkner, deren viel find. 
E3 verzehren 20,000 Menfchen mehr an des Kaijers von 
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Indien Hof als 30,000 an des großen Chans Hof. Ihm 
dienen zu Tiſch allzeit zwölf Künige, und wenn fie ihren Dienft 
vollbracht haben, jo fommen über einen Monat andere zwölf 
Könige; jedem Könige dienen 72 Herzoge und 160 Grafen. 
Es eßen auch alleweg an feinem Hofe 12 Erzbiſchöfe und 
der Patriarch von St. Thomas, den fie al3 ihren Pabſt hal 
ten. Die haben alle große Länder und Königreiche und Jeg— 
licher weiß was ihm zu thun obliegt, denn Jeder hat fein 
Amt und dient gar adellih. Man mag in vier Monaten 
nad) der Quere durch fein Land reiten; aber nach der Länge 
nicht, denn er hat unter fich 6000 Inſeln, über die ift feine 
Gewalt und Herichaft groß. Nicht fern in dem Lande ift 
eine Inſel, die heißt Boffenforre und Etliche heißen fie Mil- 
lesthoroth und ift dem Raifer von Indien unterthan. Bor nicht 
langer Zeit wohnte darin ein reicher Mann, der hieß Ealeas, 
und war böfer al3 der Teufel, denn er war der gröjten Zau— 
berer Einer, die man finden mochte. Er hatte eine Burg an 
einem Berge, die war überaus feft, und er ließ den Berg 
mit einer Mauer umziehen und den ſchönſten Baumgarten 
hinein machen, den je ein Menfch gefehen: darein ſetzte er 
Bäume, die alles erdenflihe Objt trugen. In dem Baum: 
garten ließ er den fchönften Ballaft machen und die ſchönſten 
Kammern, und ließ fie mit Gold und Edelgeftein zieren, daß 
es außer maßen ſchön und fuftlich anzufehen war, denn es 
gieng mit der Schwarzen Kunſt zu. In der Kammer waren 
alle erdenklichen Vögel, die fangen gar wohl. Im Garten 
waren auch allerlei Thiere, daran man Freude und Wonne 
haben mochte; auch giengen da vierzig der ſchönſten Jungs 
frauen, fo man finden mochte, und vierzig Knaben funfzehn 
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Jahr alt und alle in gülden Gewand gekleidet; und went 
er fie zeigte, fo fprach er, e3 wären Engel; denn fie waren 
gar Schön. Am Garten waren drei Brunnen koſtbar von 
Gold und edelm Gejtein mit großer Kunft gemacht, und 
“wenn er wollte, fo gieng aus einem Milch, aus dem andern 
Honig und aus dem dritten Wein, und da3 hieß er das Para— 
dies, und wenn fremde Herren dahin Famen, jo zeigte er jein 
Paradies und die Wunder, die darin waren; und hieß aller- 
lei Saitenfpiel rühren auf einem Thurm und das mochte Nie- 
mand jehen durch des Zaubers Kraft, und er Sprach, es wär 
der Engel Gefang, und wär das Paradies, das Gott feinen 
Freunden verheißen hätte. Mit den Aungfrauen, ſagte er ih— 
nen, möchten fie wohl zu ſchaffen haben und doch blieben fie 
Jungfrauen. Und jungen Gefellen, die nichts davon wuſten, 
fagte er, er wollte fie lagen das Himmelveich jehen, aber 
nur einen Blick bineinthun, denn es möchte Niemand le— 
bend hinein fommen, und die jeßt darin wären, Die wä— 
ren einmal geſtorben und blieben immer jo jung und fo 
ſchön wie fie jest wären und ſähen Gott in feiner Glo— 
tie. Darnac bereitete er durch Zauber einen Trank: 
wenn fie den tranfen, jo famen fie von ihren Sinnen und 
mähnten, er jage wahr. Darnad) Sprachen fie, fie wollten 
gern jterben, daß fie auch in das Paradies kämen nach ihrem 
Tode: das verhieh er ihnen. Und da ihm das die jungen Leute 
glaubten, befahl er einem Zeglichen Einen feiner Feinde zu 
eritechen, denn er jagte, fie wären ungöttlich und Gott hafe 
fie und wolle, daß fie ftürben. Wollt ihr nun dahin fahren, 
und fie erftechen, jo giebt er euch fein Paradies zum Lohn. 
Denn werdet ihr gefangen und getödtet, jo fahren eure See: 
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len in das Himmelreich und iſt euch ewiglich wohl, wenn ihr in 
Gottes Dienſt geſtorben ſeid. Und darauf unterzog er ſich ih— 
res Gutes und gewann alſo großen Reichthum und lag allen 
ſeinen Feinden ob, zog Land und Leute an ſich. So brachte er 
manchen Herren und manchen einfältigen Menſchen um ſein 
Leben und das währte ſo lang es Gott wollte. Der Kaiſer 
von Indien und das Volk wurden bald der Bosheit inne, 
und zogen vor die Burg, tödteten den Böſewicht und zerſtör— 
ten das Paradies. Es iſt nicht lange Zeit, daß es geweſen 
iſt, denn man ſieht noch die Statt, wo die Brunnen geſtanden 
haben. 


Von der Vorhölle bei dem Waßer Phyſon. 


Wenn man von Inſel Milleſtoroth fährt, ſo iſt auf der 
linken Hand gegen das Waßer Phyſon ein groß Wunder, 
denn da iſt ein Thal zwiſchen zweien Bergen, das währt wohl 
drei Meilen. Etliche nennen es das verderbliche Thal, Etliche 
das finſtere Thal, Etliche das Donnerthal. Da ſind viel 
greulicher Dinge, denn es iſt das gröſte Ungewitter darin 
von Schauern, Donner und Blitzen und wunderlichen Stim— 
men, daß man es nicht wohl ausſchreiben mag, denn bald 
hört man Poſaunen, bald Pauken. Das Thal iſt auch voller 
Teufel, die ſind allewege da, und Die von dem Lande ſprechen, 
es ſei der Vorhof der Hölle. In dem Thal iſt großer Schatz 
von Gold und edelm Geſtein, und darum iſt mancher Menſch 
um ſein Leben gekommen durch Habſucht, um die ſie ihr Le— 
ben gewagt haben. Mitten im Thal iſt ein großer Fels, und 
auf dem Felſen iſt des Teufels Antlitz ſo ſcheußlich, als man 
auf der Welt etwas finden mag; man ſieht es aber nicht tie— 


fer als bis zur Bruſt. Kein Menſch in der Welt tft jo be 
berzt, jüh er das Bild, jo müjte fein Herz erbeben: man 
meint, ev habe fein Leben verloren, denn es wolle ihn freßen, 
denn e3 verfehrt feine Augen und jchießt jtinfenden Rauch 
aus feinem Maul und unfaubern Geftanf. Er wispelt und 
zähneflappt und ſchüttert ſich, daß Berg und Thal erzittern 
und Niemand mag e3 recht anfehen vor Furcht. Aber jeder 
gute Chriſt, der rechten Glauben hat an die heilige Chriſten- 
beit und die heilige Dreifaltigkeit, und recht gebeichtet hat, der 
mag wohl durch das Thal gehen; aber ohne große Angft und 
Furcht kommt Niemand hindurch, denn man fieht die bö- 
fen Geifter offenbartich, die Einen mit Mancherlet verfuchen, 
mit Blib, Teuer und Waßer und mit mancherlei Schreden, 
ob er ihn vielleicht abtrünnig machen möge, in jolcherlei 
Mapen,, dag der Menſch meint, Gott wolle fein vergegen 
und fih an ihm rächen. Aber ih Michel Velſer, als ich 
da3 jagen hörte von dem ehrjamen Ritter von Montevilla, 
da daucht e3 mic) unglaublich bis ein Mönch Barfüßer Dr- 
dens zu mir Fam, der mir jagte, fie hätten Einen in ihrem 
Kloſter gehabt, der wär auch durch das Thal gegangen, und 
was er gejagt hätte, dag wär ficher alfo nad) der rechten Wahr— 
beit, und ſie hielten: denfelben für einen heiligen jeligen from— 
men Menjchen. Er ſchwur auch bei feinem heiligen Amte, jo 
daß ihm wohl zu glauben war, und erft da glaubte ich e8, und 
gewiſs iſt der Fromme Ritter nie bei einer Lüge gefunden wor: 
den. Nun follt ihr wißen, daß ich Johannes von Montevilla 
und meine Gejellen in dem Thale in großem Zweifel waren, 
ob wir uns durch das Thal wagen jollten auf Gottes Barm- 
herzigfeit: der eine wollt e3 wagen, der andere nicht, und fo 
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konnten wir nicht übereinkommen. Da kamen zu uns zwei 
Mönche Barfüßer Ordens aus Lamparten, und ſprachen, ob 
Einer unter und wäre, der Muth hätte durch das Thal: 
denfelben wollten fie weiſen und lehren, wie er fich halten 
follte und wollten auch mit ihm hindurch. -Da uns die lie- 
ben Prieſter folchen Troft geben, da ſprachen wir, wir woll— 
ten e3 mit ihnen wagen auf Gottes Barmherzigkeit und auf 
ihren guten Troft. Da hielten fie ung Meſſe und wir beich- 
teten ihnen und nahmen alle den Frohnleihnam Jeſu Chrifti 
und alfo bereiteten wir uns auf den Weg. Als wir in das 
Thal giengen, da waren unfer dreizehn; als wir aber dur) 
das Thal kamen, waren unjer nicht mehr denn neun, und 
von den vieren mochten wir nicht wißen, wo fie geblieben 
waren. Anfangs waren unfer fiebzehn; zwei von Griechen- 
land, zwei von Hispanien; die fanden wir jenfeits des Thals, 
das fie umgangen hatten. In dem Thal ſahen wir großen 
Schatz von Silber und Gold und edelm Geftein wie ung 
dauchte; ob ihm alfo war, das weiß ich nicht, denn ich rührte 
es nie an, und die Teufel find gar liftig und faljch und zei— 
gen oft was nicht ift, um die Leute zu betrügen. Darum 
rührte ich e3 nie an, damit ich nicht aus meiner Andacht kä— 
me, weil ich nie fo fehr vor dem Tod in Sorgen ftand, 
und hatte darıım auf Gut wenig Acht. Auch fahen wir gro= 
Ben Sammer von erfchlagenen Leuten, die da lagen; es wär 
genug geweſen für zweier Könige Heer; das war gar jäm— 
merlich anzufehen. Mich wundert jehr wie die Leichname jo 
lange da Liegen mochten ohne zu faulen. Ich ſah viele 
da liegen in Chriftenweife. Doc waren Etliche als wenn 
fie eben erſt erfchlagen wären. Da ward mir gar eng 
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ums Herz und mufte vor großen Sorgen andächtig fein. 
Wenn man zuerft in das Thal geht, jo ift da ein ſchöner und 
lichter Weg; das währt eine halbe Meile, fo beginnt es 
dunkel zu werden wie um die Zeit, daß fi Tag und Nacht 
Icheiden. Als wir wohl eine Meile gegangen waren, ward 
es ganz finjter wie in einer Nebelwolfe, da wir weder Stern 
noch Mond und Sterne ſahen. Darnad) famen wir erft in 
die rechte Finſterniſs, die wohl eine Meile währte: da er= 
gieng es uns wie es mochte: wir meinten nicht anders, als 
wir wären verloren, und wär die ganze Welt unfer gemejen, 
wir hätten fie gern aufgegeben und wären immer und ewig 
arm geblieben. Wir meinten nimmer wieder die Wunder zu 
Land zu bringen. Wir wurden in der Finfternif3 wohl hundert— 
mal nieder gefchlagen, daß wir jchier verzweifelt wären. Das 
Thal war ganz voll ſchwarzer Thiere, die liefen ung zwiſchen 
die Beine und warfen uns um, daß wir fielen, jo oft wir nur 
wieder auf die Beine famen. Da war fo großer Schauer, Wind, 
Blitzen und Donner, daß wir meinten, die Welt wolle ein Ende 
haben. Und wo wir fielen, da fielen wir auftodte Leute, und Et: 
liche beklagten fich, die noch lebten. Das war ein gargroßer Jam— 
mer zu hören. Und ſicher, ic) glaube, hätten wir unjern lieben 
Herrn nicht genommen, den zarten Frohnleihnam Jeſu Chrifti, 
wir wären alle in dem Thal geblieben; aber doc) Famen wir 
nicht jo von dannen; wir wurden geichlagen, daß wir ohnmäch— 
tig wurden und wäre die Gnade Gottes nicht jo völlig bei ung 
gemejen, wir wären nimmer zu Lande gefommen. Wir jahen 
viel wunderlihe Dinge, wovon nicht zu jagen ift, denn es 
glaubte es doch Niemand; aud) verboten es uns die Mönche, 
daß wir es Niemand jagen jollten. E3 war aud) Keiner un- 
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ter und, der nicht ein Zeichen hatte, daß er in dem Thal ge- 
weſen war, denn Mir ward ein Zeichen am Halfe von einem 
gar groken Streich, das trug ich 18 Jahr; es war ein ſchwar— 
zer led, den Mancher gejehen hat. Aber da ich von meiner 
üppigen Weife fieß und meine Sünden mich venten, da ver— 
gteng der ſchwarze Ale und ward mir die Haut weißer als 
anderswo; jedoch ſah man dieß Zeichen an mir bis an mein 
Ende. Darum will ich feinem Menſchen vathen, daß er dur 
das Thal fahre, weil es Gott vielleicht nicht gefällt. Da wir 
in der Finjternif3 waren, da ſahen wir die leidige Figur, 
und darnach nicht lange fahen wir des Lichtes Schein: da 
wurden wir fo froh, daß wir unferes Leides vergaßen. Da 
wir an das Licht famen, wurden wir noch oft niedergewor- 
fen von Wind und Hagel und von böfen Feinden, denn fie 
verjuchten uns mit mancherlei Dingen. Doch erlöfte uns 
Gott zulett Durch feine Barmberzigkeit, daß wir mit dem 
Leben aus dem Thale kamen. 


Bon wunderlichen Inſeln. 


abe bei dem Thal ift eine Inſel von Niejen bewohnt, 
die 30 bis 40 Ellen lang find und tragen fein Kleid, als daß 
fie Häute von Thieren um fich winden. Sie haben fein Brot; 
fie eßen Fleiſch und teinfen Mil und haben Feine Häufer. 
Sie eßen Fieber Menfchenfleiich als ander Fleiſch. In dieſe 
Inſel fommt Niemand, denn er wäre von den Nielen ver— 
loren. Und wenn ein Schiff jheitert, jo laufen fie ing Meer, 
fo fern fie können und ergreifen es. Diefe Niefen haben jo 
große Schafe al3 wir hier Ochſen haben und die habe ich ge: 
jehen. So hab ich auch gejehen, daß fie Volt im Meere ge, 
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fangen haben, und jobald jie ihrer inne —— ſo ſchoben 
ſie ſie ein und aßen ſie. 

Dabei iſt eine andere Inſel, darin ſind gar böſe Leute. 
Sie ſind der Natur, wenn ſie einen Menſchen im Zorn an— 
ſehen, der nicht aus der Inſel iſt, der ſtirbt, als hätte er 
eine Unke geſehen. Nicht ferne davon iſt eine andere Inſel: 
da haben ſie die Gewohnheit, wenn ſie einer Jungfrau einen 
Mann geben, ſo laßen ſie zuvor einen andern Mann bei ihr 
liegen, der ihr das Magdthum nimmt. Derſelbe hat ſeinen 
Lohn davon und jegliches Dorf hat zwei oder drei, die nichts 
anders thun, und die heißen fie Cardiber, d. i. jo viel als ein 
vermwegner Mann, Und die von dem Lande halten e3 für ein 
gefährlich Ding und Sprechen, es ſetze Einer fein Yeben an die 
Mage des Todes. Wär aber, daß ein Mann das Weib in der 
andern Nacht noch Jungfrau findet, jo Elagt er über den, als 
über feinen Todfeind, und Ipricht, ev wollt ihn un den Hals 
gebracht haben. Darnach halten fie ihre Weiber in jo großer 
Hut, daß fie nicht wollen, daR fie mit Jemand reden. Auch 
jprechen fie, daß vor alten Zeiten viele jtarben, die den Jung— 
frauen ihr Magdthum nahmen, denn ihnen wären Schlangen 
davon in den Leib gewachſen. 


Bon dem irdiſchen Baradies 
wollte ich euch gerne jagen, ich weiß aber leider nichts da= - 
von als was man mir gejagt hat, das will ich eud) gerne ja: 
gen. An der Statt, wo das Paradies ijt, da iſt das Erdreich 
höher als irgend wo: das ift am Anfang der Welt gegen 
Drient. Das Erdreich ift da jo hoch, daß es nit fern iſt 
von dem Eirkel, darin der Mond geht. Denn da alle Welt 
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bedeckt war mit Waßer zu Noes Zeit, da berührte das Waper 
das Paradies nie. Das Paradies ift beſchloßen in eine 
Mauer; e3 weiß aber Niemand woraus die Mauer erbaut 
iſt, denn fie ijt mit Moos und Epheu bedeckt, und man weiß 
nicht was darunter iſt. Auch mag fein todfündiger Menſch 
hineinkommen. Mitten im Paradies tft ein Brunnen: von 
‚ dem Brunnen fommen vier Waßer, die haben ihren Gang 
durch mandes Land, Das erite Waßer heißt Phiſon oder 
Ganges, das rinnt durch Indien: darin findet man manchen 
Edeljtein und manch Korn von Gold. Das andere Waßer 
heißt Sion oder Nilus und rinnt durch Mohrenland und 
Egypten. Das dritte heißt Tigris, das rinnt durch Afien 
und Großarmenien. Das vierte heißt Euphrate, das vinnt 
durch Perſien und Kleinarmenien. - Etliche ſprechen, alle 
Flüge in der Welt nähmen ihren Urfprung von den vier 
Waßern. Das erfte Waßer Bhifon bedeutet in ihrer Sprade 
ſoviel als Sammlung, denn es fammeln fich viel Waßer das 
rin. Man heißt es Ganges von einem indiichen König, der 
jo hieß. Dieß Waßer ift an einigen Orten warm, an andern, 
Falt. Das andere Nilus oder Gton bedeutet fo viel al3 trüb, 
weil fein Waßer trüb ift. Das dritte Tigris heißt ſoviel als 
ichnell, weil e3 fo Schnell läuft. Das vierte Euphrates heißt 
jo viel als als gut Getreide, denn an dem Waßer wächt Al- 
lev Aehren in Ueberfluß. Niemand mag zu dem Paradies 
fommen weder zu Waßer noch zu Lande. Zu Lande mag 
man nicht dazu fommen vor den milden Thieren und 
hohen Bergen; auf den Waßern aud) nicht, weil fie gar tief 
fallen. Und mandyer mächtige Herr hat es verfucht und hätte 
gern gemuft, wie es doc) zugienge; aber fein ſterblicher Menſch 
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mag hinzukommen, er hätte denn befondere Gnade von Gott. 
Darum fan ich euch nicht mehr jagen von dem Paradies 
als daß man bei heiterm Wetter, wenn man fo nahe fommt, 
al3 ich gemwefen bin, wohl zu ihm hinauf jehen mag in die 
Höhe. Aber die Höhe mag Niemand ſehen. Etliche Waßer, 
die aus dem Paradies fallen, vaujchen fo laut, daß die Leute, 
die in der Nähe wohnen alle nicht hören. Sie wohnen aber 
doch jo nahe, weil e3 da jo fruchtbar iſt. 


Bor audern wunderlichen Inſeln. 


Näher gegen uns in Priejter Johannis Land it eine 
gute Infel. Von dort aus mag man die Welt rings umfah- 
ven und wieder an die Statt gelangen, von wo man ausfuhr; 
nur daß e3 gar gefährlich wäre aus mancherlei Urſachen. Auf 
der Rückfahrt fommt man zu einer Inſel, die heißt Caſim, 
die iſt wohl 60 Tagereifen lang und wohl 50 breit, und das 
it die bejte Infel, die man jenfeit$ des Meeres finden mag. 
Und wenn e3 ſo fern nicht wäre, daß man dahin fahren möchte 
wie nach Cathai, ‚jo fände man da, was man bedürfte, 
In der Inſel find viel Städte und Dörfer, und fobald man 
aus Einer Stadt geht, fo fieht man die andere vor fih. Nahe 
dabei iſt eine andere Inſel, da ift die Gewohnheit, wenn ein 
Menſch geboren wird in diefe unwahrhafte Welt, jo weinen 
fie und führen große Klage; und wenn ein Menſch ſtirbt, fo 
iſt Jedermann froh, daß er von diefem Elend erlöft ift. Und 
was ein Menſch thut, jo tödtet man ihn doch nicht; der Kö— 
nig läßt ihm aber alle Gemeinſchaft verbieten, daß fein Menſch 
im Lande mit ihm reden, eßen und trinken darf, und fo kann 
er nicht länger im Lande bleiben, denn Niemand. herbergt ihn, 
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noch giebt ihm zu eßen und zu trinken. Da ift eine andere 
Inſel, da eßen fie fein Sleifch von Hafen und Hühnern und 
Enten, und ziehen fie doch, weil fie fie gerne jehen. Und 
Sedermann mag da zum Weibe nehmen jeine Tochter und 
jeine Schweiter und die nächften Verwandten, und-wenn zehn 
Wirthſchaften in Einem Haufe wären, fo find die Weiber doch 
gemein, und wenn einer zum andern jpräche, du zieht eines 
andern Kind, jo ſpricht ev: Du ziehjt mir die Meinen: jo ft - 
es gleih. In dem Lande ift ein Thier, das gleicht hinten 
einem Reh und hat einen langen Hals und hebt daS Haupt 
wohl jo hoch auf, daß es ein Haus hoc) jein müfte, Da es 
nicht mit dem Haupt hinaufreichte. Und wo es in einer Gaße 
geht, da jieht e3 oben in die Häufer. Darnach fommt man 
in eine Inſel, die heißt Buchain, darin find Yeute, die eßen 
nichts und leben nur vom Geruch eines Dbjtes, Das fie vor 
den Mund halten. Und wenn fie ausgehen, jo tragen fie das 
Obſt mit fid) und riechen daran, und wenn fie das Obft nicht 
hätten, jo könnten fie nicht leben und jtürben. Und wiewohl 
jie nicht egen, jo find fie doc, ſchön nnd guter Farbe; aber 
klein wie die Ziwerglein. Nicht fern von da ift eine andere 
Inſel, darin find die Yeute rauch am ganzen Leibe außer in 
den Händen und unter den Augen. Dieß Volk lebt jo gut 
im Waper al3 auf dem Lande und ißt roh Fleiſch und Fiſche. 
Durch die Inſel rinnt ein groß Waßer, das ift zwei Meilen 
lang und eine halbe breit. Und das Waßer heit Pream und 
währt bis an die Wülte von Indien, das ift wohl zehen Ta— 
gereijen. In dieſer Wüste find Bäume, die heißen arbores, 
solis et lunae, mit welden der große Alerander redete, als 
fie ihm jagten, wie er jterben follte. Der Prieſter und das 
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Volk, die der Bäume hüten, eßen nichts als die Früchte, die 
auf diefen Bäumen wachen. Da wählt auch Balfanı, und die 
Priefter, die der Bäume hüten, leben wohl vierhundert oder 
fünfhundert Sabre. Sch bin felbjt nicht da geweſen; aber das 
Bolt im Lande bat mir wohl davon gejagt, daß es aljo Jet. 
Ich wäre gern da geweſen, hätte ich e8 zu Wege bringen mö— 
gen. Sch glaube aber 100,000 Mann Gemwappneter Fönnten 
nicht dahin kommen vor wilden Thieren, Drachen und Schlan— 
gen. Es wachſen auch Bäume dort, die man nicht, verbrennen 
mag und die nie faulen, und fie jprechen, fie jeien heilig. Da 
find auch Nußbäume, die tragen Nüße fo aroß als eines Men— 
ſchen Haupt; da ift auch viel Gold und Edelggjtein. Hier will 
ich jagen, warum der Kaiſer von Indien 
Briefter Johannes 
heißt. Es war ein gar mächtiger Kaifer von Indien, der 
hielt viel Ritterfchaft, das waren alle gute Chriften, wie der 
Kaiſer nody hat. Nun Fam dem Raifer in den Sinn, er wollte 
fehen, wie man das Amt begienge nad) chriftlihem Glauben. 
Damals war in Türfei, Syrien und Egypten alles Chriften. 
Da kam der Kaifer mit feiner Gejellihaft an einem Sams— 
tag gen Alerandria in die Kirche, e3 war gerade an einem 
Pfingſtabend: da weihte der Bilchof Priejter; das daucht ihn 
gar wunderlich, und fragte, was für Leute daS wären, die vor 
dem Prälaten jtänden, womit er jo viel zu Ichaffen hätte. Da 
jpradyen die Ritter: Edler Herr, e3 find Prieſter. Da ſprach 
er: Sicher, ich will auch nicht mehr König oder Kaiſer hei- 
Ken und will, daß man mich nenne wie der erjte Priefter 
beißt, der aus der Kirche geht. Der hieß aber Johannes, und 
10 * 
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darnad) allmeg jo meit jein Weich war, ließ er fich nennen 
Priefter Johann. Es find aud) gute Chriften in feinem Land, 
die begehen die Mefje mit erhobenem Brot wie die Griechen. 
In Priefter Johannes Land ift eine Inſel, darin find zwei 
Sommer und zwei Winter in Einem Jahr und die Früchte 
werden vollfonmen zweimal in Einem Jahr. Der König die= 
jer Anfel ift gar mächtig und fteht unter dem Priefter Sobann. 
Da find viel Chriſten und Biederleute, 

Nabe dabei find zwei andere Inſeln, davon heißt eine 
Horribile und die andere Agnite, und das Land der zweien 
Anfeln ift alles Bergwerk und da ift viel Goldes und Sil— 
bers. Und das rothe Meer ftößt an diefe Inſeln und da vers 
ltert e3 feinen Namen im Ocean. In denſelben Inſeln jieht 
man jelten einen Stern außer einem, den fie canis nennen. In 
denjelben Inſeln fieht man den Mond in einem Viertheil des 
Sahres, ſonſt nicht, Auch find da zwei Berge von Perlen 
und Gold, und Niemand mag dazu vor Ameifen, die jo groß 
find als die Hunde: die laufen in den Bergen aus und ein. 
Und wenn die Leute Gold haben wollen, jo haben fie ein 
Pferd, das ein junges Füllen hat: das treiben fie in die 
Weide bei diefen Bergen: dem thun die Ameifen nichts; 
und legen zwei Körbe auf das Pferd mit viel zerbrüdel- 
tem Brot. So kommen die Ameifen und Ipringen in die 
Körbe nad) dem Brot, und welche ein Knöllchen Gold oder 
eine Perle im Munde hat, die läßt es fallen in den Korb und 
nimmt ein Brödlein Brot an die Stelle. Das Pferd laſſen 
fie fo lange da bis es geladen ift. Danı nehmen fie fein 
junges Füllen und machen daß e3 fchreit: jo Fommt das 
Pferd gelaufen und alfo wird ihnen das Gold von den 
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Ameifen, denn die thun dem Vieh nichts. Und die Leute 
ſchenken das Gold ihren Königen und Herren, denn fie ach— 
ten feiner nicht und haben feine Münzen von Gold nod) von 
Silber. ° 


Bon einem großen Gebirg. 


Jenſeits des Landes und der Injeln des Kaiſers von 
Indien gegen Orient findet man nicht3 denn großes Gebirg 
und Geſtein und da iſt es dann finfter, und aljo fprechen die 
Leute, diejelbe Finfternifs ftoße an ein Ende des Paradiefes, 
darin unfer erfter Vater Adam war. Und wenn in die 
fem Lande die Sonne aufgeht, jo iſt es hier Mitternacht, 
weil da3 Erdreidy rund ift. Auf der Rückkehr kommt man in 
ein groß Königreich, das heit Broche, das ift unter dem gro— 
Ben Chan von Cathai: in dem Lande it Weins und Korns 
genug. In der Stadt, wo der König des Landes wohnt, ift 
die Stadtmauer alle gemauert mit weißen und jchwarzen 
Steinen, und aljo find auch die Straßen gepflaftert und das 
ift gar Schön und hübfch anzufehen. In dem Lande ijt Nie- 
mand jo beherzt einen Menfchen oder ein Vieh blutrünftig zu 
machen eines Abgott3 wegen, den fie da anbeten. Es iſt Ge- 
mwohnheit in dem Lande, wenn Einem fein Vater ftirbt, dem 
er große Ehre thun will, jo ſchickt er nach feinen Freunden 
und nad) den Prieftern: die nehmen dann den Leichnam mit 
großem Gefang und tragen ih auf einen hohen Berg. Und 
wenn fie auf den Berg fommen, fo ift der oberſte Prälat 
da und haut dem Todten das Haupt ab und legt e3 in eine 
goldene oder jilberne Schüßel und giebt ce dem Sohn. Se 
nimmt es dann der Sohn und feine Freunde und ſprechen 
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ihr Gebet. So find dann die andern Pfaffen da und hauen 
den Leichnam zu Fleinen Stücken und werfen ein Stüd hin, 
da3 andere ber. So find dann die Bögel da und tragen das 
Fleiſch Hin, denn der Vögel find immer viele da, weil fie 
daran gewohnt jind. So jprechen fie dann mit lauter Stimme: 
Seht wie diefer heilige Mann von den Engeln ins Paradies 
geführt wird. So meint dann der Sohn, er ſei jehr geehrt, und 
je mehr der Bögel dahin fommen, die den Bater een, jemehr 
Ehren er hat. Und dann führt der Sohn feine Freunde heim 
und nimmt feines Vaters Haupt und giebt der Freunde Jeg— 
fichem ein wenig Fleiſch, das nehmen fie mit großer Andacht. 
Sp nimmt dann der Sohn die Hirnfchale des Vaters und 
giebt allen feinen Freunden daraus zu trinken zum Gedächt— 
niß feines heiligen Vaters, den die Engel in das Paradies 
getragen haben. Und der Sohn behält alſo Teines Vaters 
Hirnſchale und trinkt allweg daraus zum Gedächtnijs feines 
Baters. 

- Auf der Nücfahrt zu und in des großen Chang Land, 
ift ein reiches Königreich und ein reicher König, und unter 
dem König ift ein gar reicher Mann, der ift weder Herzog 
noch Graf, nod Edelmann, und hat doch viel Volks unter 
fich, weil er jo reich ift. Er hat alle Jahr fo viel Kornz, daß 
es taufend Pferde nicht fragen möchten. Er hat einen großen 
Hof und hat mohl 40 Jungfrauen, die ihm bei Tifche dienen, 
und wenn er een will, jo tragen ihm die Jungfrauen das 
Epen mit Gefang vor und äten ihn wie ein junges Kind, 
denn er greift felbft nicht3 mit den Händen an, weil die Nä- 
gel an den Fingern ihm jo lange find, daß fie fi) um die 
Hand winden, und je längere Nägel Einer hat, je edler 
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meint er zu fein. Der reihe Mann hat gar einen ſchönen 
Pallaft und die Mauer begreift um und um wohl fünf Mei- 
len. Darin find gar Schöne Baumgärten; die Kammern und 
Säulen in dem Pallaft find alle von Gold und Silber. Mit: 
ten in dem Baumgarten iſt ein Münjter mit vielen Thürmen. 
In dem Baumgarten find viel Elephanten und viel übermü- 
thiger Thiere, nicht größer als ein wildes Schwein und fieben 
breite Scharfe Nägel an den Füßen. 


Bon einer guten Inſel. 


Bei der Inſel iſt wieder eine andere gute Inſel, da wächſt 
was man bedarf und ijt gar gut Volk da, denn fie hüten fich 
vor aller Bosheit und vor Sünde, und find nicht hochfärtig 
noch geizig, noch unfeufch, und wie ich es berftehe, jo halten 
fie beßer die zehn Gebote unferes Herrn al3 wir thun oder 
irgend ein ander Volk. Sie achten feines Reichthums, fie ja- 
gen Feine Lüge, feiner thut dem Andern ein Leid, und was 
fie thun, das thun fie ohne Neid, denn fie find wahrhaft und 
frömmer als ich fagen mag. Und mitten durdy diefe Inſel 
rinnt ein Ichiffbar Waßer, das heit Gelde. Das Volk in der 
Inſel iſt das frömmite in der Welt: da ijt Fein Dieb, fein 
Lügner, noch Ehebrecher, da ward nie ein Menſch erichlagen, 
fie find keuſch und haben ein feliges Leben und find aller 
Tugend voll. In der Inſel ift nie ein Sterben, noch Hagel, 
noch Bligen, nody Donner, noch Hunger gewejen. In die Inſel 
kam nie ein Ding, davon fie betrübt wurden. Das ift wohl 
ein Zeichen, daR jie Gott wohlgefallen in ihren Werfen; wir 
aber nicht unferer Sünde und Bosheit wegen. Davon fommt 
uns alle ſolche Widermärtigfeit. Sie beten den Gott an, der 
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alle Dinge geihaffen hat, und um alle irdiſche Ehre geben fie 
nicht ein Haar. Sie find aller Gerechtigkeit voll und was fie 
beginnen gegen Gott, das thun fie mit großer Andacht. Mit 
Eßen und Trinken halten fie ſich redlih, denn fie eßen und 
trinken nicht, es jei denn ihre rechte Nothdurft. Sie leben 
lange und haben feine Krankheit, es fei denn, daß fie fter- 
ben jollen. König Alerander, der Herr war über die ganze 
Melt, widerfagte denen von der Inſel und wollte mit ihnen 
friegen. Da fandten fie Boten zu Mlerander mit folgenden 
Worten: König Alerander, dem die ganze Welt unterthänig 
it, wir bitten dic), daß du ung Fein Leid thun wolleft, denn 
du magft mit Recht feinen Anfprud an uns Haben denn wir 
thun feinem Menfchen Leid und haben es nie gethan: alſo 
thu uns auch Fein Leid. Du findeit auch feinen Neichthum in 
unferm Lande, denn wir achten deffen nicht, und von dem 
Schatze, den wir in unjerem Lande haben, davon wollen wir 
dir fagen: es it Einigfeit, Friede und liebe gute Freund- 
Ihaft ohn alles Böſe. Wir achten aud) feines edeln Tuches 
und zu ſchmücken, außer daß wir unfere Scham decden. Wir 
begehren uns nicht Schöner zu machen als uns Gott gejchaffen 
hat. Wir begehren auch nicht mehr als uns die Erde giebt 
nad) Gottes Gebot: das genügt und wohl, denn fie giebt 
ung zweierlei Dinge: das eine ift unfere Nahrung, das an- 
dere ein Grab nad) unferm Tode. Darum, Mlerander, darfit 
du nicht denken, daß du großen Schaß bei uns findeft. Wir 
haben einen König, nicht weil wir Gerichtes bedürfen, denn 
wir entzweien uns nicht, fondern wir halten ihn, daß man 
wiße, daß wir aud) einen Herrn haben mie andere Leute, die 
ihrem Herrn untertHänig find. Darum bitten wir dich, daß 
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du unfern guten Frieden, der nie gebrochen ward, uns nicht 
brechen wolleft. Als Alerander die Botſchaft vernahm, da 
gedachte er, daß er eine große Sünde begienge, und entbot 
ihnen wieder, fie möchten fürbaß fromm und felig fein, wie 
fie bisher gewefen wären, und ihren Frieden halten, und 
follten von ihm feine Meberlaft haben, Und alſo ließ er fie in 
Frieden. 


Bon zwei guten Inſeln. 

Nicht fern davon find zwei Inſeln, die haben die Sitten 
und Gewohnheiten wie die, davon ich euch jet gejagt habe: 
die erfte heit Midrich, die andere Genojoph. Die Leute die 
fer Inſeln find aller Tugend voll, und an die zwei Inſeln 
kam Alexander auch, und da erihre große Treue und Fröm— 
migfeit jah, da ſprach er, er wollte ihnen fein Leid thun, 
und fie jollten ihn Bitten, warum fie wollten von Reichthum, 
das wollte er ihnen geben: Da ſprachen fie, fie begehrten 
feines Reichthums, denn allein daß Gott ihnen die Gnade 
thäte, dag in ihren Lande wüchfe, womit fie fi) ernähren 
möchten: anderes Reichthums begehrten fie nicht im dieſer 
Welt. Wie manderlei Glaube in der Welt ift in manden 
Landen und Inſeln, jo glauben fie doch alle an einen Gott, 
der alle Dinge geichaffen hat, und wenn ſie nicht völlig nach 
Kriftliher Ordnung daran glauben, jo haben auch Etliche 
Niemand, der fie unterweiſe. Aber an Gott glauben fie alle, 
wie der Prophet fpricht in dem Pſalter: Omnis terra adorat 
te deus. Omnes gentes servient ei. Etliche haben Niemand 
der fie untermweife, al3 daß ihnen die Natur Verftändnils giebt. 
Bon dem Vater und dem Sohn und dem hl. Geift wißen fie 
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nichts zu jagen. Aber die Bibel und die Propheten verftehen 
fie zum Theil, wie der Tert lautet. Sie wißen wohl, daß 
mandje Thiere, die fie anbeten, nicht Gott find. Sie beten e8 
an, der großen Tugend wegen, die es hat. Sie jprechen es ſei 
das nicht Abgötter anbeten, wie man Bilder von Holz, Stein 
und andern Dingen anbetet, damit am Ende Gott uns allen 
Hilf und Gnade ſende. Amen. 

Ic Johannes von Montevilla fuhr aus von meinem 
Lande über Meer, da man zählte von Ehrijti Geburt 1321 
Jahr, und Fam wieder heim und mufte raſten einer Krank— 
heit wegen, die mid) befiel, obmohl ich gern mehr Wunder er= 
fahren hätte; und war aus geweſen zwölf Jahre. 
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Aeſops Scben und Sabeln 


nebit den 


ihm zugefchriebenen alten Kabeln und den 


Fabeln des Remicius und Avianus. 





Aeſops Leben. 


Aeſop, der all die Zeit jeines Lebens von guten Lehren 
übergefloßen it, war feines Standes ein leibeigener Knecht 
aus Phrygien, worin Troja liegt, au dem Weiler Ammonia 
gebürtig. Er hatte vor andern Menfchen ein langes unges 
ſtaltes Angefiht, einen großen Kopf, geipiste Augen von 
ihwarzer Farbe, lange Baden, einen furzen Hals, dide Wa- 
den und breite Füße, ein großes Maul und hochgeblähten 
Baud, und was an ihm das Uebelſte war, er hatte eine 
ſchwere Zunge, die ihm jehr hinkte. Aber mit Wit, Verjtand 
und allerlei Scherzreden war er über die Mafen begabt. Als 
aber fein Herr merkte, daß er zu bürgerlichen Gejchäften uns 
tauglich war, jchiefte er ihn aufs Land, das Feld zu bauen. 
Eines Tags, al3 der Herr aufs Feld geritten war, ſammelte 
der Meier des Hofes zeitige Feigen, gab fie dem Herrn und 
ſprach: Herr, nimm hier die erjte Frucht dieſes Jahres von 
deinen Aeckern. Der Herr freute ſich und ſprach: Fürwahr, 
das find ichöne Feigen, und befahl jeinem Knecht Agatopo, 
daß er die Feigen nähme und bewahrte, bis er aus dem 
Bade käme. 
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Nun begab e3 ſich, daß Aejopus von dem Acker Fam, fein 
täglich Brot zu holen nad) jeinev Gewohnheit. Agatopus, 
dem die Feigen befohlen waren, verjuchte zweie Davon und 
ſprach zu feinem Mitgefellen: Wenn ich meinen Herrn nicht 
fürchtete, ich wollte die Feigen alte egen, daß nicht eine übrig 
bliebe. Da ſprach fein Gefell: Läßeſt Du mic miteßen, fo 
geb ich dir einen Nath, wie uns fein Uebel darum begegnen 
möchte. Da ſprach Agatopus: Wie könnte das wohl ge— 
ihehen? Da antwortete Jener: Wenn der Herr aus dem 
Bade kommt, ſprichſt du zu ihm: Herr, Aejopus, als er vom 
Acer kam, hat die Feigen alle gefrefien. Da fid) aber Aeſop 
jeiner fchweren Zunge wegen nicht verantworten Tann, jo 
wird er geſchlagen; wir aber werden unjere Luft an den Fei— 
gen auslaßen. Aljo aßen fie eine Feige nad) der andern und 
Iprachen unter einander: O du armer Aeſop, weh deinem 
Nüden! Als nun der Herr aus dem Bade kam, begehrte er, 
daß ihm die Feigen vorgeſetzt würden. Da ſprach Agatopus: 
Ad) Herr, als Aeſopus heut vom Ader Fam, jein Brot zu 
holen, fand er den Keller offen, gieng hinein und hat ohne 
Vernunft die Feigen alle gefreßen. Als der Herr das hörte, 
ward er zum Zorn bewegt und ſprach: Laßt mir Aeſopum 
herrufen. Als er aber Fam, fprach der Herr: Sage mir, du 
Ihalkhaftiger Knecht, haft du nicht mehr Sorge um nid), daß 
du did, unterſtehſt, die Feigen alle zu eßen, die man im Kel— 
fer für mich aufbewahrte? Ueber diefe Worte. erzitterte Aeſo— 
pus, und weil er fich. dev Ungefchietlichkeit feiner Zunge wer 
gen nicht verantworten konnte, betrachtete er bei jich felbjt 
die Sache, wie fie ſich zugetragen hätte und wendete jeine 
Augen auf die, die ihn der Feinen wegen bei dem Herin bes 
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Ihuldigt hatten. Als aber der Herr ihm die Kleider abzu: 
ziehen und ihn mit Ruthen zu ſchlagen gebot, fiel er dem 
Herrn vor die Füße und begehrte, fo viel er ſich verſtändlich 
machen konnte, eine Kleine Friſt, feine Unfchuld darzuthun, 
ALS ihm die gegeben wurde, nahm er warmes Waker, das 
eben beim euer jtand, goß es in ein Beden und tranf da— 
von einen großen Trunf, und nad einer Kleinen Weile ſtieß er 
feinen Finger in den Mund und goß wieder aus feinen Wagen 
das Jautre Waßer, das ergetrunten hatte, denn ev hatte Diefen 
Tag außer den Waßer noch Feine Speife zu fid) genommen. 
Darauf bat er den Herin, daß er feine Angeber audy war: 
mes Waßer trinken liege. Das geſchah, und als fie das Waßer 
getrunken hatten, wurden jie übel und. hielten die Hände vor 
. Die Mäuler, daß fie fich nicht übergäben. Als aber ihr Ma— 
gen von dem warmen Waper angegriffen wurde, jchüttete er 
die Feigen mit janıt dem Waßer aus fich heraus. Als der 
Herr das erſah, wandte er ſich gegen fie und jprady: Warum 
habt ihr den verlogen, der nicht veden mag? Und ließ ihnen 
die Kleider öffentlich ausziehen und fie mit Ruthen jchlagen 
und ſprach: Weldyer unter euch jich unterjteht, den Andern 
fälſchlich zu verſchwätzen, deſſen Haut ſoll mit jolcher Zierde 
begabt werden. 

Am andern Tage z0g der Herr wieder in die Stadt; 
als aber Aejop nad) dem Acker reiten wollte, Fam ein Prie— 
jter der Göttin Sfis daher gegangen, der den Weg nad) der 
Stadt verfehlt hatte und fragte ihn bittend , wo der rechte 
eg nad) der Stadt zu finden wäre. Aeſop empfieng ihn 
freundlich und führte ihn bei der Hand unter einen Feigen- 
baum, bieß ihn jigen, legte ihn Brot, Oliven, Feigen und 
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Dattelferne vor und bat ihn zu eßen; gieng dann auch zu 
einem Brummen und jchöpfte ihm daraus zu trinken; darnach 
nahm er ihn bei der Hand und führte ihn auf den rechten 
Weg. Als das geſchehen war, hob der Prieſter feine Hände 
auf gen Himmel und bat für Aefopum, von dem er jo mild 
und liebreich empfangen werden. 

Aeſopus gieng nun wieder auf den Acer; al3 aber die 
Hitze des Tages groß geworden war, legte er fich im Schat- 
ten eined Baumes jchlafen, wie es des Landes Gewohnheit 
war. Da erjchten ihm Iſis, die Göttin des Landbaus, und 
begabte ihn mit Weisheit und Schärfe der Zunge, dazu mit Ge— 
ſchick, mancherlei ſeltſame Geichichten zu erfinden, zum Lohn da= 
für, daß er fie in ihrem Prieſter fo gütig und demüthig bewirthet. 
Alser nun vom Schlaf erwachte, Sprach Aeſop zu ſich jelber: Ich 
habe recht fejt gefchlafen, dazu hat mir gar ein ſchöner Traum 
geträumt. Sieh an, ich kann nun reden ohne alles Hinder- 
niſs, und weiß auch Alles bei jeinem Namen zu nennen, als 
Karit, Haue, Biel, Eſel und Rinder, Wagen und Pflug. 
Bei den Göttern, ich fenne aller Dinge Namen: von went 
babe ich Doch jüngjt dieje Gnade empfangen? Sch denfe, die 
Güte, die ich allezeit den Gäſten erwiefen, tft den Göttern an— 
genehm gemejen. Denn fürwahr, wer die rechten Werte wirkt, 
dev empfängt allwegen den rechten Lohn in feinem Gemüthe, 
Alſo nahm Aeſop die Haue wieder in die Hände, und rührte 
und wirkte wieder wie er zuvor gethan. Als aber der Auf 
icher auf den Acer Fam, ließ er einen der Knechte gar hart 
ſchlagen, was Aeſopum verdroß, daß er ſprach: Warum ſchlägſt 
du dieſen unſchuldigen Knecht ſo hart? Zu allen Zeiten richteſt 
du uns mit deinen Schlägen ohne Urſache zu Grunde, und 
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thuft Doch jelber nichts. Das ift deine Härte gegen ung ; doch 
will ich dazu thun, daß es mein Herr inne wird und e3 ab: 
ftellt. Als das der Aufſeher, Zenas geheigen, hörte, wunderte er 
fich jehr der Nede Aeſops, daß er ihm aufjäßig und mit Wor— 
ten wideripenftig war, und gedachte bei fich jelbjt: Ich will 
ihm zuvorfommen und mic) hüten, daß mich der Schalk nicht 
verſchwätzt und verklagt bei meinem Herrn, bis ich vom Amt 
gedrungen und abgejett werde, Da nahm er ein Pferd und 
ritt in die Stadt zu dem Herrn und ſprach zu ihm: Herr, du 
jeift gegrüßgt. Der Herr ſprach: Bon wannen kommſt du jo 
eilig? Herr, antwortete Zenas, e3 hat ſich ein Wunder jüngjt 
auf deinem Acer begeben. Welches? ſprach der Herr: hat 
ein Pferd unnatürlich verworfen, oder ein Baum zu früh 
Früchte getragen? Dder was ift ſonſt für ein Wunder ge: 
ſchehen? Nein, Herr, jagte Zenas, nichts dergleihen; aber 
Aeſopus, unjer Ihalfhaftiger Knecht, hat angefangen zu re= 
den. Da ſprach der Herr: Glück und Heil! das ift juft Fein 
Wunder. Es dünft mich fremd, ſprach Zenas. Aber der 
Herr ſprach: Es ijt nicht fremd, denn wir fehen oft, daß 
Menſchen, wenn fie zürnen, nicht reden fönnen, und wenn 
der Zorn vorüber ift, reden fie Alles wohl und deutlich. Da 
ſprach Zenas: Herr, er redet wohl und deutlich; aber er 
giebt mir Scheltworte und ſchmäht auch dich mit Worten und 
alle Götter und Göttinnen, was doch ein groß Uebel it, ſchilt 
er freventlih. Da ward der Herr zum Zorn bewegt und 
ſprach: Zeuch heim und thu mit ihm was Dir gefällt, ſchlag 
ihn, verkauf ihn: vergieb ihn, ich überlaße dir ihn ganz und 
gebe dir defjen eine fchriftliche Kundfchaft. Als nun Zenas 
wieder heim fam, jprad) er zu Nejop: Nun bift du in meiner 
Deutſche Bolfebüder. 13. Bd. 11. 
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Gewalt, der Herr hat dich mir zu eigen gegeben und weil du 
fol ein ſchalkhafter Kläffer und Schwätzer bift, will ich dich 
verkaufen. Nicht lange, jo kam ein Kaufmann in den Hof, 
welcher etliche Knechte erfauft hatte und hier Miethpferde be- 
ftellen wollte um die Knechte, die er gekauft hatte, darauf 
nad Epheſus heimzuführen. Als er den Zenas ſah, der ihm 
befannt war, grüßte er ihn und bat ihn um Miethpferde. 
Zenas jprad), er fände da feine Pferde weder zu Faufen noch 
zu miethen; er hätte aber bier einen leibeigenen Knecht von 
ziemlichen Jahren und nicht ungeſchickt, den wollte er ibm 
zu kaufen geben. Der Kaufmann verlangte ihn zu jehen: da 
rief Zenas den Aefop und zeigte ihn dem Kaufmann. Der 
ſah ihn an jeiner Ungeftalt wegen und ſprach zu Zenas: 
Bon wannen kommt der Topf? Er fieht aus wie Rohrwurz : 
er ift vielleicht ein Trompeter unter den Meerwundern, wenn 
jie in die Schlacht ziehen, jo große Baden hat er. Pfui, wenn 
er nicht reden könnte, bielte ich ihn für einen Schlauch. Hait 
du mich des Unlufts willen jo lange bier verweilt? ch ver: 
meinte, du wolleft mir etwas Schönes und Anmuthiges verkau— 
fen. Mit diefen Morten gieng er jeines Wegs; aber Aeſopus 
folgte ihm und ſprach: Warte ein wenig. Der Kaufmann 
ſprach: Halt mich nicht auf, denn ich kann an dir nichts ver— 
dienen, und Eaufte ich dich, jo hieße man mich einen Krempler 
oder Zumpenhändler. Da ſprach Aefop: Warum bift du denn 
hierher gefommen? Der Kaufmann verjekte: Weil ich ge— 
dachte, etwas Brauchbares zu Faufen; aber du bift mir viel 
zu unfauber und ungeftalt, ic) bedarf nichts folcher Gattuug, 
Da ſprach Aeſop: Wenn du mid) kaufteft, würde es dein 
Schade nicht fein. Der Kaufmann entgegnete: Wozu möch— 
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teft du mir müße fein? Aeſop ſprach: Wenn du in deinem 
Haufe unartige oder muthwillige Kinder baft, jo kaufe mich 
und mache mich zum Zuchtmeifter über fie, denn gewiſs, fie 
werden mic, fürchten wie einen Faſtnachtsbutzen. Der Kauf- 
mann ward von diefen Worten beftimmt und begebrte ihn 
zu Faufen. Er wandte fich demnach zu Zeno und ſprach: Wie 
body hältſt du dieſen Unflat? Zenas ſprach: Willit du mir 
nicht dreißig Pfund für ihn geben, jo gieb mir drei Heller, 
denn ich weiß doch wohl, dar ich ihn nimmer verkaufen kann. 
Der Kaufmann zahlte das Geld und fuhr mit Aeſop in die 
Stadt. Als er aber nach dem Kaufhauſe gehen wollte, da 
ſahen zwei £leine Knaben auf der Straße den Aeſop und er: 
ſchraken ſehr vor ihn, jchrieen und liefen zu ihrer Mutter, 
fih in ihren Schooß zu verbergen. Da ſprach Aeſopus zu 
dem Kaufmann: Da fiehft du, dag mein Anjchlag aut war: 
fobald die Kinder midy nur ſahen, kriegten ſie einen Schreden 
und liefen fort. Indem kamen fie zu dem Kaufhaus und Der 
Kaufmann ſprach: Geh hinein umd begrüße Deine Mitge- 
fellen. Aeſop gieng hinein und fand da Schöne, veine, keuſche 
und wohlgeſtalte Knaben fiten und fprac zu ihnen: Ahr 
Mitknechte, ſeid gegrüßt. Als fie ihn aber anfaben, Sprachen 
fie bei Jich jelbit: Ber der. Sonne! Das ift eine unſaubere 
Gejtalt! Was will unſer Herr damit anfangen? Hat er doch 
bis jetzt nie jo ungejtalte Körper gekauft. Darnach Fam der 
Kaufmann zu den Knaben und ſprach: Ihr mögt wohl 
trauern um euern Unfall, denn ich kann weder Maulefel noch 
Pferde zu Faufen oder zu miethen finden: darum müßt ihr euch 
jelbit in das theilen, was von Speife und andern Dingen zu 
tragen ift, denn wir follen zu morgen in Ephefus fein. Als 
17. > 
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aber die Knaben die Bürden unter fich theilten, fo daß je 
zweie einen Ballen tragen follten, ſprach Aefop zu ihnen: 
Ihr guten Mitfnechte, ihr jeht wohl, daß ich Fleiner und 
ſchwächer bin: darum bitte ich, weiſt mir eine leichte Bürde 
zu. Da jprachen fie: Wenn dw nicht kannſt, jo trage auch 
nicht. Aber Aefop ſprach: Da ihr alle arbeitet, fo wäre es 
unziemlich, wenn ich allein Dem Herrn feinen Dienft leiftete. 
Da ſprachen fie: So nimm was du millit. Aeſop gieng hin 
und bejah ſich Alles, was zu tragen war, Säcke, Ma: 
tragen und Körbe. Da fah er einen Korb mit Brot geladen, 
den ihrer zweie tragen follten, und jpracdh zu ihnen: Den 
Korb laßt mir. Da Iprachen fie: Welch ein Erznarr er ift! 
er hat eine leichte Bürde begehrt und wählt fich ſelbſt die 
allerfchwerfte: wir wollen fie ihm gönnen. Nefop nahm den 
Kork und gieng den Andern weit vor. Da wunderten fie ſich 
und Sprachen: Der ift feines Geldes werth: er trüge den 
Eifel jamt feiner Laft. Als aber Aeſopus vor ihnen an einen 
Berg Fam, lud er den Korb von der Achjel ab, nahm ihn vor . 
fich in den Arm, erfaßte ihn mit den Zähnen und gieng hinauf 
und Fam weit vor den Andern in die Herberge. Da fie aber 
alle hinauf kamen, jchuf der Herr mit ihnen, daß fie eine 
Weile ruhen und fih mit dem Een erquiden jollten und 
Iprad) zu Aefop: Gieb ihnen zu een von dem.Brot. Da 
theilte Aeſop unter fie des Brots fo viel, daß der Korb wohl 
halb leer ward. Und als fie aufftanden und den Weg wieder 
antraten, war Aefops Bürde bedeutend verringert; auch Fam 
er viel eher ald die Andern an die Herberge. Und zum 
Nachteßen theilte er num abermals das Brot unter die Knechte, 
daß der Korb ſchier gänzlich leer ward. Und des andern 
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Tags, als fie zu Morgen gegeßen hatten und der Korb voll- 
ends leer war, gieng Nefop den Andern mit dem leeren Korb 
fo weit voraus, daß fie ihn nicht mehr erkennen mochten. Als 
ihn aber feine Sefellen jo weit vor ihnen her gehen ſahen und 
ihn nicht mehr erkannten, ſprach Einer zu dem Andern: Wer 
ift das, der jo weit vor uns her geht? Gehört er zu ung 
oder ift er fremd? Da ſprach der Eine: Seht ihr nicht, wie 
uns der Schalk fo liftig betrogen hat? Denn er hat ung die 
Bürden tragen laßen, die ſich nicht, mindern, fondern je länz 
ger je mehr befchweren ; fich aber hat er das Brot genommen, 
das wir mit Eßen verminderten, und nım gebt er leer ohne 
alle Bürde. 

Als fie aber nah Epheſus kamen, ſtellte fie der 
Herr auf offenem Markt zum Kaufe feil und jchlug fie [08 
mit autem Gewinn und blieben ihrer nicht mehr als drei, die 
er nicht verfaufen Fonnte. Es war ein Grammaticus, ein 
Harfner und Aeſopus. Da ſprach Einer zu dem Kaufmann: 
Führ fie nach der Stadt Samum, fo magjt du fie leicht ver: 
faufen, denn da ift ein Meiiter der Weltweisheit, mit Na- 
men Kanthus, zu dem viel Nünglinge des Lernens willen aus 
andern Landen kommen, aus Griechenland und fonften. Die: 
fer Nath beftimmte den Kaufmann, daß er gen Samos ſchiffte; 
und als er dort ankam, bekleidete er den Grammaticus und 
den Harfner mit neuen Kleidern; den Aeſopus aber, weil er 
fo ungeftalt war, ftellte ev in einer groben Juppe zwiſchen 
fie. Die beiden andern waren aber fehr ſchön und ihre 
Schönheit jollte durch Aeſop noch mehr hervorgehoben wer— 
den. Aber Alle, die ihn anfahen, erfchrafen über feine Un- 
geftalt und fprahen: Bon wannen Ffommt das jpöttliche 
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Meerwunder ? Fürwahr, ev macht mit feiner Ungeftalt die 
Andern ungeichaffener. Als aber Aeſop merkte, daß man ihn 
verfpottete, ſtand er kecklich da und ſah Jedermänniglid an 
mit unweiſer Geberde. 

Als aber Kanthus aus feinem Haufe kam, ſpazierte er 
auf und ab über der Kaufleute Markt und fah die zwei mohl- 
geftalten Jünglinge und zwifchen ihnen Aejopus jtehen und 
wunderte ſich über die Thorheit des Kaufmanns, daß er die 
Miſsgeſtalt zwiſchen die Schönheit gejtellt hatte und gieng zu 
dem Einen und ſprach: Bon wannen bift du? Er antiwor- 
tete und ſprach: Sch bin aus Cappadocien gebürtig. Da 
fragte Kanthus: Was fannit du jchaffen? Er antwortete: 
Alles was du willit. Als Aeſop das hörte, lachte er laut. 
Die Schüler aber, die mit Kanthus dahin gefommen waren, 
als ſie Aeſopus alſo lachen und Dabei die Zähne bleden ſa— 
ben, dauchte er ein Meerwunder und nicht von menſchlichem 
Anjehen. Ste ſprachen untereinander: Was hat Der Zähne 
in den Baden! Was mag er geſehen haben, ſprach ein Ans 
derer, daß er fo heftig lacht? Ein Dritter aber ſprach: Ad, 
Freund, er lacht nicht, ev zähntlappert vor Kälte; wir wollen 
ihn fragen. Alſo gieng ev zu Aejop und ſprach: D du mein 
bübjcher Knabe, jag an, warum haft du ſo herzlich gelacht? 
Aber Aeſop ichieite ihn mit Scheltworten heim und der Schü- 
ler ſchlich beſchämt von dannen. Darauf ſprach Kanthus zu 
dem Kaufmann: Wie hoch hältſt du den Harfenipieler ? Der 
Kaufmann antwortete: Auf taufend Silberlinge. Das be: 
dauchte den Käufer zu hoch; er gieng zu dem Andern und 
fragte: Bon warnen bift du? Der aniwortete: Aus Lydien. 
Kanthus fragte: Was kannt Du aber? Da verjegte er: 
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Tas du verlangjt. Als das Aeſop hörte, lachte er überlaut. 
Die Schüler, als jie das hörten, jagten zu einander: Wie 
kommt das? der lacht zu allen Dingen. Da ſprach der Eine 
zum Andern: Willſt du ein jtinfender Bod geheißen mer: 
den, fo geh und frage ihn, warum er lade? Xanthus fragte 
nun den Kaufmann, zu weldiem Preife er den Grammaticus 
gebe? Da ſprach er: Um dreitaujend Silberlinge. Darüber . 
ſchwieg Kanthus und trat verdrießlich zurück. Die Schüler 
ſprachen zu Xanthus: Gebieter und Meijter, dieje Knechte 
gefallen dir wohl nicht. Kanthus antwortete: Sie gefallen 
mir wohl; aber daS Gejet verbietet hier, einen Leibeigenen jo 
theuer zu Faufen, und wer das bricht, wird hart gejtraft. Da 
ſprach der Schüler einer: Herr, wenn du denn nad) dem Ge: 
je die Schönen nicht faufen magſt, fo kaufe den, deſſen Miſs— 
geftalt ihres Gleichen nicht hat. Er wird dir doch ſo gut die— 
nen als die andern, und wir wollen dir das Geld für ihn 
geben. Das wär unerhört, ſprach Xanthus; aud) ift mein 
Weib jo fein, dag ihr ein jolher Knecht nicht angenehm 
wäre. Die Schüler jprachen aber: Du haft mancherlei Ge— 
Ihäfte, über die dein Weib nicht unwillig wird, wenn Er jie 
thut. Da jprady Xanthus: Mir wollen ihn doch erſt fragen, 
was er gelernt hat, damit wir das Geld nicht fahrläßig ver: 
lieren. Da wandte ev fich zu Aejop und ſprach: Ach grüße _ 
dich, Knabe. Da ſprach Aeiop: Ach bitte Dich, laß mich in 

Ruhe. Kanthus ſprach: ch grüße did), Und ich dich, ſprach 
Aeſop. Xanthus ſprach: Ser nicht unwirſch und antworte 

auf meine Frage. Von wannen biſt du? Aeſop antwortete: 

Von Fleiſch. Xanthus verſetzte: Ich frage das nicht, ſondern 

wo du geboren biſt. Aeſop ſprach: Aus meiner Mutter Leib. 
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Das frag ich auch nicht, entgegnete Kanthus, ich begehre zu 
wißen, an welchem Ort du geboren bift. Aejop gab zur Ant: 
wort: Meine Mutter hat mir nie gejagt, in welchen Ge- 
mad) fie mich geboren bat, ob in der Schlaffammer oder auf 
der Bühne. Kanthus ſprach: Was haft du denn gelernt oder 
was fannft du? Nichts, ſprach Nefop. Wie kommt das, 
fragte Kanthus. Aefopus antwortete: Diefe meine Gejellen 
ſagten, fie könnten Alles: jo haben fie mir nichts übrig ge— 
lagen. Diejer Antwort freuten fi die Schüler und ſpra— 
hen: Bei Gottes Weisheit, er hat gut geantivortet, denn 
man findet Keinen, der Alles könnte, darum hat er aud) fo 
herzlich gelacht. Kanthus ſprach: Nun fage mir, willſt du 
daß ich dich Faufe? Aeſop verſetzte: Das fteht bei dir, Nie: 
mand zwingt dich; Doch iſt es dir zu Sinn, fo zeuch den Nies 
men und zahl das Geld. Willft du aber nicht, jo zerreiß den 
Beutel. Da ſprachen die Schüler unter fih: Bei Gott, der 
ift über unfern Meifter. Xanthus ſprach: Sch bitte dich, ſage 
mir, wenn ich dic) Kaufe, willft du gut thun? Sa, verjette 
Aeſop; auch wenn du mich nicht kaufſt. Willft du auch nicht 
binweglaufen? Aeſop antwortete: Wenn ich das thun wollte, 
würde ich dich nicht um Nath fragen. Kanthus ſprach: Du 
redeft wohl; aber du bift gar ungeftalt. Man foll die Leibes- 
geftalt nicht anfehen, fprach Aefop, fondern Sinn und Ge: 
müth des Menjchen betrachten. Da ſprach Xanthus zu dem 
Kaufmann: Wie hoch hältſt du diefen? Höre, ſprach der 
Kaufmann, du verftehft wenig von folher Kaufmannſchaft. 
Warum meint du das? fragte Kanthus. Der Kaufmann 
verſetzte: Weil dur die Schönen läßeft und den Ungeftalten 
wilft. Nimm einen von den zweien und laf diefen fahren. 
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Xanthus ſprach: Ich frage dich, wie du diefen giebft? Da 
fprach der Kaufmann: Um 60 Silberlinge. Da zahlten die 
Schüler dem Kanthus das Geld für ihn, und alſo erhielt ihn 
Xanthus, Als die Zollpächter von diefem Kauf hörten, frag: 
ten fie klüglich, welcher der Käufer und welcher der Verkäufer 
wäre. Während aber der Kaufmann und Kanthus fich berie- 
then, mie fie den Kaufpreis niedriger angeben wollten, um 
weniger Zoll zahlen zu müßen, ſprach Aeſop: Dieß ift der 
Käufer. und dieß der DVerfäufer; wenn fie e3 aber beide 
läugnen, jo jage id) mid) jelber frei. Darüber muften die 
Zöllner lachen und ſchenkten dem Kanthus den Zoll. 

Als nun ein Jeder heimgieng und Aeſopus dem Xan— 
thus nachfolgte, fügte es ſich, daß Kanthus gieng und brungte, 
ALS Aeſopus das erjah, ergriff er Kanthus beim Mantel und 
fprady: Mein Herr, wenn du mich nicht verfaufft, jo flieh 
ich bald von dir. Warum? ſprach Xanthus. Darum, weil 
ich feinem jolhen Herrn dienen mag. Wie jo denn ? fragte 
Kanthus. Aefop ſprach: Weil du ein Herr bit und läßt der 
Natur Feine Ruhe, jondern harneft gehend. Wenn ich in dei— 
nen Dienjten ausgejandt würde und hätte Nloth mir den 
Bauch zu reinigen, müfte ich das gewiſs auch gehend oder 
vollends gar laufend. thun. Xanthus ſprach: Laß dich diefe 
Sache nicht kümmern, ſondern höre, was ich dir ſage. Um 
dreierlei Ungemach zu vermeiden, habe ich gehend geharnt. 
Erſtlich, daß die Hitze der Sonne, da es eben Mittag iſt, dem 
Haupt nicht Schaden bringe; zweitens damit der Harn 
meine Füße nicht brenne; drittens damit mir der Geſtank 
des Harns nicht unter die Naſe rieche. Da ſprach Aeſop: 
An dieſer Antwort genügt mir. 
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ALS fie darauf nad) Haufe famen, ſprach Kanthus: Aefop, 
bleibe du bier eine Weile vor der Thüre jtehen, daß ich hinein- 
gehe und erjt mit meinem Weibe über dich ſpreche. Aeſop ſprach: 
Geh hinein, ich halte dich nicht. Kanthug gieng in der Grauen Ges 
mad und ſprach zu feinem Werbe: Frau, du wirft nun hinfort 
nicht mehr mit mir zanfen und jtreiten, daß ich allwege Deine Die- 
ner brauche: ic) habe dir einen ſo ſchönen Knaben gekauft, daR 
du jo Angenehmes nie gejehen haft. Als die Dienerinnen 
der Frau das hörten, meinten fie, e3 wäre wahr, wie der 
Herr jagte, und begannen unter einander zu hadern. Die Eine 
ſprach: Mein Herr hat mir einen Mann gefauft; die An- 
dere: Mir hat die Nacht geträumt, man babe mich vermählt. 
Während die-Dirnen aljo ſchwatzten, jprac die Srau: Aber 
two iſt denn der, den du fo lobſt? Laß ihn heveinfommen. 
Xanthus ſprach: Er ift vor der Thür, umd rief jeinen Jün— 
gern zu: Laßt den neugefauften Sklaven hereinkommen. 
Während die andern Dirnen noch untereinander haderten, 
lief eine dritte jtillfehweigend hinab und gedachte: Möchte 
ich mir diefen Küngling erwerben, während die andern zan— 
fen. Als fie aber an die Thüre kam, ſprach fie: Wo ift der 
neugefaufte Knecht, auf den ich Hoffnung habe ? Aejop ſprach: 
Den du ſuchſt, bin ich. Als aber die Divne Aeſopum ſah, 
erblafste jie und jprach erichroden: Ach, was bift du ein Pa— 
vian? Wo ijt denn dein Schwanz? Aejop ſprach: Bedarfit 
du eines Schwanzes, jo joll es dir daran nicht mangeln. Und 
als er ind Haus gehen wollte, ſprach fie: Du kommſt nicht 
ins Haus, denn Jedermann würde hinausfliehen, wenn man 
dich jähe. Und als fie ins Haus Fam, ſprach fie zu den an— 
dern Dirnen: Hu, welch ſchreckliches Uebel! gebt Hin und 
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ſeht e8. Als ihn aber eine andere Magd jo ungejtalt ſah, 
ſprach fie: Ad), daß dir in dein ſcheußliches Maul gethan 
würde! Geh hin und fieh, daß du mir nicht zu nahe kommſt. 
Als nun Aeſop hinein kam, ergebte er fich alsbald der Haus- 
frau. Aber jobald fie ihn anſah, kehrte jie ſich um und ſprach 
zu Xanthus: Du baft mir ein Meerwunder zu einem Knecht 
gebracht. Treib ihn hinaus. Da ſprach Xanthus: Frau, fei 
guten Muthes; du haft nun Scherze3 genug mit dieſem 
Knecht getrieben. Da ſprach fie: Xanthus, ich weiß wohl, 
daß du mich Schon lange haßeſt und eines andern Weibes 
zum Gemahl begehrit, und weil du es nicht gerade heraus 
jagen darfit, jo haft du mir den Hundsgroppen hierher. ge— 
bracht und vermeinft, id) werde lieber aus dem Haufe gehen 
al3 mit diefem zufammen wohnen. Und gieb mir nur mein 
Eingebrachtes, jo will ich alsbald aus deinem Haufe gehen. 
Da ſprach Kanthus zu Aeſopus: Als wir auf den Wege 
waren, da fonnteft du jo viel reden, und nun, wo es Noth 
wäre, weit du nichts zu jagen. Da ſprach Aeſopus: Herr, 
wenn dein Weib alio gefittet it, je wir fie in die Finſter— 
nis. Xanthus ſprach: Schweig, du verdienft Schläge: ſiehſt 
du nicht, Daß ich fie lieb habe wie mich jelbjt? Da Iprady 
Aeſopus: Ach bitte dich, haft du dein Weib lieb? Wie jollte 
ich nicht? ſprach Kanthus. Da ſtieß Aeſopus einen Fuß auf 
den Ejtrih und fchrie jo laut er mochte: Hört zu, weld 
Wunder. Kanthus ift ein Weltweifer und iſt von einem Weib 
behaftet! Darnach wandte er ſich zu der Frauen und jprad): 
Herrin, ich bitte dic), einige Worte von mir in Güte zu ver— 
nehmen. Du wollteſt, dag man div einen Süngling Faufte 
in ziemlichem Alter, ſchön ven Angeficht, wohl geſchickt und 
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gefleidet und nicht bäuriſch, der dir im Bade aufwartete, dich 
ind Bettlein legte und dir das Füßchen kraute: jo wolltelt 
du dann meinen Herrn verichmähen. O güldener Mund des 
Euripides, der nicht gelogen hat, zumal da er fpriht: Es 
giebt gar mancherfet Stürme und Ungeftüme des Meeres 
und der wallenden Waßer. Auch Armut ift eine fchwere 
Bürde; und noch fonft giebt e3 viel taufenderlei Beichwerden 
anderer Dinge, Aber Aergeres und Beichtwerlicheres findet 
man nicht al3 ein bös Weib. Drum bitte ih dich, Herrin, 
daß du hinfort feines ſchönen Knaben mehr begehrt, der dir 
diene, damit die Zeit deinen Manne nit Schmad, und 
Schande bringe. ALS das die Frau vernahm, Sprach fie: Ich 
jehe wohl, diefer Galgenfragen ift nicht bloß ungeftalt, er ift 
auch ein rechter Schwätzer. Wie jpottet ev mein mit jo mans 
cherlei Worten! Aber ich will mic) vorfehen und hinweggehen. 
Da ſprach Xanthus: Sieh, Aefop,. wie gütig ift jet meine 
Frau gegen dic) geworden. Aeſop verfeßte: Es mag nicht 
Teicht gefchehen, daß eier Frau der Zorn vergeht. 
Xanthus Sprach: Schweig nun, denn ich habe did, gekauft 
zu dienen und nicht zu hadern. Nimm deine Kraße und folge 
mir nach, daß wir Kraut faufen, Sie famen zu einem Gärtner. 
Da ſprach Kanthus zu dem Gärtner: Gieb mir Kraut. Der 
Gärtner nahm die Sithel und fchnitt ihm ab, Mangold und 
andere Kräuter und gab fie dem Aeſop. Als Xanthus fie 
bezahlt hatte und hinmweggieng, Iprach der Gärtner: Meifter, 
ich bitte dich, warte, ich muß mit dir reden. Xanthus ſprach: 
Nede was du willit. Der Gärtner ſprach: Meifter, die 
Kräuter, die mit Fleiß gefät und gebaut werden, warum mache 
fen die langſamer als die von ſelber wachſen und nicht gefät 
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noch gebaut werden? Als Xanthus dieſe natürliche Trage 
vernahm und nicht beantworten konnte, ſprach er: Es ge— 
ſchieht aus beſonderer Anordnung Gottes. Dieſer Antwort 
muſte Aeſopus ſehr lachen. Da ſprach Aeſopus: Lachſt du 
und ſpotteſt? Aeſop antwortete: Ich ſpotte, aber nicht dein, 
ſondern deſſen, der dich die Philoſophie gelehrt hat. Welch 
eine Antwort iſt das von einem Meiſter: Es iſt Gottes An— 
ordnung, daß die Kräuter alſo wachen: ſolche Antwort hätte 
auch wohl ein Küchenbube gegeben. Da ſprach Kanthus: So 
gieb du beßere Antwort. Aeſopus ſprach: Willſt du, jo kann 
ich das leicht. Kanthus ſprach zu dem Gärtner: Es iſt une 
ziemlich, daß ein Meifter, der täglich in offener Schule ehrt, 
‚alle Fragen, beantworte in den Gärten. Aber mein Knabe 
ift gelehrt genug, folhe Fragen zu beantworten. Darum 
frage ihn das, was du mir vorgelegt haft. Da ſprach der 
Gärtner: Kann denn diejer Ungeftalt die Schrift, wie bin 
ih dann jo unglücklich, daß ich es nicht auch lernte. Da 
wandte er fich zu Aefop: Höre, Knabe, Fannft du die Urſache 
jagen? Aeſop ſprach: Ich meine fie zu wißen. Du fragit, 
warum die Kräuter, die du ſäſt und bauft, langſamer wach— 
ſen als die von felber wachfen und nicht bebaut werden. So 
höre denn. Wenn eine Wittwe, die von ihrem erften Manne 
Kinder hat, einen andern Mann ninimt, der ihr auch Kinder 
zubringt, fo ijt fie ihrer eigenen Kinder rechte Mutter; der 
fremden Kinder Stiefmutter. Nun ift aber ein großer Unter: 
fchied zwischen leiblichen Kindern und Stieffindern, denn die 
leiblichen Kinder werden aar fleißig und mit großer Liebe 
gezogen; die Etieffinder aber nicht bloß vernadhläffigt, Ton: 
dern auch oft gehaßt. So it aud) die Erde eine rechte Mut: 
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ter der Kräuter, die von jelbft heranwachfen, und eine Stief: _ 
mutter derer, die hinein gelät werden. Als das der Gärtner 
hörte, ſprach er zu Aeſop: Du haft mich von viel Anfechtung 
erlediat und jollft Die Kräuter umfonft haben, und wenn du 
mehr begehrſt, jo nimm was du willft. 

Ueber etliche Zeit, als Xanthus mit einigen Fremden 
im Bade war, fprach er zu Aeſop: Geh hin, jeße eine Linſe 
zu und koche fie jo Schnell du kannſt. Sobald nun Aeſop hin: 
ein kam, nahm er ein einziges Linſenkörnlein, fette das zu 
in einen Hafen und Fochte e8. Als ſie gebadet hatten, ſprach 
Kanthus zu jeinen Freunden: Heut müßt ihr Linſen mit mir 
een, denn unter Freunden foll man nicht ſowohl auf die 
Koftbarkeit der Trachten als auf guten Willen jeben. Als 
fie aber aus dem Babe famen, ſprach Kantbus: Aeſop, bringe 
mir von dem Bad. Aeſopus nahm ein Scheijlein, hielt es 
unter die Rinne, daraus das Itinfende Badewaßer geflogen 
fam, und brachte das dem Herrn. Als Xanthus des Geſtanks 
gewahr ward, jpradı er: Du jündlicher Kopf, was iſt das? 
Bift du unfinnig? Trag gleich bin den Wuft und bring das 
Beden. Aeſopus brachte das leere Beden und fette es vor 
die Herren. Xanthus ſprach: Mas haft du? Willſt du zum 
Kinde werden? Aeſop ſprach: Du haft mir einmal geboten, 
ich joll nichts thun, als was du mich heißeſt. Nun haft du 
mic) nicht geheißen, Waßer in das Beden zu thun und euch 
die Füße zu waſchen, noch auch die Badichuhe zu ordnen und 
Anderes, was zu verrichten war: du ſprachſt nur: Bringe 
das Becken; das hab ich aetban. Da wandte ſich Xanthus zu 
feinen Freunden und ſprach: Sch habe Feinen Knecht aekauft, 
jondern einen Meifter und Herin, wie Ihr wohl jeht. Als 
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fie aber zu Tiſch geſeßen waren, ſprach Kanthus: Iſt die 
Linſe geſotten, ſo bring ſie. Aeſopus nahm das einzige Lin— 
ſenkörnlein, das er in den Hafen zum Kochen zugeſetzt und 
trug es in einem Löffel vor die Herren. Xanthus meinte, er 
brächte ihm das Körnlein zum verſuchen, ob die Linſen gar 
geſotten wären: er zerdrückte alſo die Linſe zwiſchen den 
Fingern und ſagte: Bring's her, ſie ſind genug geſotten. 
Aeſopus brachte die Brühe allein und ſetzte ſie ihnen auf den 
Tiſch als ein Gericht. Xanthus ſprach: Wo iſt die Linſe? 
Aeſop ſprach: Ich habe ſie ja ſo eben erſt in dem Löffel her— 
gebracht. Kanthus ſprach: Ja, Ein Körnlein. Das habe ich 
dir gebracht, ſprach Aeſop, denn du haft mich eine Linſe Fo: 
hen heißen, nicht viele Yinfen. Da ward Kanthus zornig in 
feinem Gemüth und jprach: Fürwahr, der macht mich unfin= 
nig. Da wandte er ſich zu Aeſop und ſprach: Daß man 
nicht denke, ich jpotte meiner Freunde, jo geh und kaufe vier 
Schweinefüße und koche fie behend und ſetze fie auf den 
Tiſch. Aeſop kaufte die Füße jogleich und ſetzte jie in einem 
Hafen zum Feuer. Aber Kanthus ſuchte eine Urfache, wie er 
Aefopum mit Glimpf recht hart jchlagen möchte, Und der: 
meil Aefopus anderer Geichäfte wartete, nahm er ihm einen 
Fuß aus dem Hafen und vwerbarg ihn ſchnell. Darnach ſah 
Aefopus nad dem Hafen und fand nicht mehr denn drei 
Füße und argwöhnte wohl, wie es zugegengen war und gieng 
hinab in den Stall und jchnitt einem Schweine einen Fuß 
ab und legte den zu den dreien in den Hafen. Ueber eine 
Weile gedachte Kanthus: Wenn Aefop zu dem Hafen kommt 
und nicht mehr als drei Füße findet, jo möchte er Streiche 
fürdten und hinweglaufen, und legte den Fuß wieder in den 
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Hafen. WS aber die Füße gejotten waren, leerte Nejop den 
Hafen in einen Topf und findet fünf Füße. Als das Xanthus 
gewahr ward, ſprach er: Aeſop, was ift das? Hat eine 
Sau fünf Füße? Aeſop ſprach: Aber zwei Säue, wie viel 
haben die Füße? Kanthus ſprach zu ihm: Acht; aber hier 
find nicht mehr als fünfe. Aeſopus jprad) : Aber die Sau in 
unferm Stall hat nicht mehr als, drei. Da ſprach Kanthus 
zu feinen Freunden: Hab ich nicht erſt gefagt: Diefer' 
Menſch macht mich unfinnig? Weil aber Kanthus Feine Ur- 
ſache fand, wie er ihn mit Glimpf ſchlagen möchte, ließ ex ab 
von jeinem Zorn. 

Nach etlihen Tagen, als die Schüler bei Kanthus in 
der Schule jagen, hatte er ihnen ein Föftliches Nachtmal be: 
reiten lagen, und als fie aßen, nahm Kanthus ein Theil und 
gab es Aeſopo und ſprach: Geh hin und gieb dag meiner 
Gutwilligiten. Aeſopus gieng hin und ſprach zu fich jelbit: 
Das ift eine Gelegenheit, wo ich mic, an meiner Frauen rächen 
mag wegen des Schmähens und Scheltens, das fie mir gethan 
bat, denn man wird nun Flärlich erkennen, wer dem Herin am 
gutwilligſten ſei. Als er aber in das Haus kam und fidy nie: 
der ließ, fette er das Kretzlein mit der Speife vor die Frau 
bin, nannte fie bei ihrem Namen und ſprach: Frau, von diejer 
Speife wirft du nichts zu Eoften befommen. Die Frau ſprach: 
Du biſt allweg unfinnig und übel gefund. Aeſopus ſprach: 
Xanthus hat dir dieß Ehen nicht zu geben befohlen, ſondern 
jeiner Gutwilligiten, und vief dem Hündlein, das allemege 
des Haufes hütete und ſprach: Komm her, du gefräßiges 
Wölflein, mit dieſer Speiſe zerdehne deinen Bauch und fülle 
dich. Das Hündlein ſchmeichelte ihm mit dem Schwanz und 
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folgte dem Geruch der Speile nad. Aefopus bot dem Hünd— 
lein ein Beinlein nach dent andern und ſprach: Der Herr hat 
befohlen, div und Niemand font das zu geben. Als aber 
Aeſopus wieder zu Xanthus kam, ſprach er: Haft du das mei— 
ner Gutwilligiten gebracht? Sa Herr, jprad er, ſie hat es in 
meinem Beijein Alles gegeßen. Xanthus ſprach: Was fagte 
fie, während fie aß? Aeſopus ſprach: Nichts; aber mich 
dünkt, fie verlangt nad dir. Unterdes gieng die Frau ſeuf— 
zend und weinend in die Schlaffammer. Als man aber ges 
nugfam gegeßen und getrunfen hatte, wurden mandıerlei Fra— 
gen hin und ber aufgeworfen. Und Einer fragte, zu welchen 
Zeiten den jterblihen Menſchen die gröfte Beſchwer betreffen 
werde. Aeſop war jchnellen Sinnes und ſprach hinter den 
andern ſtehend: Wenn die Todten all insgeſamt ihren Leib 
juchen würden. Ueber diefe Rede jtußten Die Jünger, und 
ſprachen: Fürwahr, diefer Knab ift Icharfer Sinne und von 
Kanthus wohl gelehrt worden. Ein anderer fragte, warum 
ein Schaf, wenn es zum Tod geführt werde, ſtillſchweigend 
nachfolge und nicht jchreie. Aeſop antwortete, weil ein Schaf 
gewohnt ift, daß e3 bald nemolfen, bald geſchoren werde: da= 
vum läßt es ſich gerne ziehen, denn es meint, man wolle e3 
fcheren oder melken und fürchtet das Eifen nicht; aber mit 
dem Schwein ift es anders, denn weder feine Wolle nod) feine 
Milch it dem Menſchen nützlich, nur jein Fleiſch und Blut: 
darum fürchtet e3 fi) jo, wenn man e3 zum Tode zieht und 
grunzt fo jehr. Darüber lobten die Schüler Aeſopen alle und 
Itanden auf und Einer jegnete die Andern und gieng ein Jeg— 
licher in feine Wohnung. 

AS aber Kanthus heim Fam, gieng er im jeine 
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Schlafkammer und gab feinem traurigen Weib Schmeiz _ 
chelworte. Aber fie fehrte fih von ihm und ſprach: Be— 
halte deine Hände und geh hinweg. Xanthus ſprach: O du, 
meine Wonne! es ift unziemlich, daß du unwirſch jeift gegen 
deinen Mann. Da jprad fie: Laß mich nun mit Gemad), 
denn ich bleibe länger nicht mehr hier. Ruf deinem Hünd- 
lein, dem du deine Speije gejendet haft zu eßen. Xanthus 
wuſte von der Sache nichts und ſprach: Bin ich denn truns 
ten? Ich habe dir dody dein Theil durch Aeſopus gefendet. 
Mir? iprad fie. Sa, dir, ſprach Kanthus. Nicht mir, ſon— 
dern deiner Hündin, wie Aeſopus jagte. Da ſprach Xanthus: 
Rufe mir Einer den Aefopus her. Als er Fam, jagte Kan- 
thus zu ihm: Gag an, wen haft du das Een gegeben? Aeſop 
antwortete: Wie du geboten haft, deiner Gutwilligften. Da 
ſprach Kanthus zu dem Weib: Hörſt du das? Ich höre es 
wohl, ſprach fie; aber ic) hab e3 gejagt und ſage es noch: 
mir ift nichts gegeben worden. Merkſt du das? Xanthus 
wandte fich zu Aefop und fprach: Sag an, wen du es ge- 
geben hajt, Galgenjchlingel. Aeſop ſprach: Wie du mid) ges 
beißen haft. Meiner Gutwilligiten hieß ich e8 tragen. Der 
gab ich3, ſprach Aeſop. Xanthus ſprach: Wer ift die, du 
flüchtiger Schalt? Da rief Nefopus dem Hündlein und 
ſprach: Dieß ift deine Gutwilligfte. Wer ein Weib lieb hat, 
den bat fie nicht lieb, denn wird fie im Mindeften von ihm 
krumm angejehen, jo jhändet und läjtert fie ihn, wüthet und 
wird unfinnig und läuft hinweg. Aber ein Hund, wenn du 
ihn jchlägft oder jtößeft, Läuft nicht fort: fobald du ihm wie— 
der rufft, jo wedelt er mit dem Schwanz und kriecht auf der 
Erde wieder zu dir und Fiebt dich. Darum hättet du ſprechen 
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jollen: Bring das meiner Hausfrauen und nicht meiner Gut: 
willigiten. Da ſprach Xanthus zu feinem Weib: Nun fiehft 
du Klar, daß die Schuld des Boten iſt und nicht mein. Alfo 
bitte ich dich, beruhige dein Gemüth, denn ich will eine Urſache 
finden, daß ich ihn rechtſchaffen ſchlagen mag. Da fprad fie: 
Schaff mit ihm, was du willjt, denn von mir foll bier binfort 
fein Geſchäft mehr getrieben werden. Sie wartete einer jchid- 
lichen Zeit und gieng aus dem Hauje zu ihrem Vater. Als 
aber Xanthus ihres Weggehens megen betrübt war, ſprach 
Aeſopus zu ihm: Nun fiehit du gewilslich, dag dein Weib 
dich nicht lieb hat, aber dein Hündlein dich liebt. Als aber 
die Frau in den nächſten Tagen nidyt wieder heim fam, ward 
Kanthus darüber jehr traurig und ließ fie jehr bitten, daß fie 
wieder nad) Haufe käme. Aber jie ward nur dejto wider: 
ipenftiger und härter in ihren Borfägen. Als das Aeſopus 
fab, ſprach er zu Xanthus: Herr, jei guten Muths, ich will 
ſchaffen, dag fie eilends wieder heimgelaufen kommt unges 
beten. Am andern Tage nahm er Geld und gieng auf den 
Markt und faufte Hühner, Gänfe, Tauben u. ſ. w. Darnach 
gieng er durch die Gaße, darin jeines Herren Weib wohnte, 
that aber, als wüſte er das nicht, und fragte einen Knecht, 
der aus diefem Haufe Fam, ob da nichts feil jei, was zu einer 
Hochzeit gebührlich jei. Der Knecht fragte, wer denn Hod)- 
zeit halten wolle? Da antwortete Aefop, jein Herr, Xanthus 
der Weltweiſe, werde morgen ein Weib nehmen. Als der 
Knecht das hörte, gieng er eilends in das Haus und jagte 
dem Weibe des Xanthus, was er von Aejopus gehört hatte. 
Da ward fie gleich jo zornig und erbittert, daß fie jchreiend 
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Urſache, warum du deinen ſchalkhaften Knecht mich haſt ver— 
ſpotten und austreiben laßen. Aber dir ſoll nicht widerfah— 
ren, worauf du aehofft haſt, denn jo Lang ich Lebe ſoll mir 
fein ander Weib über die Schwelle fommen. Ja Kanthus, 
ic) ſag es dir, Xanthus ! 

Nah wenig Tagen, als Xanthus jeine Studenten zu 
Tiſche geladen hatte, fprach er zu Aejopus: Kauf was lieblich 
ift. AS aber Aeſopus auf den Markt gieng, dachte er bei 
fich jelbjt: nun will ich zeigen, daß ich nicht jo roh und un: 
wißend bin, eine gute Malzeit zu bereiten. Und als er unter 
die Fleiſchbänke Fam, Faufte er nichts als Jungen und berei- 
tete die und dedte den Tiſch. Als aber Xanthus mit feinen 
Gäften zu Tisch geſeßen war, ſpräch er zu Nejop: Trag das 
Ehen ber. Aeſop fette ihm die Zungen vor mit Eßig. Da 
ſprachen die Schüler: Meifter, dieß dein Een ift voll Weit: 
meisheit. Ueber eine Weile ſprach Kanthus zu Aeſop: Bring 
ein ander Gericht. Da trug Nefopus Zungen auf mit Knob— 
laudy und Pfeffer bereitet. Da ſprachen die Schüler: Adı 
Meifter, wie find uns die Zungen jo wohl gewürzt vorge 
jeßt: eine Junge wird von der andern geſchärft. Bald dar- 
nach jprad) Kanthus wieder zu Aeſop: Bring ein ander Epen, 
Da ſetzte Nefop wieder Zungen vor. Da wurden die Gäſte 
etwas unruhig und jprachen: Wie lange will man ung nod 
Zungen geben, Aefop? Xanthus war in feinem Gemüth er- 
vegt und ſprach zu Aeſop: Wie iſt dem, haben wir nichts an- 
ders? Aeſop ſprach: Fürwahr nein, wir haben anders nicht3, 
Zanthus ſprach: O du Böfewicht, jag an, hab ich dir nicht 
gelagt, Fauf mas das Befte und Lieblichfte iſt. Aeſop verſetzte: 
Sa Herr, das baft du gefagt. Aber ich ſage den Göttern 
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Dan, daß hier Kenner der natürlichen Weisheit zugegen find, 
denn id) möchte gerne von dir hören, was beßer und lieblicyer 
wäre al3 Zungen. Denn alle Kunft, alle Lehre, alle natürliche 
Meisheit iſt durch die Junge gelehrt und mitgetheilt. Auch 
alles Geben und alles Nehmen, alles freundlihe Grüßen, al- 
les Gewerbe, alle Raufmannichaft, alle Ehre und Glorie, 
alles höfliche Dichten, alle Gemahlichaft, ja ulle Städte find 
dur) die Zungen geitiftet; durch Die Zungen werden die 
Menſchen erhöht, auf der Zunge fteht faſt alles menſchliche 
Leben. Alſo geht nichts über die Junge und ift nicht Heil- 
ſameres zu finden, das von den unfterblihen Göttern dem 
Menfchengeichlecht gegeben wäre. Da lachten und ftimmten 
die Gäfte alle Aejop bei. Da ſprach Aeſopus: So haft du 
denn geirrt, Herr, da du meinteft, ich hätte nicht recht gethan 
mit den Zungen. Alfo jtanden fie auf und giengen hinweg. 
Am andern M rgen gedachte Kanthus wie er die geftrige durch 
Aeſop verurjachte Verſäumniſs bei jeinen Gäften wieder gut 
machte und ſprach zu feinen Schülern: Geſtern habt ihr das 
Nachtmal mit mir gegeken; aber es war nicht nicht nach met- 
nem Willen, jondern nad) meines unnüten Knechtes Willen 
bereitet: heute wollen wir die Speife verändern. Ich werde 
Aeſopo in euerm Beifein gebieten, was er ung zurichten joll. 
Er rief-Aefop und ſprach: Geh hin und fauf uns das Aller: 
Ihlimmfte und Aergſte, das du finden magſt, zum Nachtmal. 
Denn Alle, die du bier fiehjt, werden das Nachtmal mit mir 
egen. Aejop gieng unerichroden wieder unter die Mebig und 
faufte wieder Zungen wie zuvor und bereitete fie wie er fie 
geftern bereitet hatte und nicht anders. Als aber am Abend 
die Schüler zu Tifche jagen, ſprach Zanthus zu Aeſop: Bring 
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und zu eßen. Da brachte Aefop Zungen mit Eßig und ſetzte 
fie auf den Tiſch. Da fpracen die Schüler: Wir find aber: 
mal3 unter die Zungen geratben. Darnach feste Aejop 
andere Zungen vor, und als die Gäjte darüber ungeduldig 
wurden, jprach Xanthus zu Aeſop: Ich habe nicht mit dir 
verabredet, Daß du das Beite und Lieblichite kaufen jollteft, ſon— 
dern dag Böſeſte und Aergſte. Aeſop fprach: Herr, das ift wahr. 
Aber du findeft Fein ärger und böfer Ding als die Zungen: 
durch die Zungen verderben die Menjchen und fommen in 
Armut, durd) die Zungen werden Städte zerftürt, und alles 
Uebel entftebt dur die Zunge. Da ſprach Einer von den 
Gäſten zu Xanthus: Fürwahr, willſt du dem zuhören, er 
macht dich ganz unfinnig, denn wie er eine Leibesgeſtalt hat, 
fo bat er au Sinne. Da ſprach Aefopus: Du bift ein allzu 
böfer Angel und reizeſt zu fehr den Herrn wider den Knecht 
und willft Doch Elüger und höflicher jein als die andern. Xan— 
thus, der eine Urjache fuchte, wie er Aeſopum mit Recht Ichla- 
gen dürfe, ſprach: Wenn du einen Weltweiien höflich heißelt, 
du flüchtiger Schalf, jo gehe bin und fuche einen, der nicht 
höflich jet. 

Da gieng Aeſop aus zu fuchen, ob er einen Unböflichen 
finde. Und nachdem er ſich Manchen angejeben, fand er zu- 
legt einen groben Bauern und jpracd) zu ihm: Mein Herr 
läßt dich einladen an feinen Tiſch. Der Bauer fragte wenig, 
warum ihn der Herr zu Saft lüde und folgte Aeſop mit. un: 
jaubern Eothigen Stiefeln und ſetzte fich ſtillſchweigend an den 
Tiſch. Da ſprach Kanthus zu Aefop: Was ift das für ein 
Menſch? Aeſop ſprach: Es ift ein unhöfliher Mann. Da 
raunte Xanthus feinem Weibe zu und ſprach: Du follft nicht 
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übel aufnehmen, was ich mit dir rede, denn ich will nur eine 
Urſache finden, mich an Aeſop zu rächen, und die andern Knechte 
lehren unterthäniger zu ſein und ſchneller. Darauf redete 
er laut und ſprach: Frau, thu Waßer in das Becken und waſch 
dem Pilger die Füße. Er meinte, eh der Bauer das zuließe, 
gienge er lieber aus dem Hauſe: ſo möchte er dann Aeſopum 
glimpflich ſchlagen. Die Frau ſetzte das Becken mit dem 
Waßer vor des Bauern Füße wie der Herr ihr befohlen hat— 
te. Der Bauer merkte wohl, daß ſie die Frau des Hauſes 
war, gedachte aber bei ſich jelbit: Der Mann will mich an— 
jtändig behandeln, darum hat er es weder Mägden nod) 
Knechten befohlen, jondern will, dag mir fein Weib die Füße 
waſche. So jtredte er die Füße hin und ließ fie wafchen. 
Als er gewajchen war, ſaß er jtill und ruhte. Da ſprach Xan— 
thus zu jeinem Weibe: Gieb ihm zu trinken. Der Bauer ges 
dachte: Ob e3 gleich ziemlich wäre, daß fie ver mir tränfe, jo 
will ich doch, da er es jo haben will, nach jeinem Gebote thun, 
und nahm den Becher und trank redlich. Als fie aber aßen, 
jeßte ihm Xanthus Fiſche vor und ſprach: Iß. Der Bauer aß 
friſch ohn alle Sorge. Da ließ Kanthus den Koch berufen 
und ſprach: Der Fiich iſt übel bereitet, und bie ihn auszie— 
ben und übel jchlagen. Da iprach der Bauer bei ſich jelbft: . 
Der Fiſch ift wohl bereitet: man ſchlägt ihn ohn alle Schuld. 
Aber es geht mich nicht an, daß man den Koch) Ichlägt: ich 
will meinen Bauch füllen. Als der Bauer den Filch aufge 
gegen hatte, ward ein Kuchen aufgetragen: davon jchnitt fich 
der Bauer ein Stüd und af das. Als das Xanthus jah, daß 
der Bauer jo gierig aß, ließ er den Beden rufen und ſprach: 
Du wahrer Schelm, diejer Kuchen hat doch weder Honig noch 
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Gewürz. Der Bed iprah: Sit der Kuchen verbrannt oder 
nicht wohl gebaden, jo ſchlag mich zu Tode; fehlt aber Ho: 
nig oder Gewürz daran, jo hab ich feine Schuld, fon- 
dern dein Weit. Xanthus ſprach: Kommt das von mei 
nem Weib? Ach will fie ſogleich verbrennen laßen lebendig. 
Da ſprach er zu einem Knecht: Bring Holz und Späne ber, 
Ihlihte einen Haufen und zünde ihn an, und du und Aeſop 
nehmt mein Weib und werft fie hinein. Kanthus that das 
darum, weil er meinte, der Bauer ſollte aufftehen und dem 
Uebel wehren mollen ; aber der Bauer ſprach ſtillſchweigend 
für fih: Der will fein Weib ohne alle Schuld verbrennen, _ 
und ſprach zu Kanthus: Herr, willft du dein Weib verbrenz 
nen, jo wart eine fleine Weile bis daß id) meines vom Ader 
bole, daß wir fie miteinander verbrennen. Als Kanthus das 
hörte, wunderte er fich über des Bauern Unhöflichkeit und 
ſprach: Fürwahr, der Bauer ift gar grob. Er ſprach zu 
Aeſop: Du haft mich überwunden und nun genug mit mir 
geicherzt. Wenn du deinen Dienſt fünftig wohl verjiehit, jo 
will ich did) bald freigeben. Da ſprach Aefopus: Ich will 
mic, fünftig in allen Dingen jo gegen dich halten, daß du 
mit Recht nicht über mich zürnen magit. 

Nach etlichen Tagen ſprach Xanthus zu Aejop: Geh bin 
und fieh, ob viel Menfchen im Bad find, denn wären nicht 
viele darin, jo wollte ich mich waschen gehen. Als aber Aeſo— 
pus gieng, begegnete er dem Hauptmann der Stadt: der 
kannte ihn, daß er von des Kanthus Knechten war, und fragte 
ihn: Wo gehft du Bin, Iuftiger Knabe? Aeſopus ſprach: Ich 
weiß nicht. Der Herr meinte, er jpottete jein und ließ ihn in 
deu Thurm legen. Als man aber Aefop hinführte, ſprach er: 
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O Herr, habe ich nicht wahr gejagt, daß id) nicht müjte, wo— 
bin ich gienge? Denn ich gedachte nicht, daß ich in den Ker— 
fer gehen ſollte. Ueber diefe Nede begann der Herr zu lächeln 
und befahl, ihn Tedig zu laßen. Alſo gieng Aejopus in das, 
Bad, und da viel Volks da war, fah er, daß die aus- und ein: 
gehenden ſich an die Füße ftichen; zulegt aber einer, der ing 
Bad gieng, fid) an einen Stein ftieß, der bei der Thüre lag: 
der bückte fich und that den Stein hinweg. Aeſop gieng heim 
und ſprach zu Kanthus, e3 wär nicht mehr als Ein Menſch 
im Bad. Xanthus ſprach: So nimm mit was wir bedürfen, 
wir wollen hinein. Als Kanthus in das Bad Fam und jo viel 
Leute darin ſah, ward er verdrieglich und ſprach zu Aeſop: 
Du ſprachſt, es wär nur Ein Menfd im Bad. Aefopus 
ſprach: Ja Herr, ich hab es gejagt, denn es find auch jetzt nicht 
mehr bier, das wirft du mir zugejtehen, wenn du mid) ans 
hören willft. Der Stein, den du da jiehft im Winfel liegen, 
der lag, als id) hierher Fam, vor dem Eingang der Thüre und 
alle, die zu der Zeit hinein giengen, jtießen ſich die Füße da= 
van und Keiner legte ihn hinweg als Einer allein: als der 
fid) daran jtieß, legte er ihn dahin, wo du ihn jest liegen 
ſiehſt. Den halte ich allein für einen Menjchen; die andern 
nicht. Kanthus ſprach: Wie fchnell bift du, eine Ausrede zu 
finden, dich zu entſchuldigen. Als fich nun Kanthus gewafchen 
hatte und heim Fam, veinigte er fich den Bauch. Da ftand 
Aeſopus und wartete auf ihn und Kanthus ſprach: Sage mir, 
Aeſop, wie fommt das? Wenn die Menichen ihren Bau 
gereinigt haben, ſo befieht ein jeder jeinen Stuhlgang. Da 
ſprach Aeſopus: Vor Zeiten faß ein weiler Mann zu feiner 
Luft gar lange auf dem Privet und goß aus feinem Bauch die 
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Sinne mit dem Stuhlaang dur langes Siten. Von der 
Zeit an fürchten die Menichen, dag ihnen auch jo gefchehe: da= 
rum beichauen fie ihren Stuhl, Du aber bedarfit der Sor— 
gen nicht, denn mas du nicht haft, das kannſt du nicht ver- 
lieren. an 

Den nächſten Tag darnach, als Xanthus mit feinen 
Freunden da3 Mal ak, und das Trinken in der Hand hielt 
und mit mancherlei Tragen befümmert wurde , die ihm vor— 
gelegt wurden, iprach Aeſopus zu ihm: Herr, man findet ge— 
ichrieben im Dionyſius, daß ein Gejellenbecher dreierlei Kraft 
bat. Die erſte hilft zu leiblicher Wolluft, die andere zu Freu⸗ 
den und gutem Muth, die dritte zur Unfinnigkeit. Darum 
bitt ich euch, trinkt Fröhlich und laßt andere Dinge unter- 
wegs, tieffinnige Kragen und dergleichen. Aber Kanthus war 
num feucht geworden von dem Mein und ſprach zu Mejop: 
Schweig, du hölliicher Nathgeber der Finiterniis. Da ſprach 
Aeſop: Warte, wenn du in die Hölle fommit, daß ich mich 
nicht an dir räche. Als aber Einer von den Schülern merkte, 
dag Kanthus ein wenig vom Wein beichmert wäre, ſprach er 
zu ihm: Sage mir, Meiſter, wäre es möglich, daß ein 
Menſch das aanze MWeltmeer austränfe? Xanthus ſprach: 
Warum nicht? Sch wollt e3 jelber austrinfen. Der Schelm 
ſprach: Was joll es gelten? Mein Haus, ſprach Kanthus. 
Da wetteten fie und verfiegelten das, festen ihre Ninge zu 
Pfande und giengen heim. Morgens früh als Kanthus auf 
gejtanden war und jein Angeficht wuſch, ſah er ſeinen Ring 
nicht, ſuchte ihn und ſprach zu Aeſop: Weiſt du nicht, wo 
mein Ring iſt? Nein, ſprach Aeſop; doch weiß ich fürwahr, 
daß wir hier im Hauſe bald Gäſte haben werden. Wie ſo 
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das? ſprach Kanthus. Aeſop ſprach: Darum, weil du geſtern 
gemettet haft, du wolleft das ganze Meer austrinfen, und 
baft den Ning der Wette zum Zeugnijs geiett. Als Xanthus 
das hörte, ſprach er erichroden: Wie möcht ich da3 ganze 
Meer austrinfen? Es kann nicht jein, darum bitt ich dich, 
Aeſop, da du fo finnreich bift, Hilf mir mit deinem Nath, daß 
ich gewinne, oder aber daß id) von der Wette loskomme. Aejop 
ſprach: Geminnen fannjt du nicht, aber von der Wette los— 
tommen. Sage mir den Weg, ſprach Kanthus, wie ich das 
vollbringen mag. Nimm wahr, ſprach Aefop. Wenn dein 
Widertheil von dir begehrt, daß du thuſt, was du zu thun 
veriprochen haft, jo laß dir bei dem Meer einen Tiich ſchön 
und wohl zubereiten und viel Knaben und Diener um den Tiich 
jtehen einzufchenfen, und wenn du das Volk verfammelt jiehit, 
jo laß einen Becher im Meere fpülen und nimm den Becher 
vol Waßer in deine Hand uud laß deinen Gegner die Wette 
dem verfammelten Volke erzählen und befenne nüchtern Alles, 
was du beim Wein verheigen haft, und jprich: Ihr Männer 
von Samos, ibr hört, daß ich veriprocen habe, das ganze 
Meer auszutrinfen. Aber wie ihr wißt, jo fliegen viel Wa— 
Ber ins Meer, Bäche, Flüße und Ströme: fehrt nun mein 
Widerpart diefe Flüße ab, daß fie nicht ing Meer laufen, jo 
will ich vollbringen was ich verheißen habe. Auf dieje Weiſe 
werdet ihr gejchieden. 

Als Zanthus den beiten Weg vernommen Hatte vie er 
von der Wette loskäme, ward er jehr erfreut. Nicht lange 
darnach fam auch der, mit dem Xanthus gewettet hatte, in 
Begleitung einiger der Mächtigiten der Stadt, und verlangte, 
daß er vollbrächte, was er verfprochen hatte. Kanthus ließ 
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alsbald am Meergeftade einen Sitz mit einem Tiſch bereiten 
und als das Volk verfammelt war um zuzufchauen, ſaß Xan— 
thus auf feinem ihm zugerichteten Seßel und hieß fich drei 
Becher fpülen und voll Meereswaßers fchenfen. Er nahm 
den Becher in die Hand und jprad zu feinem Widerpart: 
Erzähle zuvor Männiglicyem die Wette, die wir zufammen 
geſchloßen haben. Als das vor allen Verſammelten gejhehen 
war, ſprach Ranthus vor dem Bolt: Ihr Männer von Sa: 
mos, ihr wißt Alle wohl, daß viel fließende Waßer, Bäche, 
Flüße und Ströme ins Meer fallen, die ic) zu trinken nicht 
verheißen babe. Kehrt num mein Widerpart die fliegenden 
Waßer vom Meere ab, jo will ich es austrinfen wie ich es 
verfprochen habe. Als er das geſprochen hatte, freute ſich die 
verjammelte Menge mit Xantho und jchrie ihm zu. Da fiel 
der Schüler vor Kanthus auf die Knie und rief: O großer 
Meiſter, ich befenne, daß ich von dir überwunden bin, und 
begehre darum, daß die MWettbriefe ungültig ſeien nad) dei- 
nem Willen. Das bemiltigte Xanthus auf die Bitte des 
Volks. 

Als fie nun wieder heim kamen, bat Aeſop den Xan— 
thus, daß er ihn ſeines Verdienſtes wegen frei ließe; aber 
Xanthus fuhr ihn mit Scheltworten an und ſprach: Geh hin— 
weg, du großer Zauberer, denn du wirft mid) diefen Tag 
nicht erbitten. Geh aber hinaus vor die Thüre: und fiehft 
da zwo Krähen fißen, fo jage mir das, denn es ijt von guter 
VBorbedeutung , zwo Kräben zu jehen; eine allein aber tft 
böje, Aeſop gieng hinaus und ſah zwo Krähen auf einem 
Baum figen und fagte das alsbald feinem Herrn. Da gieng 
Kanthus aus dem Haufe; da er aber nicht mehr als eine ſah, 
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denn die andere war binweggeflogen, ſo ſprach er zu Aeſop: 
Sage mir, du Galgenvogel, wo find die zwo Krähen, die du 
gejehen haft? Aeſop ſprach: Seit ich dir davon gejagt habe, 
ift die eine von der anderen mweggeflogen. Xanthus ſprach: 
Du lügenhafter Schwäßer, dir tft es angeboren, daß du mich 
mit deinem Geſchwätz betrügen willſt; aber zulett wirft du 
für deine böje Lift den Lohn empfangen nad Verdienſt. 
Hiemit hieß er ihm die Kleider abziehen und ihm über die 
Maßen jchlagen. Dieweil man Aeſop ſchlug, fam Einer und 
berief Kanthum zum Ehen. Da ſprach Aeſop: Weh mır 
Aermſten von allen Armen und Elenden; id, habe zwo 
Krähen gefehen und werde geichlagen, und Xanthug, der nur 
eine gejehen hät, mird zum Mal gerufen. Es iſt Nientand, 
dem die guten Vögel jo widermwärtig find. Kantbus wunderte 
ſich über die Behendigkeit jeines Witzes und ſprach zu denen, 
die ihn jchlugen: Hört auf und laßt ihn Unglüc haben. - 
Nach etlichen Tagen ſprach Kanthus zu Aeſopus: Bes 
reite uns ein luftiges und veichliches Mal, denn meine Schü— 
ler werden bei mir egen. Aeſop kaufte Alles, was man be— 
durfte, Fam beim und fand die frau im Saale liegen. Da 
ſprach er zu ihr: Frau, ich bitt euch, hütet ein wenig, daR 
der Hund die Speife nicht ee, die ich auf den Tiich ſetze. Da 
Iprady die Frau: Geh nur hin und hab feine Sorge, denn 
meine Arsbaden haben Augen. Als aber Aefop Alles zube— 
reitet hatte, mas Noth war, kam er wieder in den Saal und 
fand die Frau jchlafend, den Rüden gegen den Tiſch gefebrt. 
Da gedachte er der Worte, die fie zu ihm geiprodyen hatte 
und bob ihr jtillfehweigend die Kleider auf, daß fie um den 
9— -— entblößt lag, und ließ fie fchlafen. Als aber Kanthus 
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mit feinen Gäſten nad Haufe fam uud die Frau ſchlafend 
fand mit bloßem H——, erröthete er, fehrte fich von ihr 
und rief Aeſop und ſprach: Was iſt das, du unreiner Schalf? 
Aeſop ſprach: Herr, als ich Alles zugerichtet hatte, was zu 
ordnen war, ſprach ich zu ihr, fie möchte ein menig hüten, 
daß der Hund die Speife nicht äße; da ſprach fie, ich jollte 
nicht forgen, denn ihr H— bätte Augen. Als ich fie aber 
hernach jchlafen fand, wie du ſiehſt, da deckte ich ihr die Theile 
auf, wo die Augen jtanden, daß fie beger nad) dem Tiſch ſchauen 
und das Ehen bewahren könnte. Daſprach Xanthus: Du ſchalk— 
baftıger Knecht, wieviel haft du mir Lügen gejagt; aber nie 
ſchalklicher als jebt, da du mid) und mein Weib jo unfauber 
baft zu Spott und Schande gebracht. Ich will dich der Gäfte 
wegen jeßt nicht darum ftrafen; aber bald wird fich eine Sache 
begeben, um die ich dich zu Tode Schlagen laßen will. 
Wenige Tage darnach, als Xanthus die Meijter der 
Weltweisheit und Redekunſt zum Nachtmal hatte laden la— 
ken, ſprach er zu Aeſop: Stelle dich hinter das Thor und laß 
nen Unweijen hinein, nur die Philoſophen und Redner. 
Aeſop ſaß an der Thür und wenn ein Geladener kam und in 
das Haus begehrte, vief er ihm Schmähmorte zu. Wenn 
dann das Einer hörte, jo gieng er im Unwillen hinweg; jo 
geſchah es auch dem andern und fo dem dritten und nod) vie 
len andern. Zulett Fam ein Scharfjinniger und Sinnreicher. 
Zu dem ſprach Aejop aud) wie zu den Andern allen. Aber 
dev Sinnreihe antwortete ihm alsbald gebührlich; da ließ 
ihn Aeſopus hinein. Da gieng er zu dem Herrn und ſprach: 
Außer diejem ift heute kein Philofophus oder weiſer Meifter 
gefommen. Da meinte Kanthus, die andern Geladenen hät: 


— mM — 


ten ihn zum Beften gehabt und war jehr ungebalten. Am 
andern Tag aber begegneten ihm auf der Straße die, melde 
Aeſop nicht hatte hinein lagen wollen, und jpradyen zu ihm: 
Herr, du haft gejtern unſer gejpottet, denn der Thürhüter 
bat uns geſchmäht und Hunde geheigen. Xanthus ward von 
den Worten betrübt und gedachte erit bei ſich ſelbſt: Sind 
die aberwitig oder ich ſelbſt? Darauf rief er Aefop und 
ſprach: Höre, du guter Knabe, du haft die mit Schmähwor— 
ten geſcholten, die Du mit Ehren jollteft empfangen haben. 
Da ſprach Aeſop: Du haft mir befohlen, daß ich Niemand 
einlagen follte als die Weilen. Da ſprach Xanthus: Höre, 
du Faſtnachtsnarr, dünkten denn dieje dich nicht weile? Nein, 
gar nicht, ſprach Aeſop. Denn da ich zu ihnen vedete und fie 
nicht verjtanden was ich redete, wie jollte ich fie da für meife 
ſchätzen? Aber der mid) verjtand, den hielt ich für weile und 
bab ihn alsbald hereingelaßen. Dieje Antwort ward von 
Männiglich gelebt. 

Einige Tage darnach, als Kanthus mit Aejop bei den 
Gräbern der Altväter war und die Uederichriften der Grab: 
mäler las, fand Aeſop etlihe Buchſtaben in einem Bogen 
bei einem Bilde jtehen, zu dem man eine Stiege hinaufgehen 
mufte. Es waren nicht Worte, jondern einzelne Buchſtaben 
in folder Folge: U. ©. D. F. J. T. A. Da ſprach Aeſop 
zu Kanthus: Herr, was bedeuten diefe Buchſtaben? Xan— 
thus beſchaute fie aufmerkſam und bedadhte fi) lange; er 
fonnte fie aber nicht verftehen und ſprach zu Aeſop: Sage 
mir, id) bitte did), was bedeuten fie? Aeſop ſprach: Wenn 
id, dir bier einen Schatz won Gold fände, was wolltejt du 
mir zu Gute thun? Xanthus ſprach: Sei gutes Muthes, 
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denn ich werde Dich frei lagen und dir die Hälfte des Goldes 
geben. Da gieng Aeſop vier Stufen hinauf zu dem Bilde, 
grub da und fand einen goldenen Schatz, gab ihn dem Herrn 
und fprach: Herr, ich Bitte dich, daß du mir jest hältft, was 
du mir verſprochen haſt. Xanthus jprah: Das geſchieht 
nicht, du lehrſt mich denn zuvor, wie du den Schatz gefunden 
haft, denn id, ſchätze das höher als Gold. Aeſop ſprach: 
Der den Schab hier niedergelegt hat, ohne Zweifel ein gro- 
ger Meifter der Weisheit, bat ihn mit fieben Lettern bezeich- 
net, die darüber gejchrieben jmd und zu Latein bedeuten: 
Ascende gradus quatuor, fodies, invenies thesaurum auri. 
Das heit zu deutſch: Steig vier Stufen hinauf und arabe, 
jo findeft du einen Schab von Gold. Da ſprach Kanthus: 
Woran erfennft du das? jag an. Aejop ſprach: Daran, daß 
die Buchſtaben das bedeuten, die hernach da jtehen: TR. 
D. Q. J. T. A. Das bedeutet: Tradito regi Dionysio 
quem invenisti thesaurum auri, d. b. zu deutih: Du ſollſt 
den goldenen Schat den König Dionyſius geben. Als Xanz 
thus börte, daß der Schas dem König Dienvfius gehöre, 
ſprach er zu Aefop: Nimm du den Schaß halb und jag es Nie: 
mand. Aeſop ſprach: Das will ih thun; aber Du giebft es 
mir nicht, fondern der den Schatz dahingelegt hat. Woran 
erfennjt du das? ſprach Kanthus. Aeſop ſprach: Die nad: 
jtehenden Buchjtaben bedeuten 8: E. D. Q. I TU 
d. h. euntes dividite quem invenistis thesaurum auri, d. b.: 
Geht und theilt den Schatz, den ihr gefunden habt. Xanthus 
ſprach: Gehen wir beim und theilen den Schatz. ALS fie 
aber heim famen, fürdhtete Zanthus Aeſops Geſchwätz und 
ließ ihn einlegen. Da ſprach Aefop: Hört an, das find die 
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Gelübde eines Meifters der Weisheit, der wider die Natur 
ftatt der verheißenen Freiheit mich in den Kerfer ftößt. Auf 
diefe Worte befahl Kanthus, dag man ihn Heraus ließe und 
fprad) zu Aeſopus: Willjt du frei werden, fo zähme deine 
Zunge und bejchuldige mich hinfort nicht mehr jo offenbarlich. 
Da ſprach Aejopus: Thu was du willjt, jo muft du mid) frei 
lagen, du magſt wollen oder nicht. 

Um dieſe Zeit geſchahen gar große Wunder in der Stadt 
Samum, denn al3 man dort öffentliche Freudenipiele hielt, 
flog ein Adler in ſchnellem Flug unter die Verſammlung des 
Volks und nahm Ning und Siegel eines der oberjten Ge: 
waltherrn, Quäſtores genannt, und ließ dann beide, Ning 
und Siegel, einem Einzelnen in den Schooß fallen. Weber 
dieſes Wunderzeichen begann das Volk zu murmeln, und 
ſtand in ängjtlichem Zweifel, was das bedeute. Es ward auch 
alsbald ein Rath verſammelt und Xanthus berufen, den fie 
al3 einen Meijter der Weltweisheit und oberiten Schaffner 
de3 gemeinen Nubens befragten, was das Wunderzeicyen mit 
dem Adler bedeute? Xanthus, der von dieſen Dingen nicht 
Beicheid wuſte, begehrte aher einen Tag Aufſchub, die Sache 
in Betracht zu ziehen. Als ihm das bewilligt wurde, gieng 
er heim und war jehr betrübt, denn er wujte nicht, mas er 
dem Volk vathen jollte. Da gieng Aejop zu ihm und ſprach: 
Warum bift du jo in deinem Gemüth bejchwert? Laß ab 
von deinem Trauern und lege die Bürde, dem Volke zu ra— 
then, auf mich, und wenn du morgen in den Rath kommſt, jo 
rede aljo zu dem Volk: Ihr Männer von Samos, id) bin 
fein Weißager noch Vogelfehauer, noch kann ich verborgene 
Dinge aus Luft ziehen, wie ihr wohl wißt. Aber ich habe 
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einen leibeigenen Knecht in meinem Haufe, ber fich auf foldye 
Dinge wohl zu verftehen befennt. Gefällt es euch, jo heiße 
ich ihn hieher führen. Er wird eud) bedeuten, was des Wun— 
der mit dem Adler auf fich hat. Wenn ich dann etwas rathe, 
womit das Volk nicht zufrieden ijt, jo bift du dann der 
Schmadreden überhoben, denn die Schuld wird auf mich 
gelegt. 

Xanthus traute diefen Worten Aefops und eilte andern 
Tags früh zu dem Volk, das zu dem Freudenfpiel verfammelt 
war, ließ den Rath berufen und gieng auf den Nednerftuhl 
und ſprach wie ihn Aeſop unterwiefen hatte. Da trieben die 
Samier Xanthum, daß er Aeſop auch zu dem Kath herbei- 
holen ließe. Als er aber hinzukam und die Leute feine Geftalt 
anſahen, begannen fie ihn zu verfchmähen, trieben ihr Ge- 
fpött mit ihm und ſprachen: Sollte das eines Weißagers 
Geftalt jein? Wie mögen wir erwarten, von einem fo unge— 
ftalten Menfchen etwas Gutes zu hören? Während fie ihn 
alfo verfpotteten, jtand Aeſop auf die oberite Bühne und 
minfte mit der Hand, daß man jtille ſchwiege und ſprach zu 
ihnen: Ihr Männer von Samos, warum verfpottet ihr 
meine Gejtalt? Man fol die Geftalt des Menfchen nicht 
anſehen, jondern fein Gemüth. Denn oft gejchieht es, daß 
unter großer Ungeftalt hohe Weisheit verborgen liegt, wie 
man auch beim Weine nicht auf die Fäßer ſieht, jondern was 
in den Fäßern ift, verfucht. So foll man auch des Menſchen 
Geſtalt nicht anfehen, fondern Sinn und Gemüth betrachten. 
ALS das die Samier hörten, ſprachen fie zu Aefop: Magit 
du mit deinem Nath dem gemeinen Nuten behülflich fein, jo 
bitten wir dic Alle, daß du das thuft. Da ſprach Aejopus 
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mit ganzer Zuverfiht: Die Natur, aus der alle Dinge ent: 
fpringen, hat heute einen ungerechten Krieg zwiſchen dem 
Herrn und dem Knecht angezettelt, und wer nun auch obliegt, 
jo wird der Lohn nicht gleich. Denn wenn der Herr in diefem 
Zwieſpalt fiegt, jo wird er Danf und Ehre von euch erwer- 
ben; wenn aber ich, der Knecht, mich al3 den Sieger ermweife, 
fo werde id) nicht, mie es doch billig wäre, mit der Freiheit 
belohnt, jondern mit Scheltworten und Schlägen, ja mit dem 
Kerker. Darum, wollt ihr diefen Zwiſt beilegen und dazu 
thun, daß ich freigelagen werde und fühnlich reden dürfe, fo 
werde ich ohne Zweifel mit euer Aller Urlaub jagen, was 
die jeltfame Geſchichte mit dem Adler bedeute. Da riefen die 
Berfammelten alle, es wäre billig, daß Kanthus Aeſopum 
frei ließe. Als aber Xanthus fich deſſen weigerte, da ſprach 
der Prätor, der Dberite des Volks: Wenn du nidit in das 
allgemeine Begehren des Volks willigit, jo werde ich ihn 
kraft meiner eigenen Gewalt bei Junos Tempel frei erklären 
und dir einen Mitgejellen deines Amts, den gemeinen Schat 
zu bewahren, aus ihm machen. Alſo ward Kanthus von ſei— 
nen Sreunden und Gönnern beredet, daß er Aeſopum frei- 
ließ und dem Bolfe ſchenkte. Er jprad öffentlich vor allem 
Bolfe wiewohl wider Willen: Aefopus, du jollit frei fein. 
Da verfündete der öffentlihe Beamte des Volks mit lauter 
Stimme und rief: Xanthus, der Philoſoph, läßt Aeſopum 
frei. Alfo ward erfüllt, was Aefopus jüngjt zu Kanthus ge- 
ſprochen: Du magjt wollen oder nicht, jo muſt du mich frei 
laßen. 

Als nun Aeſopus freigelaßen war, trat er mitten unter 
das Volk, deutete mit der Hand, daß man ſchweigen jollte, 
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und ſprach: Ihr Herren von Samos! Daß der Adler, der 
ein König iſt unter den Vögeln, den Ring genommen hat, 
das bedeutet ohne Zweifel, daß ein König bedacht ſein wird, 
wie er eure Freiheit mindere oder ganz abſchaffe. Als die Sa— 
mier das hörten, erſchraken ſie. Aber bald darauf kamen 
Abgeſandte des Königs Cröſus von Lydien, welcher begehrte 
von den Bürgern von Samos, ſie ſollten ſich unter des Kö— 
nigs Gewalt und Botmäßigkeit begeben. Dieſe Briefe laute— 
ten wie folgt: Cröſus, der König von Lydien, entbietet dem 
Senat und der Gemeinde Heil. Ich gebiete euch, daß ihr 
mir Gülte und Rente gebt. So ihr aber dieſem Gebot nicht 
gehorchen wollt, wie ihr zu thun ſchuldig ſeid, ſo will ich euch 
ſo großen und verderblichen Schaden zufügen, daß ihr ihn 
nicht wohl erleiden mögt. Als nun dieſe Briefe im Senat 
verleſen wurden und Männiglich erſchrocken und geneigt war, 
dem König zu willfahren, ſo war doch zuletzt ihr Beſchluß, 
daß man hören ſollte, was Aeſop dazu rathen würde. Als 
aber Aeſop um feinen Rath gebeten wurde, gieng er auf den 
Rednerſtuhl und ſprach: Ihr Herren von Samos, daß ihr 
dem König Gülte und Nente gebt, will ich nicht rathen, wie— 
wohl ich ſehe, daß ihr dazu geneigt jeid. Sch will euch kürz— 
lich die Urfache jagen, damit ihr defto beßer erkennen mögt, 
was dem gemeinen Nuben fromme. Das Gejchie hat dent 
fterblihen Menjchen zwei Wege zu leben vorgezeichnet: den 
einen zur Freiheit: defjen Anfang ift rauh und ſchwer, aber 
das Ende ift gar eben und leicht zu wandeln. Der andere 
Weg führt zur Dienftbarfeit und Knechtſchaft: diefer Meg 
ift Anfangs leicht, eben und nicht budlicht; aber das Ende 
ift rauh und unmegfam und nur mit großer Angft und Ge- 
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fahr zu wandeln. Als das die Samier hörten, begannen fie 
einzufehen, was ihrem gemeinen Wefen gut und nüßlid wäre, 
und gefiel Allen Aeſopus Rath. Da mir frei find, ſprachen 
fie, jo wollen wir nicht dienftbar werden. Mit diefer Antivort 
ihieten fie des Königs Boten wieder heim. 

Als das Cröſus hörte, ward er betrübt in feinem Ge— 
müth und gedachte, um andere Städte in Furcht und Schre— 
den zu jegen, ein gemwaltiges Volk wider die Samier auszus 
fenden. Aber des Königs Bote wendete das ab und jprady: 
Herr, du magft nimmer gewaltig über Samos werden, du 
habeſt denn zuvor den Aeſopus, deifen Rath fie Folgen, von 
dannen gebracht. Du follteft ihnen durch deine Botſchaft ver- 
fünden lagen: wenn fie dir Aeſopum fendeten, jo wolleft du 
ihnen volle Gnade erzeigen und Zins und Gülten nachlaßen. 
Thum fie das, jo haft du Samos in deiner Hand. Auf die 
en Rath jandte der König einen feiner edeln Räthe gen Sa— 
mos, und als diefer dahin kam und in öffentlicher Verſamm— 
lung des Volks des Königs Gebot und Begehren verfündete 
und dem Volk rieth, dem König den Aefop zu fenden, wurde 
Hefopus berufen und ihm des Königs Wille berichtet. Da 
ſprach er: Ihr Männer von Samos! Ach begehre mich zu 
den Füßen des Königs zu überantworten; will euch aber zu— 
vor eine Fabel erzählen. 

Zu den Zeiten, da die unvernünftigen Thiere ihre Volks— 
verfammlungen hielten, widerfagten die Wölfe den Schafen. 
Als aber die Schafe fi) vor den Wölfen nicht beſchirmen 
mochten, juchten fie Nath und Hülfe bei den Hunden: die 
ftritten für die Schafe und verjagten die Wölfe. Als aber die 
Wölfe erfannten, daß fie den Krieg niederlegen müften der 
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Hunde wegen, fandten fie eine Botjchaft zu den Schafen, 

ihnen ewigen Frieden zugufichern unter dem Beding, daß die 

Hunde, allen Aerger zu vermeiden, den Wölfen zu Geijeln 

gefebt und unter ihre Hut gegeben würden, Die thörichten 

Schafe giengen diefen Frieden mit den Wölfen ein und ges 
ftatteten die Bedingung. Der Wölfe führten die Hunde hin- 

weg und tödteten fie: darnad) mochten fie die Schafe ohne 

MWiderftand befriegen und fregen. Als Aefop dieſe Fabel ge: 

fagt hatte, wurden die Samier zu Rath, daß man Aeſopum 

feineswegs dem König jenden jollte. 

Aeſopus fügte fi) aber dem Beſchluß der Samier nicht, 
fondern fuhr mit des Königs Botſchaftern über Meer zu 
dem König und jtellte ſich ihm perfünlich vor. Als ihn aber 
Cröſus ſah, ward er jehr erzürnt und ſprach: Iſt das der 
Urfacher, daß die Samier meinen Geboten nicht gehorchen 
wollen? Da ſprach Aeſop: Gröfter aller Könige! Ich bin 
nicht durch Gewalt oder Noth, jondern freiwillig und unbe— 
zwungen hierher gefommen vor dein Angeficht und habe das 
Vertrauen, du werdeft mir gütiges Gehör ſchenken. Als ihm 
aber zu reden vergönnt wurde, ſprach er: ES geihah ein: 
mal, da ein armer Mann Bögel fangen wollte, daß er eine 
Grille fieng. Als die nun merkte, daß fie getödtet werden 
jollte, fprad) fie zu dem Vogler: Ich bitte dich, mich nicht 
ohne Urſache zu tödten, denn ich thue feinen Schaden an der 
Saat, ich benage auch den Hopfen nicht, ſondern mit Schwin— 
gen der Flügel und Springen der Füße und mit meinem Ge- 
fang mache ich die Yeute fröhlidy und wohlgemuth und kürze 
ihnen die Mühe des Weges. Auch findeit du nichts am mir 
als die Stimme. Als der Vogler das hörte, ließ er die Grille 
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aus der Hand. Alſo bitt ich dich, König, daß du mich Armen 
und Unnügen nicht unſchuldig tödten wolleft, denn ich will 
und kann bei der Schwäche meines Leibe3 Niemand Unrecht 
thun und rede nur, was den jterblihen Menſchen nützlich 
und heilfam ift. Da ward der König durdy feiner Nede Ber 
mwanderung zur Barmherzigkeit bewegt und ſprach zu Aeſop: 
Ich gebe dir das Leben nicht, jondern das Geſchick, und haft 
du einen Wunſch, fo fage es, er joll dir nidyt geweigert wer: 
den. Da ſprach Aefopus: Nur um Eins will id) did) bitten: 
daß du denen von Samos Zins und Gülten erläßeit. Sie 
feien erlaßen, ſprach Cröſus. Da fiel Aefopus vor dem Kö: 
nig nieder zur Erde und jagte ihm Danf. Darauf machte er 
die Fabeln, die man bis auf den heutigen Tag von ihm er= 
zählt findet, zur Ehre des Königs. Hierauf nahn er Briefe 
von dem König an die Bürger von Samos über ihre Frei— 
beit von Zinjen, Renten und Gülten und jdiffte zurüd gen 
Samos fröhlid und mwohlgemuth und mit mancherlei Ge— 
ichenfen von dem König begabt. Die Bürger von Samos 
empfiengen Aefopum mit den grölten und höchſten Ehren und 
gieng ihm der Senat mit allem Volk entgegen; aud) war 
die ganze Stadt mit grünem Laub, dazu mit Tanz und ans 
dern Freuden geziert. Aefop ward auf den Nednerjtuhl ges 
führt, mo alle gemeinen Sachen dem Volk verkündet werden, 
und ließ ihnen die föniglichen Briefe vorlejen und ſagte ihnen, 
wie der König ihnen Zins, Gülten und Nenten geſchenkt und 
fie bei ihrer Freiheit belaßen hätte. 

Nach der Zeit gieng Aejopus von Samos weg durd) 
vieleLänder und Städte und gab dem Volk manderlei Unter- 
weiſung in lehrreihen Fabeln und Gleichniſſen und lehrte 
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ide ſterblichen Menſchen in allen Randen. Als er aber ger 
Babylon Fam und feine Weisheit Fund that, ward er von 
dem König Lycurius fehr body) geehrt, denn dazumal war die 
Gewohnheit unter den Königen, daß fie einander ſchwierige 
Tragen und Räthjel zu Scherz und Kurzweil zufandten, und 
wenn der, dem die Frage gefchieft ward, fie nicht löſen fonnte, 
jo jendete er dem andern Gaben zur Buße. Aeſopus konnte 
aber die geitellten Fragen wohl und weislich auslegen und 
beantworten, wodurch er den König von Babylonien viel 
durchlauchtiger machte, und erfand auch dem König andere 
Tragen und Räthſel, die er den benachbarten Königen ſen— 
dete. Und wer fie nicht beantworten und löfen fonnte, der 
ward dem andern König zinsbar und alfo ward das König: 
reich von Babylonien weit und breit berühmt und erhöht. 
Weil nun Aeſopus fein Kind hatte, eignete er ſich einen 
wohlgeitalten Knaben zu, Namens Enus, den er oft vor den 
König führte, ihn dem zu empfehlen, nicht anders, als ob er 
fein eigen wäre. Diefer Enus vermifchte fi mit mit feines 
angenommenen Vater Magd, die er zu Zeiten gebrauchte. 
Enus fürchtete aber, daß Aeſopus zu hart wider ihn zürnen 
würde und verfchwatte ihn unfchuldig bei dem König und 
machte falfche Briefe an des Königs Widerfacher, verfiegelte 
fie mit Aeſops Petſchaft und fandte fie dem Könige, und dies 
fer Briefe Inhalt war, daß er den andern Königen verhieß, 
vielen Fleiß anzuwenden, daß fie alle Fragen beantworten 
fünnten. Als aber König Lycurius die Briefe mit Aeſops 
Siegel ſah, glaubte ev Eno und ergrimmte fehr wider Aeſop 
und befahl dem  Hermippus, daß er ihn alsbald und ohne 
Verzug tödten lagen follte. Aber Hermippus war dem Aeſop 
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günſtig und hielt ihm lebendig in einem Beimlichen Grab ver: 
borgen; jedoch ward dem Enus des Aefopus Hab und Gut 
übergeben. Darnach über lange Zeit, als,das Gerücht aus— 
aefommen mar, daß Aefopus todt wäre, ſandte Nectabanus, 
der König ven Eaypten, etliche jehriftliche Fragen und Räth— 
fel dem König Lyeurius⸗ ſolchen Inhalts: Nectabanus, der 
König von Egypten, entbeut Lycurio, dem König von Ba— 
bylonien, Heil. Da ich gerne einen Thurm bauen wollte, 
der weder Himmel noch Erde berührte, ſo bitte ich, du wolleſt 
mir Werkleute ſenden, die einen ſolchen Thurm bauen möch— 
ten. Und gieb mir Antwort auf mein Begehren und nimm 
dafür zehn ganze Jahre alle Gülten und Renten aus meinem 
Lande. Als Lycurius dieſes Aufgebot empfieng, ward er 
ſehr betrübt und ſandte nach allen Weiſen, daß ſie die Frage 
beantworteten. Als aber ſeine Meiſter die Achſeln zuckten 
und feine Antwort zu geben wuſten, fiel Lyeurius zur Erde 
und Sprach feufzend: Weh mir Armen, daß ich die Säule 
und Stütze meines Neiches verloren habe. ALS aber Her— 
mippus des Königs Kummer erfannte, gieng ev zu ihm und 
ſprach: Betrübe dich fortan nicht fo ſehr, denn ich habe ihn 
nicht tödten lagen: ich gedachte immer, es würde dich einmal 
gereuen. Darum wiße, daß der, den du zu tödten befahlit, 
noch lebt in einem Grabe, denn aus Furcht vor dir habe ih 
ihn dort big dieſen Tag verſteckt gehalten. Als der König das 
hörte, jtand er in großer Freuden auf, umfieng den Hermippus 
mit jeinen Armen und ſprach: Iſt es wahr, was du fagit, jo 
haft du mir diefen Tag zu ewigen Freuden gemacht, dern wenn 
er nod) lebt, jo ift mein Neich befeftigt. Darauf gebot er, daß 
man ihn alsbald zu ihm führte, Aeſop war unjauber, elend 


und mager geworden, und als er vor den König fam, wandte 
der fein Angeficht, jeufzte und ſprach: Wafchet ihn ſogleich 
und befleidet ihn. „AS nun Aefop gewaſchen umd angekleidet 
tar, gieng er in den Füniglichen Saal. Und al3 er den König 
mit geziemenden Ehren gegrüßt hatte, erzählte er dem König, 
wie er von jeinem angenommenen Sohne verläjtert worden, 
und als der König gebot, daß man Enum desjelben Todes tödten 
follte, mit den Aeſop jollte getödtet worden fein, da bat Aeſop, 
da man ihn ihm übergebe. Darauf nahm der König die 
Epijtel, welche Nectabanus gejandt hatte und gab fie Aeſopus 
zu lefen. Der überlief jie mit den Augen und gab feine Ant— 
wort darauf. Doch Sprach er zu dem König: Schreib ihm 
zurüc in dieſem Sinne: jobald der Winter vorüber ei, wol= 
left du ihm Werkleute jenden, die ihm den Thurm bauen jolle 
ten, und wolleft ihm auch Antwort geben über Alles, was er 
dich frage. Der König fandte den Boten von Egypten wies 
der heim mit folchen Briefen, wie Aeſop gerathen hatte, 
Darnad) gebot er, daß man dem Aeſopus fein Gut wieder 
geben und ihn in feine vorige Würdigkeit wieder einjeßen jollte. 
Den Enus aber gab er dem Aeſop zu eigen, daß er jih an 
ihm räche nad) feinem Willen. Aber Aefopus handelte gegen 
ihn gütiglicy und ftrafte ihn nicht anders als mit foldher Xehre: 

Sohn, du follft meine Worte aufmerfjam vernehmen 
und fie in einem ruhigen Herzen bewahren. Denn in frem— 
den Dingen find wir weije, dem Fremden geben wir Nath, 
aber ung felber wißen wir nicht zu rathen. Da du aber ein 
Menſch bift, jo gedenke, daß du menschlichen Geſchicken unter: 
worfen bift. Du ſollſt Gott ehren vor allen Dingen, dejto 
minder mag dir mifslingen. Bewahre dem König guten Wils 
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len, er weiß dein zeitlich Leid zu ftilen. Menſch, gedenf als 
Menſch zu leben; dem Böfen wird Gott Nahe geben. Es iſt 
große Sünde, einen Menfchen unjchuldig beſchweren und bes 
kümmern. 

Du follft mit adellihem jtarfem Gemüth deine Wi: 
dermwärtigfeiten ertragen. Du ſollſt dich deinen Yeinden 
wehrlich erzeigen, daß fie dich nicht verachten. Aber deinen 
Freunden erzeige dich janftmüthig und zu Dienften willig, 
damit fie dir aud) täglich gutwilliger werden. Du magjt dei: 
nen Feinden Leid und Ungemach erwünfchen, daß fie dir hin- 
fort nicht ſchaden mögen; aber deinen Freunden erwünſche 
Glück und Heil. Mit deinem Weibe rede ernftliche und nüß- 
liche Dinge, denn die Weiber find wandelbar und wanfel- 
müthig, und wenn man ihnen jchmeichelt, jo werden fie dem 
Böjen geneigt. Du follft ungetreue Gejellihaft vermeiden, 
denn wenn es einem Schalf auch einmal glüdlich ergeht, jo 
läßt er doch feine Tücke nicht. 

Deine Ohren follft du lieber brauchen als deine Zunge. 
Deine Zunge jollft du meiftern. Nede wenig zwifchen den 
Trinken, denn da wird ein Mann nicht für weile gehalten, 
fondern verfpottet. Du ſollſt denen nicht gehäßig fein, wel: 
hen da3 Glück günftig ift, fondern dich mit ihnen freuen, 
denn der Neid fchadet Niemand mehr als dem Neider. 

Halte dein Hausgefinde in ſolcher Acht, daß fie dich 
nicht bloß als einen Herrn, jondern aud) als einen Gönner 
lieben. Wahre die Scham, daß du nicht von der Bernunft 
falleit; ſchäme dich nicht, täglich gute Dinge zu veden. Ge— 
beimnifje ſollſt du vor deinem Weibe verbergen, denn fie ift 
allzeit geneigt zu rumoren, \ 
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Was du täglich mit deiner Arbeit gewinnſt, davon er— 
ſpare auf künftige Zeit, denn beßer ift es, den Feinden nach 
dem Tod das Gut zu laßen, als im Leben bei den Freunden 
zu betteln. 

Du ſollſt die Leute grüßen, denn wir ſehen, daß die 
Hunde mit dem Wedeln ihrer Schwänze ihr Brot gewinnen. 
Es it große Sünde, der Armen zu jpotten. Was nützlich 
ift, folft du zu lernen nicht aufhören und der Weisheit wohl 
ausmwarten. 

Wenn du von Jemand Etwas entlehnit, jo gieb es wie: 
der fo bald du kannſt, damit man dir hinfort defto lieber 
wieder leihe. 

Ko du Jemand nützlich fein Faunft, das laß dich nicht 
verdrießen. Laufcher, Schwätzer und Flucher treib aus deinem 
Haufe. Deine Worte und Werfe vertraue verjchwiegenen 
Freunden und fehe wohl zu, daß es dic nicht gereue. Wenn 
dir Widermärtiges zuftößt, jo trag es nicht mit bekümmer— 
tem, jondern leichtem Gemüthe. Gottlojen und Scyalfhaften 
jollft du nicht Nath, böfen Sitten nicht Folge geben. 

Erzeige dich fröhlich gegen Gäfte und Pilger, daß fie 
dich defto lieber aufnehmen, wenn du reifeft. Gute Lehre ift 
der befte Arzt wider die Yafter des Gemüths. 

Der ift wohl felig zu preifen, der einen getreuen Freund 
bat. Es iſt nichts fo verborgen, das die Zeit nicht endlich ans 
Licht bringt. 

Mit diefen und andern Unterweifungen und Lehren ' 
ließ Aeſopus den Enus von ſich gehen. Alfo gieng Enus fo 
belehrt in fi) und trauerte in feinem Gewißen, daß er Aeſo— 
pus tödtlich angeflagt hatte, jo lange, bis er endlich auf einen 
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hohen Thurm gieng und ſich hinab ſtürzte und ſo ſein Leben 
böslich endete, wie er übel gelebt hatte. Nicht ange darauf 
lieg Aeſopus Bogelfänger berufen.und befahl ihnen, daß fie 
ihm vier Jungen der gröften Adler herbei brächten. Als er 
die num hatte, gewöhnte er jie bei der Aetzung hoch empor zu 
fliegen und ließ ihnen Blafen an die Füße binden, in welchen 
Kleine Kinder waren, welche Fleiſch in den Händen hielten, 
und jenachdem die das Fleiſch hielten, hoch oder nieder, 
alfo ſchwangen ſich die Adler hoch oder nieder nad dem 
Fleiſch, um es zu freßen. 

ALS aber die Bögel abgerichtet waren und die Winter- 
tage zu Ende giengen, da zog Aejop mit Urlaub des Königs 
Lpeurius über Meer nad Egypten in Hoffnung und gutem 
Bertrauen, er werde denen von Egypten wunderbar erichei- 
nen. Als aber die Egypter Aeſops Ungeftalt ſahen, hielten 
fie ihn zum Geſpött als einen Gaufler und bedachten nicht, 
daß oft häßliche Fäßer Baljam enthalten, der doch das Köft- 
lichſte aller Flüßigkeiten tft, wie auch der lautere Elare Wein 
aus irdenen Krauſen getrunken wird. Alſo ateng Aeſop in 
den föniglichen Saal und fiel vor dem König auf die Kniee; 
der König empfieng ihn gütlich und ſprach zu Aeſop: Womit 
vergleichſt du mich? Aeſopus ſprach: Ich vergleiche dich der 
Sonne, denn du ſcheineſt wie der Umkreiß der Sonne, und 
die Deinen umher ſind wie der Glanz, der die Sonne um— 
giebt. Da ſprach Nectabanus: Wie ſchätzeſt du aber des 
Lycurius Reich gegen das meine? Aeſop ſchmunzelte und 
ſprach: Es iſt nicht darunter, ſondern in vielen Dingen 
darüber. Denn wie die Sonne den Mond verdunkelt, ſo 
verdunkelt des Lycurius Reich das deine mit ſeinem Schein. 
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Nectabanus verwunderte fich der ſchnellen Antwort und fer- 
tigen Sprache Aeſops und ſprach: Haft du die mit hieher 
gebracht, die ten Thurm bauen follen? Aeſop ſprach: Ge: 
wild, zeige mir nur die Stelle, wohin du bauen will. Da 
gieng der König mit ihm aufdas Feld und zeigte ihm, mohin 
er den Thurm gebaut haben wollte. Da ftellte Aefop an die 
vier Eden der ihm bezeichneten Stelle die vier Adler mit den 
an ihre Füße gebundenen Blafen, worin die Knaben waren, 
welche das Fleiſch bald hoch bald nieder hielten, und als die 
Adler dem Fleiſche nach in die Höhe flogen, da jchrieen die 
Knaben: Wohl her mit dem Kalf, wohl her mit den Gtei- 
nen, wohl her mit dem Holz und anderm Zeuge, das zum 
Bau gehört. Als das Nectabanus jah, ſprach er zu Aeſop: 
Nie ift das? Können die Leute fliegen in deinem Lande? 
Aeſop ſprach: Ja, ihrer viele. Aber fage mir, da du ein 
Menſch bift, wie darfſt du dich für einen halben Gott ſchätzen? 
Da ſprach Nectabanus: Aeſopus, ich befenne, daß ich über: 
munden bin. Aber ich bitte dich, gieb mir Antwort auf meine 
Trage. Ich habe Stutpferde aus Griechenland kommen la— 
Ben, die von dem MWiehern der Pferde in Babylon empfan- 
gen haben. Aefopus ſprach: Morgen will ich dir hierauf 
Antwort geben, Als er aber heim in feine Herberge Fam, 
befahl er feinen Knaben, fie follten ihm eine Kate beftellen. 
Sie brachten ihm eine große Kate, und Aeſop befahl, man 
jollte fie öffentlich mit Nuthen fchlagen. Als das die Egyp— 
ter jahen, wollten jie ihm die Kate nehmen. Als fie das 
aber nicht zu thun vermochten, liefen fie vor den König und 
fagten ihm, was gejchehen jei. Der König ließ Aeſopum be= 
rufen und fprad) zu ihm: Warum thuft du das, Aeſopus? 


Weiſt du nicht, daß mir Gott ehren in Geftalt einer Kate? 
Denn das ift in Egypten Gebrauch, daß ſie Katzen über an— 
dere Weſen ehren. Aeſopus ſprach: Die Katze hat in der ver— 
gangenen Nacht dem König Lycurio in Babylon Schaden ge— 
than, indem ſie einen edeln Kampfhahn, der ihm die Stunden 
der Nacht anzeigte, erwürgte. Da ſprach Nectabanus: Aeſo— 
pus, ich hätte nicht geglaubt, daß du mit Lügen umgiengeſt, 
denn es iſt unmöglich, daß die Katze in einer Nacht nach Ba— 
bylonien gelaufen wäre und wieder zurück hieher. Aber Aeſop 
lachte und ſprach: Eben ſo gut konnte die Katze in einer 
Nacht nach Babylonien laufen und wieder zurück hieher, als 
die Stuten in Griechenland von dem Wiehern der Pferde in 
Babylon empfangen mochten. Da lobte Nectabanus die 
Weisheit Aeſops hoch über alle andern. 

Am andern Tage ließ Nectabanus ſeine weiſen Meiſter 
aus der Sonnenſtadt berufen und ſagte ihnen von Aeſopus 
und lud ſie zum Nachtmal, wie auch den Aeſopus. Als ſie 
aber bei Tiſch ſaßen, ſprach Einer von ihnen zu Aeſop: Ich 
rede das mit deinem Urlaub: ich bin von Gott geſandt, daß 
ich mit dir rede: was ſagſt du dazu? Aeſop ſprach: Gott 
begehrt nicht, daß die Menſchen lügen lernen, darum beweiſt 
deine Rede, daß ihr nicht gottesfürchtig ſeid. Ein Anderer 
ſprach: Es iſt ein großer Tempel, darin ſteht eine große 
Säule, darauf ſtehen zwölf Städte und jegliche Stadt iſt 
verdeckt mit 30 Balken, worauf zwei Weiber ſtäts herum— 
laufen. Aeſopus ſprach: Dieß Räthſel wißen in Babylon 
die Kinder zu beantworten, denn der Tempel iſt der Umkreiß 
der Welt, die Säule iſt das Jahr, die zwölf Städte ſind die 
zwölf Monate des Jahrs, die 30 Balken find die 30 Tage 
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und die zwei Weiber find Tag und Nacht, die ſtets umlaufen 
und einander treiben. Da ſprach Nectabanus zu feinem ober- 
ften Diener: Es gefchieht der Gerechtigkeit wegen, daß ich 
dem König Lycurius Zins zahle Da jprad Einer feiner 
Käthe: Wir wollen ihm noch andere Aufgaben geben als 
diefe. Was ift das, was wir nie gejehen noch gehört haben? 
Aeſop ſprach: Morgen will ich euch antworten. Er gieng 
beim und richtete einen lujtigen Brief, worin Nectabanus be— 
kannte, daß ihm der König Lycurius taufend Pfund Silber 
geliehen habe, die er ihm zurüc zu geben verjprochen habe zu 
einer Zeit, die dazumal vergangen mar. Diejen Brief über- 
gab er dem König Nectabanus in feinem königlichen Saal, 
Als der Brief gelefen war, wunderte fich der König fehr 
darüber und jprach zu jeinm Näthen: Wit ihr oder habt 
ihr gefehen und gehört, daß ich von dem König Lycurius et— 
was gelehnt habe? Da Iprachen fie: Wir haben das nie ge— 
ſehen noch gehört. Da ſprach Aeſopus: Iſt das wahr, fo 
babe ich eure Frage beantwortet. Da ſprach Nectabanus ; 
Wahrlich, König Lycurius, du bijt jelig, ſolchen Mann zu 
befigen. Da ſchickte ev Aefopum wieder heim und gab ihm 
die Gülte mit, die er feinem König entrichtete. 

Als Aeſopus wieder nad) Babylon Fam, erzählte er 
dem König Lycurius was er in Egypten ausgerichtet hatte 
und übergab ibm den Zins von Nectabanus. Darauf gebot 
König Lycurius, daß man dem Aeſopus zu Ehren und zur 
Vergeltung feiner guten Rathſchläge eine goldne Säule ſetzen 
follte. 

In wenig Tagen nachher zog Aeſopus aus großem 
Berlangen Griechenland zu fehen mit Urlaub des Königs 
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Lycurius dahin, denn er hatte verſprochen nach Babylonien 
zurüczufehren und die übrige Zeit feines Lebens da zuzu— 
bringen. Als er durch die Städte Griechenlands zog und 
an allen Enden jeine Lehren in Kabeln vortrug, erwarb er 
großen Ruhm der Weisheit. Zulest kam er gen Delphi in 
die löbliche Stadt, die das geijtliche Oberhaupt Griechen- 
lands war. Da folgte ihm viel Bolfes nad), ihn zu hören; aber 
von den Delphiern ward ihm Feine Ehre erboten. Da 
ſprach Aeſopus: Ihr Männer von Delphi feid gleich dem 
Holze, daS vom Meere ans Gejtade geworfen wird. Die: 
weil e3 fern ift, jo jcheint es groß; Fommt es aber näher, 
fo jieht man wie klein e3 iſt. So von eud), als id) von eurer 
Stadt fern war, vermeinte ich, ihr wärt die vornehmiten 
ob allem Volk; aber nun in der Nähe erfenne ich eure 
Ungejchicklichkeit. 

Als das die Delphier hörten, jprachen fie unter einan- 
der: Diejer hat in andern Städten großes Anfehen und viel 
Anhang und kann durch feine Nachreden unfer Lob vermin— 
dern oder gar vernichten, wenn wir e3 nicht verhüten. Alſo 
giengen fie zu Rath wie fie Urfache finden, ihn gefangen zu 
nehmen als einen übeln Kirchenräuber, denn des Volks we— 
gen durften fie ihm nicht öffentlich tödten. Darum ließen fie 
auf den Knecht des Aeſopus Acht Haben, wenn er feines Herrn 
Güter aufſäumen liege zur Weiterreife. Da nahmen fie eine 
goldne Schale aus dem Tempel Apoll3 und verbargen die 
heimlich in den Ballen Aeſops. Aeſopus aber ahnte nichts. 
von den ungetreuen Anjchlägen, die wider ihn erdacht waren. 

Als er aber gen Phocis 309, eilten ihm die Delphier nad) 
und fiengen ihn mit großen Gefchrei, und als fie Aefopus 
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ragte, warum fie ihn gefangen nähmen, riefen fie: Du heil— 
Iofer Uebelthäter, warum haft Du den Tempel Apolls jo 
ſchmählich beraubt? Als aber Aeſop öffentlich läugnete und 
die Anklage mit: zornigem Gemüth aufnahm, banden die 
Delphier ſeinen Ballen auf und fanden die goldene Schale: 
die zeigten ſie dem Volk, je einem nach dem andern, und führ— 
ten Aeſop als einen Kirchenräuber mit Ungeſtüm und großem 
Geſchrei in den Kerker, Aeſop war aller falſchen Anſchläge, 
die man wider ihn machte, unwißend, und bat, daß man ihn 
ledig ließe; aber ſie legten ihn nun hart gefangen. 

Als aber Aeſopus ſah, daß er feinen Weg finden mochte, 
ſich zu erledigen und erkannte, welche [händliche Lift wider 
ihn gefponnen war, beklagte er fein Unheil und böfes Glück. 
Darauf kam einer feiner Bekannten, Demas genannt, in den 
Kerker zu ihn. Und als er ihn fo traurig fand, ſprach er zu 
ihm: Warum trauerft du fo jehr? Sei gutes Muths, hoffe 
und tröfte did) felber. Aber die Delphier verdammten Aejop 
als einen Tempelräuber und führten ihn aus den Kerker, ihn 
von einen Felſen herabzuftürzen. 

ALS das Aeſopus fah, ſprach er zu ihnen: Zu den Zeiten, 
als die unvernünftigen Thiere noch in gutem Frieden lebten, 
befreundete.fich eine Maus mit einem Froſch und lud ihn 
zum Nadtmal. Sie giengen mit einander in eines veichen 
Mannes Speifefammer, wo fie Brot, Honig, Feigen und 
mancherlei gute Speifen fanden. Da ſprach die Maus zu dem 
Froſch: Nun if von den Speifen, die dir am beften jchmeden. 
Als fie ſich aber in Freuden an mancherlei Speife gefättigt 
hatten, ſprach der Frofch zur Maus: Nun will ih, daß du 
meine Speife auch verfucheft. Darum komm mit mir. Bift 
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du aber zu träg zu ſchwimmen, ſo will ich, damit daß du keinen 
Schaden davon empfaheſt, deinen Fuß an den meinen binden. 
Als er aber ihre Füße zuſammengebunden hatte, ſprang er in 
das Waßer, und tauchte unter und zog die Maus mit ſich hinab. 
Da aber die Maus merkte, daß ſie ſterben würde durch den 
Froſch, ſchrie ſie und klagte, ſie werde aus Untreue ſchuldlos 
getödtet; „aber über die, die leben bleiben, wird Einer 
kommen, der meinen Tod rächt. Indem kam der Storch ge— 
flogen über den See: der faßte die Maus mit dem Froſch und 
fraß ſie beide. So werde ich auch unſchuldig von euch getödtet 
und ihr werdet nach Gerechtigkeit dafür eure Strafe finden, 
denn Babylon und Griechenland werden die Unthat rächen, 
die ihr an mir vollbringt. Als das die Delphier hörten, 
wollten ſie ihn doch nicht freigeben, ſondern führten ihn ge— 
fangen zu der Statt des Todes. Da entrann er ihnen und 
floh in den Tempel Apolls auf den Altar; aber weder die 
Flucht noch der Altar frommte ihm, denn die Delphier rißen 
ihn freventlich mit Gewalt und Ungeſtüm von dem Altar und 
führten ihn zu der Statt, wo ſie ihn hinabwerfen wollten. 
ALS aber nun Aeſop fah, dag man ihn fo shmählic führte, 
ſprach er zu ihnen: Ihr ſchnöden Delphier, ihr wollt 
ten Gott nit ehren und verachtet feinen Tempel, in 
den ich geflohen bin. Sie wollten aber auf feine Worte nicht 
hören, jondern zogen ihn zur Nichtftatt. ALS aber Aeſopus 
den Tod vor Augen jah, jprach er: Ihr übele Frevler, da ich 
euer Borhaben nicht wenden mag mit meinem Rath, jo bitte 
ic), hört meiner Fabel aufmerkfam zu. 

Eine Frau hatte eine Tochter, die war Jungfrau, aber 
thöricht. Da bat fie die Götter emſiglich, daß fie ihrer Tochter 
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Sinn eingießen möchten. Als ſie aber dieſe Bitte öfter und laut 
an die Götter gerichtet hatte, vernahm die thörichte Jungfrau 
der Mutter Worte und behielt ſie. Nach etlichen Tagen zog ſie 
mit ihrer Mutter aufs Feld und als ſie dahin kam, ſah ſie einen 
jungen Bauern, der wollte eine Eſelin lehren. Da gieng ſie zu 
ihm und ſprach: Was thuſt du Jüngling? Er ſprach: Ich will 
der Eſelin Sinn eingießen. Da gedachte die Thörin an die 
Worte ihrer Mutter und ſprach: Lieber Jüngling, ſo gieß 
ihn mir auch ein; du ſollſt es nicht umſonſt thun: meine 
Mutter wird es dir wohl lohnen. Der Bauer ließ die Eſelin 
ſtehen und fügte ſich zu der Jungfrau. Als ſie aber geſchwächt 

war, lief ſie fröhlich zu der Mutter und ſprach: Mutter, 

freue dich, denn durch dein Gebet hab ich Sinn empfangen. 

Die Mutter ſprach: O liebe Tochter! haben die Götter mein 
Gebet erhört? Gewiſs, ſprach die thörichte Tochter. Sie er— 

zählte dann, wie und auf welche Art ihr der Bauerknecht den 

Sinn eingegoßen hätte; da ſprach die Mutter zuletzt: O weh, 

Tochter, haſt du zuvor noch etwas Sinn und Verſtand gehabt, 

ſo haſt du ihn jetzt gänzlich verloren. 

Alſo ſteht es auch mit euch, ihr Delphier, habt ihr zuvor 
nody Weisheit gehabt und meint nun an mir Unfchuldigen 
euern Nutzen zu fördern, fo verliert ihr jet euer Lob und 
erwerbt euch unüberwindliche Feindichaft. Davon hört eine 
andere Fabel: 

Ein Bauer, der auf einem Meierhof alt geworden und nie 
in eine Stadt gefommen war, begehrte num Die Stadt zu jehen 
und bat feine Jreunde, ihn dahin zu führen. Da fpannten fie 
die Eſel an den Wagen, fetten den Bauer darauf. und ſprachen 
zu ihm: Nun treib du die Efel, jo werden fie dich in die Stadt 


bringen. Und dieweil der alte Bauer dahin fährt, entjteht eine 
Windsbraut und trübt die Luft mit Staub, daß es ganz fin 
fter ward und die Ejel den rechten Weg nicht giengen, jondern 
auf einen überhohen jähen Felfen famen. Da der alte Bauer 
die tödtliche Gefahr erkannte, ſprach er: Jupiter, warn habe 
ic) deine Gebote verlegt, daß ich jo elendiglich fterben und nicht 
von edeln Bierden, jondern von ſchnöden Eſeln umfommen 
muß. Alfo bin ic) auch in meinem Gemüth befünmert, daß 
ic) nicht von hochgebsrenen Männern, jondern von unnüßen 
Schälken joll getödtet werden. Und da er zu der Gtatt des 
Todes Fam, jagte er abermals eine Fabel: 

Ein Mann war in brünftiger Liebe zu feiner Tochter 
entzündet. Da fandte er jein Weib aus der Stadt in einDorf 
und behielt die Tochter bei fih. Als er fie aber geſchwächt 
hatte, ſprach die Tochter zu ihm: Vater, du thujt überſchänd— 
liche Werke: ich wollte lieber mit Hundert fremden Männern 
ſolche Werke vollbringen, al3 mit dir allein. 

Alſo ift auch mir zu Sinn, ihr ſchändlichen Delphier; ich 
wollte lieber ganz Sicilien durchwandern und Scylla und 
Charybdis durchfahren, als jo ſchändlich von euch getödtet zu 
werden. Ich verfluche eud) und euer Land und bitte Gott und alle 
Göttinnen, daß fie mich Sterbenden erhören und eud) nad) eu: 
ver Miffethat ftrafen. Sie kehrten ſich aber nicht daran, jon- 
dern warfen ihn von einen Felſen hinab, und alſo endete Aeſop 
fein Leben elendiglih. Nach feinem Tode kam aber über die 
Delphier große Theurung, Seudye und Tobjuht. Darüber 
fragten fie ihren Gott Apollo um Rath und vernahmen, daß fie 
die Seele Aeſops begütigen und ausſöhnen jollten. Da erfann- 
ten fie, daß fie Nefopum unfchuldia getödtet hatten und bauten 
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ihm einen Tempel und ließen ihm eine Säule zum Gedächtniſs 
hineinfeßen. Als aber die Fürſten Griechenlands Aeſopus 
Tod vernahmen, zogen ſie mit Heereskraft über die Delphier 
und forſchten denen nach, welche am Tod Aeſops Schuld 
hatten; die ließen ſie, wie billig war, mit gleichem Tode hin— 
richten. 


Ende des Lebens Aeſopi. 


Das erfte Buch der Kabeln Aefoss. 


Vorrede 
des Romulus, des Philoſophen, zu dem erſten Buch der 
Fabel Aeſops. 


Romulus lehrte ſeinen Sohn in der Stadt Athen: Aeſo— 
pus iſt ein ſinnreicher Mann aus Griechenland geweſen, der 
durch ſeine Fabeln die Menſchen gelehrt hat, wie ſie ſich in 
Thun und Laßen halten ſollten. Aber damit er das Leben 
der Menſchen und ihre Sitten zeigen möchte, hat er in ſeinen 
Fabeln Bäume, Vögel, wilde und zahme Thiere, Wölfe, 
Füchſe, Löwen, Rinder, Schafe, Geißen und andere reden 
laßen, wie es in Fabeln Gebrauch iſt. 


Die erſte Fabel. 
Von dem Hahn und der Perle. 

Ein Hahn ſuchte Speife auf dem Mift und indem er 
ſcharrte, fand er eine Föftliche Perle an der unwürdigen Statt 
liegen, und fprady: O du gutes Ding, wie liegft du fo elendig- 
lich im Roth! Hätte dich ein Geiziger gefunden, wie mit gro= 
gen Freuden hätte er dich aufgehoben: fo wärft du wieder in 
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deinen alten Schein und Glanz eingefest worden. Da ich 

dich aber an der ſchnöden Statt liegen finde, fo bift weder 
mir, noch ic) dir nützlich. 

' Dieſe Fabel fagte Aeſopus denen, die ihn lejen und den 

Werth der edeln Perlen nicht erkennen, den Honig aus den 

Blumen nicht jaugen können, denn diefen ift fein Lefen von 

Nupen. 


Die andere Fabel. 


Der Wolf und das Lamm. 

— erzählte von den Unſchuldigen und beh— 
trügern dieſe Fabel: Ein Wolf und ein Lamm kamen beide 
durſtig an einen Bach, da zu trinken; das Lamm aber weit 
unten. Als der Wolf das Lamm ſah, ſprach er zu ihm: In— 
dem ich trinke trübſt du mir das Waßer. Das geduldige 
Lämmlein ſprach: Wie vermag ich dir das Waßer zu trüben, 
das von dir zu mir fließt? Der Wolf erröthete nicht von der 
Rede des Lammes, ſondern ſprach: Haha, du fluchſt mir? 
Das Lamm antwortete: Ich fluche div nicht. Ja, ſprach der 
Wolf, vor ſechs Monden that mirs dein Vater auch. Da 
ſprach das Lamm: Bin ich doch zu der Zeit noch nicht geboren 
geweſen. Da ſprach der Wolf: Du haſt mir auch meinen 
Acker ganz verderbt und verwüſtet mit deinem Nagen. 
Da ſprach das Lamm: Wie mag das ſein? hab ich doch 
noch Feine Zähne Da ward der Wolf zum Zorn bewegt 
und ſprach: Wie wohl ich deine Einreden und Ausflüchte nicht 
alle widerlegen kann, fo will ich doch ein reichliches Nachts 
mal an dir haben. Er fieng das unfchuldige Lämmlein, nahm 
ihm fein Leben und fraß es. | 
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Mit diefer Fabel jagt Aeſopus, daß bei böjen und unge— 
treuen Anklägern Vernunft und Wahrheit feinen Platz finden 
mag. Solche Wölfe findet man in allen Ständen. 


Dritte Fabel. 


Don Maus, Froſch und Weih. 


Mer dem Andern Leid und Widerwärtigfeit zu erzeugen 
gedentt, der wird jchwerlich dem Uebel entrinnen. Davon 
bör eine Fabel. Es wär einmal eine Maus gern über ein 
Waßer geweien, und begehrte Rath und Hülfe bei einem 
Froſch. Der Froſch nahm eine Schnur und band den Fuß 
der Maus an jeinen Fuß und fieng an über das Waßer zu 
ihmwimmen. Und als er mitten ins Waßer kam, tauchte der 
Froſch unter und zog die Maus mit hinab fie zu ertränfen. 
ALS das die arme Maus empfand, widerjtrebte fie dem Froſch 
aus allen Kräften. Indem fam ein Weih geflogen, griff die 
Maus mit feinen Klauen und den daran hängenden Froſch 
mit ihr und fraß fie beide. 

Alſo geichieht es auch denen, die Andere verrathen wollen 
und ihnen Hülfe verfprechen um fie zu verderben, daß fie 
beide Dritten zur Beute werden. Diefe Fabel findet man 
völliger in Aeſops Leben. 


Bierte Fabel. 


Bon Hund und Schaf. 


Don Hund und Schaf erfand Aeſopus diefe Fabel, Ein 
Hund fprad ein Schaf an vor Geriht um ein Brot, das er 


x 


— 218 


ihm geliehen hätte. Das Schaf läugnete und ſprach, e3 hätte 
nimmer Brot von ihm empfangen. Der Hund erbot fi, es 
durch Zeugen Jattlam zu erhärten, und als ihm dieß geſtat— 
tet wurde, zog er den Wolf hervor; der ſprach: Sch weiß, daß 
er ihm das Brot gelichen hat; ferner einen Geier oder Aar; der 
ſprach: Ach bin dabei geweſen. Als der Geier hingieng, ſprach 
der Hund zu dem Schaf: Wie kannſt du läugnen, daß du es 
empfangen haft? So ward das Schaf überwunden mit denfal= 
ſchen Zeugen, und verurtheilt, das Brot alsbald zurüczugeben 
und ſah ſich gezwungen, feine Wolle zur unrechten Zeit anzu— 
greifen, damit es bezahlen fünnte was es jchuldig geworden 
war. Nicht anders thun auch die, welche trügliche Anklagen 
wider die Unfchuldigen erdenten und ihre Bosheit mit fal- 
ſchen Zeugen beſtärken. 


Die fünfte Fabel. 


Bon dem Hund und dem Stück Fleiſch. 

Mer habgierig nach fremdem Gute trachtet, verliert 
oft dadurch fein eigen Gut, Hiervon erzählt Aeſopus: Ein 
Hund trug ein Stück Fleifch in feinem Maule und lief dur) ein 
fließend Waßer, und mitten in dem Waßer fieht er das Fleiſch 
im Waßer gefpiegelt und wähnt, er fühe ein anderes Stüd 
Fleisch im Waßer, und wird begierig, das auch zu erſchnappen; 
jobald er aber das Maul öffnet, es zu erfaßen, entfällt ihm 
das Stüc, das er zuvor trug, und alsbald führte e3 das Waßer 
hinweg. Alfo ftand er und hatte das Gemilfe mitſamt dem 
Ungewiffen verloren. Darum wer aus Habjucht zu viel will, 
dem wird oft zu wenig. 
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Die ſechste Fabel. 


Bon Löwe, Rind, Geiß md Schar. 

Es ift ein Sprichwort: Gefelle dich nicht zur Gewalt, fo 
Hehält dein Weſen gute Geſtalt. Aeſop jagte hierüber dieje 
Fabel, Ein Rind, eine Geiß und ein Schaf gefellten ſich zu 
einem Löwen: fie zogen mit einander auf die Jagd im Forft 
und fingen einen Hirichen : der ward in vier Theile zerlegt. Da 
ſprach der Löwe: Den erſten Theil nehme ich, darum weil ich 
ein Löwe und König aller Thiere bin; jo ift der andere mein, 
weil ich jtärfer bin als ihr; jo will ich den dritten haben, 
weil ich ichneller gelaufen bin als ihr, und wer den vierten 
anrührt, der hat es mit mir zu thun. Alfo fchloß dev un- 
treue Löwe die drei von ihrem Antheile aus und bebielt die 
ganze Beute. 

Diefe Fabel warnt alle Menjchen, daß fie fidy vor der 
Gemeinſchaft mit Mächtigen hüten jollen. Diejelbe Fabel er: 
zählt Remicius in der neuen Translation aus dem Griechi— 
chen ins Latein von dem Löwen, Ejel und Fuchs. Und als 
der Ejel von dem Löwen geheißen ward zu theilen, machte 
er drei Theile. Darüber ward der Löwe zovnig über den 
Ejel und griesgramte mit den Zähnen und ſprach zu dem 
Fuchs, er folle theilen. Da ftieß der Fuchs die 3 Theile 
wieder zufammen und gab fie dem Löwen alle. Da ſprach 
der Löwe: Wer hat dich fo wohl theilen gelehrt? Da ante 
wortete er: Die Gefahr, in welcher der Eſel jtand, hat 
michs gelehrt. Dieſe Fabel lehrt, daß der jelig iſt, welchen 
fremde Gefahr Flug macht, 
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Die fiebente Fabel. 


Bon dem Dieb und der Sonne. 

Was dem Menjhen von Natur anhängt, das mag ihm 
ichwer benommen werden, wie diefe Fabel anzeigt. Zu einer 
Zeit hatten die Nachbarn große Freude und Wolluft mit einem: 
Diebe bei feiner Hochzeit, in der Hoffnung, er werde ſich be— 
fehren. Zu denen Fam ein weiſer Mann und als er ihre 
Freude jah, ſprach er zu ihnen: Hört mir zu, ich will eure 
Freude auslegen. Die Sonne wollte fid) aud) einſt vermäh- 
len, und waren alle Lande dawider, denn die ganze Welt 
jtand in ſolchen Sorgen, daß ſie ſich darum ſelbſt an den 
oberiten Gott mit Scheltworten wagten. Darüber ward 
Ssupiter ungehalten und fragte nad der Urſache jolcher 
Scheltworte. Da ſprach Einer zu ihm: Wir haben jest nicht 
mehr denn Eine Sonne, die bedrängt ung ſchon mit ihrer Hite 
fo fehr, daß fich alle Welt darüber beſchwert: was foll erſt 
werden, wenn die Sonne gar nod) eine Sonne gebiert? 

Diefe Fabel zeigt, daß man ſich nicht mit den Böfen 
freuen ſoll um feines Gleichen zu mehren, denn Gries jchlägt 
gern dem Gram nad, Ein Dieb bringt den andern. 

Die achte Fabel. 
Don Wolf und Kranid). 

Der Böfen wohl thut, der wird felten Lohn davon tra= 
gen, davon hier eine Fabel: Ein Wolf verjchlang ein Bein, 
wovon er große Pein erlitt, denn es war ihm quer im 
Schlunde ſtecken geblieben. Er bot dem großen Lohn, der ihm 
helfen würde. Da ward der Kranich mit dem langen Hals 
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berufen, daß er dem Wolf Hülfe brächte. Derjelbe tie ſei— 
den Kragen in den Schlund des Wolfes und z0g ihm den 
Knochen heraus und machte ihn gejund. Als das gejchehen 
war, forderte der Kranich den verheißenen Lohn. Was? ant- 
wortete der Wolf, ift dir das nicht genug, daß dein Hals jo 
tief in meinem Schlund gemefen ift und ich habe dich unver: 
fett meinen Zähnen entgehen lagen? du begehrit noch gar 
einen Lohn von mir? 

Dieſe Fabel warnt Alle, welche den Böfen dienitlid, fein 
oder Gutes erweiſen wollen. 


- Die neunte Fabel. 
Bon zwei Hunden. 


Süße Schmeichelmorte bringen oft den Menſchen ſchäd— 
liches Ungemadh. Und weil wir den Schmeichlern und Lieb— 
£ofern nicht zuhören, jondern fie meiden jollen, erfand Nejo- 
pus diefe Fabel. Kine tragende Hündin bat mit janften 
Schmeihelworten demüthiglich einen Hund, daß er ihr es 
gönnte, in jeinem Bau zu werfen. Der vergönnte ihr das 
und wich aus jeinem Haufe und ließ fie darin. Als fie nun 
gemelfet hatte und ihre Jungen tritarften, bat er fie hinaus 
zu gehen und jein Haus ihm zu räumen. Aber fie wollte 
e3 nicht thun, Nicht lange darnady forderte der Hund fein 
Haus mit etwa dreuendern Worten. Da antwortete ihm 
die Hündin ungeſtümlich: Warum befünmerft du mid) wider: 
rechtlich? Willſt du wider mid) und mein Bolf fein und bift 
du ſtärker als wir, jo will ic) vor dir aus dem Haufe weichen. 

Alfo verlieren die Frommen ihr Gut durch Schmeichel- 
worte und Liebkojungen der Böfen. 
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Zehnte Fabel. 
Von einem Manne und der Schlange. 

Wer Böſen Hülfe erzeigt, der ſoll wißen, daß er übel 
daran thut: und ob er ihnen ſchon alles Gute gethan hat, fo 
wird er zum Lohn von ihnen beſchädigt. Davon höre dieje 
Fabel. Wegen großer Kälte ward ein Mann aus Güte be 
wegt, daß er eine Schlange in jeinem Haufe beherbergte und 
mit feiner Speije überwinterte. As die kalte Zeit vorüber war, 
ward die Schlange beſchwerlich und verunreinigte alle Dinge 
mit ihrem Gift, und damit fie nicht mit Gewalt hinausgetrie— 
‚ben würde, begehrte fie zu verlegen, wen ſie fand. 

Dieje Fabel jollen Alte merten, die mit gutem Willen un: 
dankbaren Menjchen förderlich und dienftbar find, die ihnen 
zuleßt der empfangenen Wolthaten halb Lieber ſchaden als 
nützen werden. d 

Die elfte Fabel. 
Bon Eſel und Löwe. 

Von übermüthigen, thörichten Menſchen ſetzte der Weiſe 
dieſe Fabel. Etliche Menſchen wißen der Andern Würde 
nicht zu ſchätzen, woraus ihnen ſelbſt Ungemach entſteht, 
wie dem Eſel, als er dem Löwen begegnete und zu ihm 
ſprach: Ich grüße dich, Bruder! Der Löwe ward unwirſch, 
gab ihm keine Antwort und verachtete ſeine Worte und ſchüt— 
telte den Kopf und gedachte bei ſich ſelbſt: Du willſt deine 
Zähne mit dem üppigen Thier nicht bejudeln. Denn menn 
du dic) mit ihm einließeft, müfteft du ‚ihn entweder jcheltend 
oder zerrißen hinter div lagen, und es ift beger, den Thoren 
überhören. 
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Dieſe Fabel lehrt die Menſchen, daß man die Thoren 
ertragen und die Narren laufen laßen ſoll, die den Weiſen 
thöricht zureden. 

Die zwölfte Fabel. 
Bon zweien Mäuſen. 

Viel beßer iſt es in Armut ſicher und ruhig zu leben als 
bei überflüßigem Reichthum in ſtäter Furcht, Angſt und Sorge 
ſein Leben hinzubringen, welches Aeſopus durch dieſe Fabel 
andeuten wollte. Eine Maus, welche ſich in einem Hauſe 
aufzuhalten pflegte, gieng über Feld und ward von einer Feld— 
maus bei ihr einzukehren gebeten und auch von ihr in einem 
kleinen Häuslein wohl empfangen und mit Eicheln und Gerſte 
zur Genüge geſpeiſt. Als ſie aber von dannen ſchied, bat 
ſie bei ihrem Wiederheimkehren die Feldmaus, daß ſie mit ihr 
gehen und das Mal auch bei ihr einnehmen wollte. Das 
geſchah. Da giengen ſie mit einander in ein ſchönes herrliches 
Haus und einen Keller, wo allerlei Speiſe aufbewahrt wurde. 
Die zeigte die Stadtmaus der Feldmaus und ſprach: Nun 
iß von dieſen Speiſen nach deinem Willen: davon hab ich täg— 
lid) überflüßig. Als fie aber mancherlei Speiſe genoßen hatten, 
da kam der Schaffner eilends gelaufen und rumpelte an der 
Thüre. Die Mäufe erſchraken und flohen, die Stadtmaus in 
ihr befanntes Loch; die Feldmaus, welcher die Löcher unbe— 
fannt waren und die nicht zu fliehen wujte, al3 nur die Wände 
auf und abzulaufen, hätte fich jchier ihres Lebens verziehen. 
Als aber der Schaffner aus dem Keller fam und die Thüre 
geichloßen hatte, fprad) die Stadtmaus zu der andern: Warum 
betrübjt du dich jelbft mit deinem Fliehen? Lieber Freund, 
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laß uns eßen und wohlleben mit der guten Speife, denn 
hier ift Feine Sorge: fürchte dich nicht, ſondern jei guter 
Dinge. Da antwortete die Feldmaus: Behalt deine Speife 
und gebrauche fie nad) deinem Willen, wenn du weder Sor— 
gen noch Angſt haft und tägliche Noth und Trübfal dich 
nicht befüimmert. ch aber lebe wohl und mäßig auf dem 
Acer, fröhlich zu allen Dingen, feine Noth fiht mid an, 
Du jedoch muſt alleweil in Sorgen jtehen, und haft feine 
Sicherheit, dir find allezeit Fallen gelegt dich zu fangen, die 
Katzen verfolgen dich zu allen Zeiten, und bift ihre Speije 
ohne Widerftand; dazu haft did) Jedermann. 

Diefe Fabel jtraft die Leute, die fi) zu Andern, Höhern 
gejellen, daß fie etwas von ihnen erlangen, das ihnen doc 
das Glück nicht beichert hat. Darum follen die Menſchen 
ein gemachjames ruhiges Leben erwählen und die volle Sicher- 
beit in ihrem ärmlichen Häuschen behalten und nicht begehren 
was ihrer Natur nicht gemäß noch gewöhnlich ift. 

Die dreizchnte Fabel. 
Bon Adler und Fuchs. 

Die Mächtigen follen die Niedrigen nicht verachten, zeigt 
diefe Kabel. Ein Adler nahm einem Fuchs feine jungen Füchs— 
fein und führte fie in fein Neft, feine Jungen zu fpeifen. Der 
Fuchs lief ihm nad) und bat den Adler, ihm feine Füchslein 
wiederzugeben; aber der Adler verachtete ihn als den Nies 
dern, an dem wenig gelegen wäre. Der Fuchs ward arg und 
nahm eine Scheite vom Altar, darauf ein Opfer brannte, 
umgab den Neftbaum mit dürrem Holz und Neifern und 
zündete fie an. Sobald aber Naud und Flamme Enifternd 
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emporſchlug zu den Jungen in das Neſt, da ward der Adler 
y leidig und um feine jungen Kinder beforgt, daß fie famt den 
jungen Füchglein verdürben, und bat den Fuchs abzulaßen: 
fo wollte er ihm jeine Kinder aud) frifch und gefund zurüd- 


geben. 
Dieje Fabel lehrt die Menſchen, daß fie die Niedern nicht 


verachten noch verlegen follen, damit fie nicht geftraft werden 
mit dem Teuer der Rache und göttlichen Gerechtigkeit. 


Die vierzehnte Fabel. 
Von Adler, Schnede und Krähe. 


Wer fiher und wohl bewahrt ift, der hüte ſich, dag er 
durch böſen Rath nicht zu Schaden fomme. Davon fpricht 
Aeſopus aljo: Ein Adler nahm eine große Schnede in jeinen 
Fuß und führte fie hoch in die Luft. Doc) hatte ſich die 
Schnecke eingezogen, daß fie der Adler nicht aus dem Häus— 
lein bervorholen mochte. Da begegnete ihnen eine Krähe und 
Ihmähte den Adler mit den Worten: Du führft da einen fehr 
guten Raub; aber wenn du der Schnede das Haus nicht zer- 
brichit, jo verlierft du deine Mühe und kann dir dieſer Raub 
nicht zu Nutzen fommen. Da verhieß der Adler der Krähe einen 
Theil des Raubs, wenn fie ihm fagte wie er e8 machen follte. 
Die Krähe ſprach: Du muft auffliegen bis an den Himmel 
und dann die Schnede auf einen Stein fallen laßen, daß die 
Schale zerbrechen muß: jo fehen wir die Speife vor ung liegen 
und mögen fie fröhlich genießen. Durd) diefen liftigen Rath 
verdarb die Schnee und ward des Adler3 Speife, wiewohl 
fie von Natur mit Haus und harter Schale wohl verwahrt 
war, 
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Die funfzehnte Fabel. 
Bom Raben mit dem Käfe und dem Fuchs. 


Die den Schmeichlern und Heuchlern Gehör geben, die 
werden betrogen und zu Schaden gebracht, wie diefe Fabel 
ehrt. Ein Rabe nahm einen Käfe von einem Fenfter und 
führte ihn auf einen hohen Baum. Als das der Fuchs erſah, 
wäßerte ihm das Maul nach dem Käſe; er ſprach alſo zu dem 
Naben: D Rabe, mer ift dir gleich! Hat doch fein Vogel jol- 
hen Glanz der Federn wie du haft! Sch wollte dich für den 
Ichönften und edelften aller Vögel halten, wenn ich deine 
Stimme und deinen Gefang hören möchte. Der Rabe freute 
fi des üppigen falfchen Lobs und wollte fih angenehm 
machen nnd feine Stimme hören laßen, vedte ſich und 
ſchrie kräftiglich. Als er aber den Schnabel aufthat, entfiel 
ihm der Käſe: den ergriff der argliftige Fuchs behende und 
fraß ihn. Da ward der Nabe traurig und merkte zu fpät, 
daß alle füßen Reden des Fuchſes aus Lift und Untreue ge: 
ſchehen waren, 

Darum warnt diefe Fabel Männiglich vor Schmehiem 
und Liebkoſern, und lehrt, daß diejenigen, ſo ſich an ihnen 
freuen und ihnen Gehorſam ſchenken, billig ansgelacht werden. 


Die ſechszehnte Fabel. 
Bon Löwen, Eber, Stier und Eſel. 

Wer die Gewalt verloren hat, der foll auch feinen Hoch— 
muth Hinlegen, Damit er nicht von Männiglich befchädigt werde, 
wie diefe Fabel darthut. Ein Löwe war ſchwach geworden 
durch fein Alter, feine Kräfte hatten fo fehr abgenommen, 
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daß ihm die Seele ausgehen wollte. Da kam zu ihm ein 
zorniger Eber und ſchäumte mit ſeinen ſcharfſchneidenden 
Zähnen und rächte an ihm den alten Schaden, den er von 
ihm empfangen hatte. Der Stier ſtieß ihn in den Leib und ver— 
mwundete ihn mit beiden Hörnern. Da aber der Ejel den Lö— 
wen jo frank darnieder liegen ſah, der eint fein Feind gewe— 
fen war, ſchlug er ihn mit feinem Fuß vor die Stirn. Da 
feufzte der Löwe und ſprach: Diemweil ich bei meinen Kräften 
war, lebte. ich in hohen Ehren, alle Thiere fürchteten fich vor 
mir, Jedermann erfchraf, wenn er mein gedachte. Sch bin auch 
gegen Viele gütig geweſen, die ich nicht verlegt, fondern ihnen 
Hülfe erzeigt Habe. Doch find nun alle wider mich erbittert 
und wie meine Kraft und Gewalt dahin ift, fo ift auch zu— 
gleich meine Ehre vergangen. 

Diefe Fabel warnt und lehrt die Gemaltigen, daß fie 
ihrer Macht und Güte mit Sanftmuth gebrauchen, damit 
nicht einft, wenn ihre Gewalt dahin ift, Mache über fie ergebe. 


Die jiebzehnte Fabel. 
Bon dem Ejel und dem Hündlein. 


Mer zu gebührlihen Dienften nicht verordnet und un- 
tauglich ift, der fell fichy nicht unterftehen, den Beßern und 
Höhern zu dienen, denn jolhe Dienjte werden nicht wohl 
aufgenommen. Ein Eſel jah wie ein Fleines Hündlein von 
einem Herrn erzogen dem Herrn täglich liebkoſſte, weshalb 
der Herr aud) es liebte; er gab ihm felbjt feine Speife und 
alles Hausgefinde fchmeichelte ihm. Als das der Ejel jah, 
gedachte er bei fich jelbjt: Wenn mein Herr das Fleine un- 
faubere Thier jo lieb hat und das ganze Hausgefinde, wie 
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lieb würde er mich denn haben, wenn ic ihm auch fo ſchmei— 
helte und liebkoſ'te. ES würde ihm von mir noch eher mohlge- 
fallen, weil ich größer bin und wohlgeborner als der Hund 
iftz ich bin auch zu vielen Dingen nüßer als der Hund ift 
und werde billig hochgeehrt. Als aber der Eſel dieß Alles 
alfo bei fich betrachtet, fah er den Herrn daher fommen. Da 
lief er ihm alsbald entgegen und erzeigte feine Freude mit 
feinem Gefchrei und fprang auf den Herrn und ftellte ſich 
mit feinen Vorderfüßen auf die Achſeln des Herrn und beledte 
ihm Mund und Angeficht, und verwüſtete fein Gewand und 
drückte den Herrn jo hart, daß er feine Diener anrief, daß fie 
ihn von dem Eſel befreien follten. Da wurde alles Hausge— 
finde wider den Eſel aufgeboten, mit Stangen, Steden und 
Steinen zerichlugen fie ihm den Rüden und zerbrachen ihm 
die Rippen und banden ihn wieder an die Krippe fo hart, daß 
er faum beim Leben bleiben mochte. 

Diefe Fabel zeigt, daß Niemand fi alfo im Webermuth 
erheben foll, daß er fich Hoher Dienfte unterwinde, die ihm 
nicht gebühren wollen. 


Die achtzehnte Fabel. 
Bon dem Löwen und der Maus. 

Wenn ein unanfehnlicher oder geringer Menſch von nie: 
derm Stand die Obern oder Edeln ſchmäht oder ihnen etwas 
Unrechtes zufügt, was jedoh von Ohngefähr gefchieht, 
und bittet dann, ihm feine Schuld nachzufehen, dem ſoll man 
das gewähren. Denn e3 fommt die Zeit des Belohnens und 
Vergeltens der Armen gegen die Neichen und Mächtigen, 
Davon höre diefe Fabel. Ein Löwe lag jchlafend im Walde 
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und als die Jeldmäufe mit einander jpielten, fprang eine von 
Ohngefähr auf den Löwen. Der Löwe erwachte und griff 
fie behendiglih. Die Maus bat ihn gütlih, ihre Schuld 
und Miffethat zu vergeben, da fie es doch nicht mit Willen 
gethan hätte, denn ihrer Viele hätten mit einander gefpielt, 
da wäre fie allein und Feine andere mit ihr von Ohngefähr 
auf ihn gefprungen, wofür fie um Gnade bat. Der Löwe 
erwog bei ſich jelbft, daß Nahe an einer Maus zu nehmen 
Kleines Gemüth3 wäre und ihm mehr Schande als Ehre dar: 
aus erwüchſe. Da vergab er der Maus ihre Miffethat und 
tieß fie laufen. Die Maus jchied in Dankbarkeit hinweg, 
Wenige Tage danach fiel der Löwe in ein Neb und als er 
empfand, daß er gefangen war, begann er überlaut zu brül- 
len und mit großen Schmerzen feinen Unfall zu Elagen, 

Als das die Maus hörte, lief fie alsbald zu ihm umd 
ſchaute, was ihm anläge und welcher Unfall ihn zugejtoßen 
wäre. Als ihn aber die Maus gefangen ſah, ſprach fie zu 
ihm: Fürchte dich nicht, ih will dir die Wohlthat vergelten, 
die du an mir gethan haft. Da befdhaute fie die Lift der 
Stride, die ihn gefangen hielten, und als fie die erkannt 
batte, begann fie die Arbeit ihrer Zähne und nagte bis fich 
alle Maſchen feines Gefängniffes öffneten und der Löwe frei 
ward und fich wieder fröhlich in den Wald begab. 

Diefe Fabel lehrt, daß man die Geringen nicht verachten 
fol, denn die Stunde fommt, da alle Gütigfeit belohnt wird, 
und dag man erzeigter Wohlthaten eingedenk fie mit Dank 
zu vergelten befligen fein mag. 
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Die neunzehnte Fabel. 
Bon zweien Weihen. 


Wer fich mit Jedermann entzweien und allezeit hadern 
will, der wird in feinen Nöthen verlagen: davon höre diefe 
Tabel. Auf eine Zeit war ein Weihe frank und da er etliche 
Monate gelegen hatte und Feine Hoffnung des Lebens mehr 
hatte, kat er weinend feine Mutter, daß fie für ihn die hei— 
ligen Stätten ummandelte und groß Gelübde für ihn thäte, 
damit er Heil und Gefundheit ermürbe. Das will ich gerne 
thun, ſprach die Mutter; aber ich fürchte, daß ich nichts aus— 
richte, denn du bift allezeit gottlos gewefen und haft alle 
Tempel und Altäre beraubt und nichts gefehont: darum wird 
all mein Bitten vergebeng fein. 

Diefe Fabel Iehrt, daß die Menſchen nicht in Sünden und 
unbußfertigem Leben verharren follen, fondern Neue und Leid 
aber die begangenen Sünden erweden: alsdann werden fie von 
Gotterhört. So auch die Menfchen, die ſich mit Jedermann ent— 
zweien und allzeit mit der Welt in Feindſchaft leben: wenn 
fie in Nöthe gerathen, werden fie hülflos verlagen. 


Die zwanzigite Fabel. 
Bon einer Schwalbe und den andern Vögeln. 

Mer gutem NRathe nicht folgt, Fommt oft zu großem 
Schaden mie diefe Fabel darthut. Als alle Vögel auf eine 
Zeit fahen den Ader bauen, Hanf und Lein darein fäen, ward 
das von ihnen verachtet. Aber die Schwalbe hatte wohl ge= 
merkt, was das Säen bedeutete und ließ allen Vögeln jagen, 
welch ein übel Ding das wäre; fie achteten aber nicht darauf. 
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Darnach als Hanf und Flachs zu wachſen begann, ſprach die 
Schwalbe zu ihnen: Das geſchieht auf unſern Schaden: kommt 
alle her, daß wir ihn ausreuten, denn wenn er ausgewachſen 
ift, wird man Nee daraus ftriden, daß wir durch menfchliche 
Lift und Kunft gefangen werden. Aber die Vögel verachteten 
alle ihren Rath und verfpotteten fie. Als das die Schwalbe 
merkte, jchied fie von den Vögeln aus dem Felde und zog fi) 
in die Häufer zu den Leuten, damit fie unter deren Dächern 
fiher wohnte, während die ihrem Kath nicht folgen wollten, 
allweg in Sorgen ftanden, daß fie in den Neben gefangen 
würden. 

Dieſe Fabel follen die Eigenfinigen merken, die allzeit 
bedünft, ihr eigen VBornehmen jei das Bejte, jremdem Rath 
aber nicht folgen wollen, und fid) damit felbft ing Verderben 
ftürzen. 


Ende de3 erſten Buche. 


Das andere Buch Aefops. 


Borrede 


zum andern Buch der Fabeln Aeſops. 


Alle Fabeln find erdacht morden, die Menſchen zu 
Ihildern in ihren guten und ‚böjen Werfen, denn Niemand 
wird gut oder böfe geheißen als allein der Menſch, und darum 
will ich das Leben der Menſchen und ihre Sitten begreifen 
und in folder Meinung etlihe Fabeln auf das Wefen der 
der guten und böfen Menjchen richten und wie der Menſch 
fiher lebt, der Niemand hat, den er fürchtet; wie die Bürger 
von Athen, denn| als fie volle Freiheit genogen, Niemand 
fürchteten und untereinander fich felbft mit gutem Willen 
dienten: da wurden fie gleihwohl durch unnützen üppigen 
Rath bewogen, daß fie einer Obrigkeit begehrten, Die der 
böfen Menſchen Miffethat ftillte und fie darum ftrafte. Da— 
durch geriethen viel Menfchen in großen Schreden. Aber 
etliche Andere, die geftraft waren, wurden von den Strafen 
ledig, die fie erlitten hatten. Die aber durd) die neuen Ges 
fee befhwert waren, fürchteten großen Schaden, nicht weil 
die Obrigkeit Scharf oder hart war, fondern weil fie der Härte 
ungewohnt ſich ungern unter fremden Willen fügten. Wider 
die fand Aeſopus dieje Fabel: 
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Die erite Fabel. 


Bon den Fröfchen. 

Bor Zeiten wohnten die Fröſche frei und ohne alle Sor: 
gen in den Lachen und Weihern vor Männiglid unbefüm- 
mert. Gleihmwohl wurden fie ohne Urfadye aufgeregt, daß 
fie mit großem Gefchrei vor Jupiter den Gott traten und von 
ihm begehrten, daß er ihnen einen König gäbe, der daS Uebel 
ftrafte. Ueber diejes Begehren lachte der Gott Jupiter und 
verachtete ihr Gebet. Darnach ſchrieen fie aber, als fie fein 
Zeichen von ihm fahen, noch heftiger zu ihm, Da jendete der 
gütige Gott Jupiter den einfältigen Fröjhen einen großen 
alten Blod und warf ihn zu ihnen in den Weiher. Bon dem 
Hal feines Falls erichrafen fie Alle und flohen. Darnach 
redte Einer feinen Kopf wieder über das Waßer, daß er den 
neuen König fennen lernen möchte. Als er aber merkte, daß 
e3 nicht3 als ein Bloc war, berief er die andern Fröſche alle 
den König zu bejehen. Etliche waren voll Schredend und 
ſchwammen hinzu und grüßten ihren König, jedoch mit ver— 
zagtem Herzen. Als fie aber merften, daß Fein Leben in dem 
Könige war, fprangen fie auf ihn und jahen, daß er nichts 
als ein Stüd Holz war. Da traten fie ihn mit Füßen und 
begannen den Gott Jupiter wieder mit großem Gejchrei um 
einen König zu bitten. Da gab er ihnen den Storch: der 
begann fie zu tödten Einen nad) dem Andern. Da fiengen fie 
an zu weinen und zu Elagen und erhoben ihre Stimmen bis in 
den Himmel und ſchrieen: D Gott Jupiter, komm ung zu Hülfe 
oder wir fterben. Da jprad) er zu ihnen: Als ihr zuerft einen 
König begehrtet, da wollte ih nicht. Als ihr wieder zu mir 
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rieft, gab ich euch einen fanftmüthigen König: der ward von 
euch verachtet, geſchmäht und unter die Füße getreten. Da 
gab id) euch auf euer unziemliches und ungeftümes Bitten 
den König, den ihr jet habt: den müßt ihr behalten, denn 
ihr wolltet eud) an dem guten nicht begnügen, 


Die andere Fabel. 
Bon der Taube, dem Weihen und dem Habicht. 


Der fid) in der böfen Menſchen Schirm befiehlt oder 
Hülfe von ihnen begehrt, der verliert feine Hoffnung mie diefe 
Fabel beweift. Zu einer Zeit, als die Tauben den Weih flohen 
und ſich jehr vor ihm fürchteten, nahmen fie zum Schirmherrn 
den Habicht und vermeinten hinfort ficher zu fein. Aber der 
Habicht erzeigte fich als einen ftrengen Richter ihrer Miffe- 
thaten und fraß die Tauben alle Eine nad) der Andern. Da 
ſprach Eine unter ihnen: Die Sorge vor dem Weihen wäre 
ung leichter zu ertragen geweſen, als diefer Beſchirmer. Denn 
durch den wir meinten befchirmt zu werden, durch den müßen 
wir alle fterben. Aber uns gefchieht vecht, da wir aus Un- 
bedacht unfern gröften Feind zum Schirmer genommen haben 
wider den Kleinen. 


Die dritte Fabel. 
Bon dem Dieb und dem Hund. 


Bon den Betrügern follen wir diefe Fabel hören: Ein 
Nachtdieb gieng einsmals in ein Haus um zu jtehlen, und 
fand einen Hund: der ward fein gewahr. Der Dieb bot dem 
Hund ein Brot, ihn damit zu ftillen, daß er ihn nicht meldete. 
Der Hund ſprach zu dem Dieb: Giebft du mir das Brot aus 
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gutem Herzen, oder giebft du ed mir, daß du mid, verführft 
und das binmwegträgft, wovon ich und der Herr des Haufes 
und das ganze Hausgefind unfre Nahrung haben? Sage mir, 
da du mir jebt das Brot bieteft, gedenkſt du mir auch ferner: 
hin immer zu geben, wenn du hinweg trägſt was im Haufe 
ift? und willft du mir auch barmherzig fein, wenn ich vom 
Hunger überwunden werde? Ich will nicht, daß mir das Brot 
die Kehle verftopfe, daß meine Zunge ſchweigen müße und mir 
alle Gnade entführt werde, fondern ic) will wider dich bellen, 
den Herrn und das ganze Hausgefinde zu weden und zu zeis 
gen, daß ein Dieb im Haufe if. Denn ic will jest dein 
Brot verachten und das Fünftige Gut betrachten: darum geh 
bald hinweg oder ich werde bellen und dich melden. D meld) 
ein guter Hund das ift, der durch das Brot nicht will bes 
trogen werden und feines Herren Gnade verlieren! 

Diefe Fabel follen auch die Gefräßigen merfen, die guter 
Lederbißen willen ihres Herrn Gut aufzehren. Zugleich ermahnt 
fie, fi) vor den Schmeichelworten der Betrüger zu hüten und 
nicht auf ihre Gaben, fondern auf ihre Rathſchläge zu jehen. 


Die vierte Fabel. 
Bon einer Schweinsmutter und dem Wolf. 

Der Menſch fol fein Gemüth alfo ftellen, daß er böſen 
Worten nicht Glauben fchenfe. Davon handelt dieſe Fabel. 
Eine Schweinsmutter war fehr groß und genöthigt auszu— 
[Hütten und Junge zu werfen, und als fie feufzend in den Ge: 
burtswehen lag, kam ein Wolf zu ihr und ſprach: Schweiter, 
zu dieſer Stunde ſende uns deine Frucht, denn die ift ficher 
und glückhaft: jo will ich dir Hülfe und Beiftand thun und 
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das Amt der Hebamme verjehen. Als aber die Schweins— 
mutter den untreuen Rath erkannte, fchlug fie die falfchen 
Schmeichelworte aus, verachtete feine Dienfte und ſprach: 
Bruder, meine Geburt wäre gefichert, wenn du hinweg wärft. 
Darum bitt) ich dich, daß du mir die Ehre vergönneft mich 
meine Jungen felber auf die Welt bringen zu laßen: thu das 
deiner Mutter zu Ehren, die dich ſelbſt auf die Welt gebracht 
bat, denn Alles was in mir ift, entjett fich vor deinen Dienjten, 
Und fobald der Wolf hinweg war, ward fie ihrer Bürde er- 
ledigt. Hätte fie aber den Worten des Böſen geglaubt, fo 
wäre fie mit ihren Jungen ohne Zweifel verdorben. 


Die fünfte Fabel. 


Bon dem gebärenden Berge. 


Es gefchieht oft, daß großer Sorge quter Rath wird und 
‚große Angft ſich in Lachen verkehrt mie Diefe Fabel bezeugt. 
Ein Berg ward fchwanger, und zu der Zeit, da er gebären 
follte, fchrie er überlaut und ftieß kläglich Geufzen aus, und 
heulte jo entjeßlich, Daß die ganze Welt umher den Schall 
börte und davon betrübt ward. Männiglich war erichroden 
und verwirrt im Gemüth von dem lauten Schall. Darauf 
unter großem GSeufzen und Klagen gebar der Berg eine 
Maus. Die Nachricht von der Geburt ward im Lande verz 
breitet, und die zuvor erfchroden waren, erholten fich von der 
Ohnmacht und Famen wieder zu Kräften und ward nicht3 aus 
dem, movor fie fo große Sorge gehabt, und war die Furcht 
in Gelächter verkehrt. 


a 


Die ſechſte Fabel. 
Vom Hund und Lamm. 

Güte zeugt rechte Treue und Freundichaft der Kinder ge- 
gen Bater und Mutter, und nicht die Geburt. Das zu erfen- 
nen follt ihr diefe Tabel merken. Ein Lamm wohnte unter 
Seifen: da kam ein Hund zu ihm und ſprach: „Was thuft 
du hier? Deine Mutter ift ja doch nicht hier”, und zeigte 
ihm von ferne ein Feld, wo feine Mutter wäre mit andern 
Schafen. Da ſprach das Lamm: Ich fuche dieſe Mutter nicht, 
die mich empfangen und lange Zeit getragen und zulett an's 
Licht gebracht hat, fondern ſage, die Geiß ift meine Mutter, 
die mich ernährt und mir das Euter zu faugen bietet, und 
ihren eigenen Kindern gebrechen Yäßt, damit ich deſto fatts 
famer Milch habe. Da ſprach der Hund wieder zu dem Lamm: 
Die ift doch deine Mutter, die dich geboren hat. Da antwor— 
tete das Lamm: Ja, es ift wahr wie du fagft. Aber es ift 
doc) ziemlich und von der Natur erlaubt, daß ein Kind an 
eine fichere Statt befohlen werde von der rechten Gebärerin. 
Nun merfte meine Mutter, daß ihre Kinder bald dem Schäfer 
zu fcheren und zu melfen, bald dem Mebger zu ftechen gege- 
ben wurden: darum hat fie mich hieher gethan, wo ich in 
Wolluſt erzogen werde und ungefchoren und ficherer bei den 
Geißen wohne al3 dort bei den Schafen und meiner Mutter, 
die mich getragen und geboren hat: darum geh hin, ich folge 
dir nicht. 

Die fiebente Fabel. 
Bon dem alten Hund und feinem Herrn. 

Niemand fol das Alter verachten und austreiben, fon: 
dern die Werke feiner Jugend betrachten. Darum begehrft du 
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alt zu werden, fo ehre das Alter: fo wirft du im Alter auch 
geehrt. Und ob der Alte in gegenmwärtiger Zeit nicht mehr 
löbliche Werfe wirken mag, jo zieh doch, die guten Thaten 
feiner Jugend in Betracht. Davon höre die nachfolgende Fa— 
bel. Ein alter Hund hatte all feine Zeit dem Herrn wohl ges 
dient mit Jagen und Heben. Und ald er nun von Jahren 
beſchwert und von Alter träge war, und feine Zähne vorn 
ftumpf und verſchlißen waren, Fonnte er das Wild nicht mehr 
halten, da3 er ergriffen hatte, jondern dieß riß fich von ihm los 
und necdte den Hund hin und her dur, den Wald. Deshalb 
ward der Herr über den Hund erzürnt und ftrafte ihn als 
einen, der von der Jagd nicht3 wiße und verftehe. Da gab 
der Hund dem Herrn diefe Antwort: D Herr, meine Jahre 
find hinfort ohne Kraft, meine Zähne find vorn ftumpf und 
verichlißen. Ich bin aber einmal ſtark geweſen und zu allem 
Sagen mohlgefchiet und da haft du alle meine Werke gelobt, 
die ich gethan habe. Nun fchiltft du die Werfe meines Alters. 
Sc bitte dich das Vergangene zu bedenken, fo wird Dir das 
Gegenwärtige angenehmer, das ich jet noch vermag, 

Diefe Fabel Lehrt, daß der im Alter nicht zu verachten, 
noch zu verſchmähen ift, der in der Jugend wohl gedient 

at, 

; Die achte Fabel. 


Don den Hafen und den Fröfchen. 


Wir follen den Wechſel der Zeit geduldiglich tragen und 
der Zeit ihren Lauf gönnen, Und damit der Menfch fein Uebel 
tragen möge, fo fol er an dem Unglüd anderer Leute Geduld 
lernen, wie diefe Fabel lehrt. Einsmals wurden die Hafen 
jo verfolgt, daß fie in Verzweiflung geriethen: fie wollten 
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fi) lieber ſelber tödten, al3 ferner jo in Aengſten ſchweben. 
ALS fie diefen Beſchluß gefaßt hatten, Tiefen fie alle zufammen 
nad) einem Weiher ſich zu ertränfen. Da faßen aber viel 
Fröſche, die, als fie die Hafen kommen fahen, Alle ins Waßer 
Iprangen. Als das die Hafen fahen, ſprach Einer unter ih: 
nen: Ich jehe wohl, daß Andere auch in Noth find, vielleicht 
mehr al3 wir. Darum wäre mein Rath, wir ertrügen unfer 
Leid geduldig als ein Joch, das uns die Natur auferlegt hat. 
Die Zeit wird fommen, da ſich unſre Sorge in guten Frieden 
verkehrt. 


Die neunte Fabel. 
Bon dem Wolf und dem Kitlein. 


Es ift höchlich an den Kindern zu loben, wenn fie väter- 
lichen Geboten gehorfam find, wie dieſe Fabel ung unterweift. 
Als eine Geiß gefeßt hatte und ausgehen wollte auf die Weide 
ihrer Nahrung wegen, warnte fie ihr Kitlein, Niemand das 
Schloß ihrer Wohnung aufzuthun, denn viel freisliche Thiere 
Ipürten umher und lauerten auf feinen Tod. Nach jolcher 
Warnung gieng fie auf die Weide ihre Nahrung zu fuchen 
und ließ das Kitzlein in dem Stall verſchloßen. Bald darauf 
kam der Wolf vor die Thüre und zwang feine Stimme dem 
Dlären der Geiß zu gleichen und verlangte von dem Kiblein 
ihm die Thüre aufzuthun. Aber das Kitlein merkte durch 
eine Klunfe jehend, daß e3 feine Mutter nicht war und ſprach: 
Sch höre wohl die Stimme meiner Mutter; aber du bijt mein 
Teind und willft mich betrügen, und unter der nachgemachten 
Stimme meiner Mutter begehrft du meines Blut. Darum 
geh hinweg: ich laße Dich nicht herein. 
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Die der Lehre ihrer Eltern folgen, die mögen ficher 
leben. 


Die zehnte Fabel. 


Bon dem armen Mann und der Natter. 


Wer den Andern beſchädigt hat, den ſoll man allezeit im 
Argwohn haben und ſich vor ihm hüten und ihm nie mehr 
trauen, wie dieſe Fabel darthut. Eine Natter hatte in eines 
armen Mannes Haus gewohnt und fand ſich allezeit zu Tiſch 
ein, und ward von den Broſamen geſpeiſt, die von des Armen 
Tiſch fielen. Und ſo lange der Arme die Natter alſo ſpeiſte, 
war all ſein Thun und Laßen glücklich, alſo daß er zu Reich— 
thum kam. Nicht lange darnach ward der Arme über die 
Natter erzürnt und verwundete ſie hart mit einem Beil. Bald 
darauf kam er wieder in ſeine vorige Armut und merkte, daß 
all ſein früheres Glück aus der Güte und Milde gefloßen, die 
er der Natter bezeigt und nun wieder in Armut gekommen 
war, weil er die Natter verwundet hatte. Darum ward er 
traurig und bat die Natter, ihm feine Miſshandlung zu ver— 
geben, denn es fei ihm leid, was er Unrechtes an ihr began- 
gen hätte. Da antwortete ihm die Natter und ſprach: Weil 
es dich reut, jo will ich dir deine Miffethat vergeben; aber 
wenn die Wunde heil wird, fo läßt mich doch die Narbe nicht 
volles Zutrauen zu dir haben, und wenn ich gleich mit dir 
ausgeföhnt bin, fo ann ich doch die Untreue des Beils nicht 
vergeßen. 

Alſo fol immer im Argwohn bleiben, der einen Andern 
verlegt. 


= 


Die eilfte Fabel. 
Vom Hirſch, Wolf und Schaf. & 

Wie die Betrüger dur Liſt und falfche Zeugen die Leute 
verratben, davon höre eine Kabel. Ein Hirſch forderte von 
einem Schaf ein Maß Korns, das es ihm auf einen benann: 
ten Tag zu bezahlen jhuldig wäre. Er berief fi) auf das 
Zeugniis des Wolfs, der zugegen war. Das Schaf war er: 
Ihroden über den Wolf und befannte die Schuld vor Iauter 
Angit und begehrte nur längern Ziels. Als das auch ver: 
ſtrichen war, forderte der Hirſch die Schuld zum andern Mal. 
Das Schaf antwortete: Fahr hin und jättige dich auf dem 
Anger, und laß den Wolf im Walde laufen: ich bin dir nichts 
ihuldig; daß ich aber die Schuld befannt habe, das geſchah 
in der Angſt vor dem Wolf. Ihr feid beide voll Untreue 
und Betrug: ich gebe euch nicht3, denn ich bin euch nichts 
Ihuldig. 

Dieje Fabel lehrt, fi) vor den Menſchen hüten, und zeigt, 
daß gezwungener Eid nicht bindet. 


Die zwölite Fabel. 
Bon dem Kahlen und der Fliege. 


Der ift nicht zu verfpotten, der fich felber einen Eleinen 
Schaden zufügt um fih größern Schadens von feinem Feind 
zu ermehren, wie diele Fabel ausweiſt. Eine Fliege febte 
fi) auf das Haupt eines Kahlen, und wenn er nad) ihr ſchlug, 
flog fie fort und kam alsbald wieder und reizte ihn; ſchlug er 
dann wieder nad) ihr, fo fpottete fie fein und reizte ihm nicht 
deſto minder, bis der kahle Mann erzürnt ward und ſprach: 
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Du ſchalkhafte! warum lachſt und verſpotteſt du mich, daß ich 
mich ſelber ſchlage um dein Reizen? Gedächteſt du, daß ich 
mich leicht mit mir ſelber ausſöhne, aber der erſte Schlag, der 
dich trifft, dein Tod iſt, du würdeſt nicht ſpotten. Zehn Streiche 
mir ſelber gethan, ſchaden mir nicht, aber einer dir gethan, 
tödtet dich ohne Gnade. 

Dieſe Fabel warnt beſchwerliche Leute, die mit Männig— 
lich zanken und Niemand ſchonen. 

Die dreizehnte Fabel. 
Vom Fuchs und Storch. 

Was du nicht willſt, daß dir geſchehe, das thu auch keinem 
Andern. Davon hat uns der Meiſter dieſe Fabel geſagt. 
Ein Fuchs bat einen Storch zum Nachtmal. Als er nun 
kam, ſetzte der Fuchs ihm kein anderes Mal vor als ein dün— 
nes Mus auf einem flachen Teller: das konnte der Fuchs 
nach Belieben ablecken; aber der Storch konnte das nicht ge— 
nießen und muſte hungrig wieder heim gehen. Wenige Tage 
darnach bat der Storch den Fuchs auch zum Nachtmal und 
ſetzte ihm ein wohl bereitetes Eßen vor in einer gläſernen 
Flaſche, und fieng zuerſt an zu eßen mit ſeinem langen Hals 
und Schnabel und mahnte den Fuchs desgleichen zu thun. 
Aber der Fuchs merkte bald die Lift des Storchen. Sa, ſprach 
der Storch, wie du mir deine Speife gegeben haft, alſo nimm 
jie wieder hin. Wäre dir das aber nicht gefällig, jo wirſt du 
mir verzeihen, denn der Lohn ift der Arbeit gleih und Schmach 
wird mit Schmacdh vertrieben. 

Dieſe Fabel Yehrt, daß Niemand dem Andern nachftellen 
und ein Jeder geduldig leiden fol, was er einem Andern ers 
zeigt hat, 


Die vierzehnte Fabel. 
Bon dem Wolf und dem Bild. 


Don den Unmeifen fett Aeſopus diefe Fabel: Ein Wolf 
fand auf einem Ader ein jchönes, wohlgefchnißtes Bild. Er 
fehrte e3 oft hin und her und fand an ihm, daß es Feine Sinne 
noch Vernunft Hätte. Da jprad) er: D wie eine ſchöne Ge: 
ftalt hat dieß Bild und doch Fein Hirn! 

Diefe Fabel ift auf die Menſchen gemünzt, die in Ehre 
und großem Anfehen leben und doch weder Kunjt noch Weis- 
beit haben; oder auf ſchöne unfruchtbare Frauen, von denen 
man fpricht: das ift ein Bild ohne Gnade. 


Die fünfzehnte Fabel. 
Bon Raben und Pfanen. 


Mit fremdem Gut ſoll Niemand jtolzieren und prangen, 
fondern ſich Yieber mit dem Wenigen zieren, das ihm die Na- 
tur verliehen hat, damit er nicht zu Spott und die fremde 
Zier ihm abgezogen werde. Davon höre diefe Fabel des 
Meifters. Ein Rabe überhob ſich im Hochmuth und ward jo 
eitel, dag er die ausgefallenen Pfauenfedern jammelte und ſich 
felbft damit zierte. Darnad) ward er jo übermüthig, daß er 
fein Gefchleht der Naben verfchmähte und ſich unter die 
Pfauen mifchte. Als aber die Pfauen den fchnöden Naben 
fahen, und merkten, dag er mit ihrer Kleidung groß thun 
wollte, erzürnten fie ſich über ihn und rauften ihm feine frem— 
den Federn aus und Frakten ihn fo, daß er hart verwundet 
für todt liegen blieb. Als er fid) aber wieder erholt, ſchämte 
ſich der arme Nabe, wieder zu feinem Gejchlecht der Raben zu 
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kommen, denn er hatte fie verfchmäht und im Uebermuth ver: 
achtet, als er mit den Pfauenfedern gejchmüct umhergieng. 
Als er endlich in Sorgen zu ihnen Fam, ſprach Einer der 
Naben zu ihm: Schämft du dich nicht deines Uebermuths, 
daß dur dich höher erheben willft als deinem Gejchlecht zuge: 
hört? Hätteft du die Kleider behalten, die dir die Natur ge- 
geben, jo wärſt du nicht hinweg von ung in fremde Gejell- 
ihaft getrieben und wärft auch von den Pfauen- nicht mit 
Kragen und Beißen milshandelt und bis auf den Tod ver: 
wundet worden. 

Darum wäre Jedem am Beten, ſich mit feinem Stande 
zu begnügen. x 


Die jehzehnte Kabel. 
Bon der Fliege und dem Maulthier. 


Zeit und Gelegenheit machen oft einen Zaghaften und Kran- 
fen tapfer gegen den Größern und Stärfern, ja es gejchteht 
wohl, daß die © chwächſten, die Niemand ſchaden mögen, am 
Meiſten drohen. Davon ſchreibt Aeſopus dieſe Fabel: Eine 
Fliege ſaß auf einem Maul neben dem Leitſeil. Sie ſchalt 
das Maul und drohte ihm zorniglich: Wie biſt du ſo träge! 
geh vorwärts, oder ich ſtampfe dir auf die Stirne, daß du 
ſchneller gehſt. Da ſprach das Maul: Ich fürchte deine Worte 
nicht, ſondern deſſen, der auf dem Sattel ſitzt und mich 
mit dem Zaum regiert, denn mit der Stange wendet er mich 
nach ſeinem Willen und mit der knallenden Geiſel treibt er 
mich. Den hab ich zu fürchten, nicht dich, denn du biſt nicht 
zu fürchten und vermagſt keinem Starken ein Leids zu thun. 
Darum laß dein Dräuen, denn es erweckt mir nicht Sorge. 


Die fiebzehnte Fabel. 
Bon der Fliege und der Ameiſe. 


Wer fich jelber lobt, wird oft beſchimpft und verfpottet. 
So geſchah es einer Fliege mit einer Ameife; die ftritten mit 
einander, welche beßer und höher zu loben wäre, und fieng 
die Fliege zuerft an ſich jelber höchlich zu loben und rühmte 
die große Gewalt, die fie hätte, und ſprach zu der Ameife: 
Meinft du, dein Lob wär dem unfern gleih? Deine Woh— 
nung ift in den Höhlen, meine im königlichen Saal; ich eße 
Fönigliche Speife, dich nährt ein Gerftenförnlein; deinen 
Trank ſaugſt du aus der Erde, ich trinfe aus Gold und Sil— 
ber. Wo man die heiligen Opfer fchlachtet, da bin ich die 
erfte, die das Eingeweide verfucht. Ich fie dem König auf 
dem Haupt. Den reinen Frauen, wie ſchön und zart fie find, 
berühre ich die Wange mit füßen Küffen. Yon dem Allen 
wird dir nichts. Darum bift du und dein Gejchlecht gegen 
unferes wohl zu verachten. Die Ameife hinwieder ſprach zu 
der Fliege alfo: Wie bift du gar ein ſchnöder Schanduogel, 
der du deine läfterlihen Thaten lobſt. Sag an, wer begehrt 
deiner? Wie wirft du von den Königen und reinen Frauen 
empfangen, auf die du trogiglic wider ihren Willen fliegt? 
Du meinft, e3 jtünde dir Alles zu Gebote und fagjt nicht, 
welch unwerther Gajt du bift. Wohin du kommſt, da ver: 
treibt man dic) und verjagt dich ungeftümiglich al3 einen 
läftigen Feind. Auch bijt du nur im Sommer etwas; zur 
Winterzeit vergehft du ohne Kraft. Ach aber bin allezeit 
wohlgemuth und im Winter wie im Sommer ficher in mei- 
ner Mohnung. Ich bin allzeit gefund und lebe zufrieden; 


dich aber verjagt man mit Geifeln und Wedeln, die eigens 
wider dich gemacht find. 

Diefe Fabel ift wider die ungeftümen Zänfer, Haderer und 
unnügen Schwäter gerichtet, die fi) der Dinge rühmen, die 
Ihändlich find. 

Die achtzehnte Fabel. 
Bon Wolf und Fuchs. 


Mer unwahr befunden wird, verbleibt allzeit im Arg- 
wohn, und wenn er auch darnach die Wahrheit fagt, jo glaubt 
man ihm doch nicht, mie diefe Fabel Aeſops beweiſt. Ein 
Wolf zieh einen Fuchs zorniglich eines Diebſtahls; der Fuchs 
läugnete und fagte, er wär unfchuldig. Da faß der Affe als- 
ein gerechter Nichter das Urtheil zu füllen, welche Partei die 
Wahrheit vorbrädte. Da trug jeder Theil vor, was er 
meinte, das ihm nüße wäre, und jagte Jeder des Andern Uns 
treu und Schalkheit. ALS das der gerechte Richter hörte, füllte 
er ein Urtheil und las es von einem Blatte und ſprach: Wolf, 
nach dem was über deine Klage geantwortet it, muß ich 
glauben, du haft nichts verloren; aber du, Fuchs, bift nicht 
ohne Diebftah! hiehergekommen, wenn gleich nichts nad) den 
Nechten auf dich gebracht werden Eonnte. Da ihr aber beide 
ungetreu befunden jeid, jo bleibt Freunde wie zuvor; euch tit 
beiden nicht zu glauben. 

Die neunzehnte Fabel. 
Bon den Wiejel und dem Hausherren, 

Es geſchieht oft, daß nütslicher Dienft nicht belohnt wird, 
zumal wenn man nicht die Abficht hatte zu dienen, wie dieje 
Fabel bemeift. Ein Wiefel fieng in einem Haus viel Mäufe. 
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Da ward fie von dem Herrn des Haufes gefangen. Als fie 
nun an dem Herrn des Haufes merkte, daß er fie tödten 
wollte, ſprach fie: Herr, fei mir gnädig, denn ich habe dir 
dein Haus gereinigt von den beſchwerlichen Mäufen. Da 
ſprach der Herr: Das Haft du nicht mir zu Liebe gethan, fon- 
dern Div zur Speife. Was fie benagt hatten, daS würdeſt du 
auffregen oder vielleicht trügft Du e3 hinweg. Darum braude 
ich dir diefen Dienft nicht zu danken. Hätteft du folche Dienfte 
mir zu Liebe gethan, jo wäre es billig, daß id, dir gnädig 
mwäre und dich Dafür belohnte. So aber muft du fterben. 
Die zwanzigfie Fabel. 
Bon dem Froſch und dem Ochien. 

Penn fich die Armen im Uebermuth erheben, daß fie den 
Mächtigen gleich zu werden meinen, da kommen fie leicht zu 
Tal und zerberften vor Hochmuth, wie diefe Fabel ausmeift. 
Ein Froſch jah einen Ochſen auf einer Weide gehen und ges 
Dachte bei fich jelbit: Wenn du deine gerungelte Haut aufs 
blähteft, jo möchteſt du aud wohl fo groß werden als Ddiefer 
Ochſe. Da fieng er an fich zu blähen, fo ftark er nur Fonnte 
und fragte feine Jungen: Was dünkt euch? bin ich bald fo 
groß, als der Ochſe? Sie antworteten, nein. Da blähte er 
fi) noch beßer und fprach zu ihnen: Wie nun? Sie antwor- 
teten wie vorher. Nun begann er fich zum drittenmal zu 
blähen: da zerplaßte er und ftarb. Daraus ift das gemeine 
Sprichwort entftanden: Bläh dich nicht zu fehr, daß du nicht 
brichſt. Das ift, du ſollſt nicht zu übermüthig noch zu hof— 
färtig fein, fonft wirft du zu Nichte, 

Ende des andern Buchs, 


Das dritte Buch Aefops. 


Die erſte Fabel. 
Bon dem Löwen und dem Hirten. 


Die Mächtigen follen dankbar fein gegen die Armen, wenn 
ihnen Gutes von ihnen gefchehen ift; und wenn e3 gleich lange 
Zeit unvergolten bleibt, Jo fol es doch nicht in Vergeßenheit 
fommen, wie dieſe Zabel darthut. Ein Löwe, der im Wald 
feine Speife Juchte, trat in einen Dorn, der ihm im Fuß ſtecken 
blieb, alfo daß er zu jchwellen und zu ſchwären begann, jo 
ſehr, daß er nicht darauf treten konnte. Da gieng er über 
Veld zu einem Hirten auf dreien Füßen und fchmeichelte ihm 
mit dem Schwanz, erzeigte fich gegen den Hirten freundlich 
und gütig. Gleichwohl erfchraf der Hirt fehr und ward ber 
trübt in feinem Gemüth, als ex ihn fommen jah: er warf ihm 
Lämmer und Schafe vor ihn zu ftillen. Aber der Löwe ach» 
tete feiner Speife und begehrte nur, daß er ihm zu Hülfe Fame 
und legte feinen Franken Tuß in den Schooß des Hirten. Als 
aber der Hirt die Wunde an dem Fuß des Löwen erfah und 
die große Gefchwulft, verjtand er des Löwen Begehren und 
nahm eine fcharfe Säule oder Ahle und öffnete ihm den Fuß 
gar fittiglich. Als aber die Geſchwulſt aufgieng, flog der Dorn 
mit dem Eiter aus dem Schaden. Der Löwe empfand jogleid) 
Beßerung und leckte dem Hirten zum Dank die Hände und 
fette fic) an feine Seite und empfieng feine Kraft zum Theil 
aufs Neue und gieng frifc und gefund von dem Hirten, In 
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furzen Zeiten darnach ward der Löwe gefangen und follte in 
einem Freudenjpiel gebraucht werden, darin tapfere Männer 
mit freislichen wilden Thieren kämpften. Bald darauf ward 
der Hirt auch gefangen einer Miffethat willen, mit der er das 
Leben verwirft hatte, und ward zum Tode verurtheilt, und jollte 
den wilden Thieren zum Fraß vorgeworfen werden. Der Hirt 
ward gefangen geführt und unter die Thiere gelaßen. Alsbald 
fam der Löwe ungeftümiglid, wider den Hirten gefprungen ; 
aber jobald er ihn erfah, gieng er fittiglich, bis er zu ihn Fam. 
Und als er ihn recht erfah, erfannte er ihn und hob fein Ange- 
fiht empor und brüllte überlaut gegen das Volk und jprang 
hin und her und zeigte fich fröhlich und faß zu dem Hirten 
und gebahrte, als wollte er ihm bedeuten heim zu geben, und 
wollte nicht von ihm geben, fondern blieb bei ihm als wollte 
er ihn behüten. Und als der Hirt merkte, daß der Löwe nur 
bei ihm jein wollte, merkte er, daß e3 der Löwe wäre, dem 
er vor Zeiten ine Wald die Geſchwulſt geöffnet und Heilung 
gebracht hätte. Man hätte den Löwen gern von ihm gehen 
lagen, aber er wollte bei ihm bleiben, ihn zu beſchirmen. Als 
das Volk das erjah, verwunderte e3 fich darüber und fragte 
den Hirten wie es käme, daß ihn der Löwe fo Lieb hätte, Als 
er dem Volk die Urſache eröffnete, legten fie bei den Obern 
große Kürbitte für ihn ein, ihm Gnade zu erwerben. Alfo 
ward der Hirte erbeten und beide ledig gelaßen, der Löwe in 
den Wald, der Hirte in jein Haus, 

Hieraus jollen die Menfchen lernen, dankbar zu fein für 
empfangene Wohlthaten. 
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Die andere Fabel. 
Bon dem Löwen und dem Pferde. 


Keiner rühme fich einer Kunft, die er nicht kann, ſonſt 
wird er zu Schanden, wie dieſe Fabel zeigt. Ein ftarfer Löwe 
jah ein Pferd auf einer Wiefe grafen. Da gedachte er, wie er 
ſich klüglich ihm nahen möchte, daß er es fienge und fräße. 
Er ſchlich ſtill Hinzu mit freundlichen Geberden und erzeigte 
ſich als einen Arzt und guten Gefellen. Aber das Pferd merfte 
feine Hinterlift und ließ ihn gleichwohl in gutem Glauben 
und gedachte, wie e3 der Lift ausmwiche und des Löwen Mei- 
nung vereitelte. Da erdachte es dieje Lift wider den Löwen. 
Es krümmte einen Schenkel als ob ihm fehr weh wire an 
dem hintern Zuß und ſprach: O Bruder Löwe, id) habe in 
einen Dorn getreten. Da du alfo ein Arzt bift, freue ich mich 
deiner Anweſenheit und bitte dich, mir zu helfen. Der Löwe 
gieng gütiglich hinter das Pferd und heuchelte Freund: 
ichaft und verbarg feine böfe Abficht. Und als er hinten nad) 
dem Schaden ſah, Ichlug das Pferd dem Löwen an die Stirne, 
Daß er für todt hinfiel; das Pferd aber floh von dannen jo 
Ichnell es mochte. Der Löwe lag lange in Ohnmacht, als ob 
er todt wäre. Und ald er wieder zu ſich Fam, jah er das 
Pferd nicht mehr und fühlte, daß ihm der Kopf und das ganze 
Angeficht zerichlagen war, und Sprach: O wie gerechten Lohn 
hab ich für meine Thorheit empfangen! Ich kam fanftmüthig- 
lich gejchlihen und erzeigte mich gütiglich gegen das Pferd 
und wollte mich für einen Arzt ausgeben und habe die Arznei 
doch nicht gelernt: mir geschieht recht, denn wär ic) als ein 
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Feind gefommen, jo wär mir gelungen und die Schmach 
und Schande nicht geſchehen. 

Darum bleibe ein Jeder was er ift und vermeide 
Lügen. 


Die dritte Fabel. 
Bon den Hengft und dem Ejel. 

Wie Zeit und Glück wechjeln, davon höre dieſe Fabel 
und lerne, daß die Glücdhaftigen und Gewaltigen den Armen 
nicht Schmach erzeigen, noch unrecht thun jollen, jondern be— 
denken, daß das Glück rund ift und ſich bald verkehrt, wie 
an diefer Fabel zu Schauen. Ein ſchöner Hengſt, mit goldnem 
Sattel Zaum und Schabrade jehr wohl geziert, begeg- 
nete einen müden jchwerbeladenen Ejel auf einer engen 
Straße. Der müde Eſel fonnte dem Hengft vor Müde 
und ſchwerer Bürde nicht fogleich aus dem Wege weichen. 
Darum fprad der Hengjt zu ihm: O wie faum enthalte ich 
mich, Daß ich dich nicht in den Bauch fchlage, weil du mir, dei— 
nem Herrn, nicht ausweichſt und ftille ſtehſt bis ich vorüber 
bin. Der Eſel erichraf gar fehr von feinem Drohen und 
großen Uebermuth, jeufzte und rief die Götter an und gieng 
weiter. Nicht lange Zeit darnach, war der Hengft zu jäh ge— 
ritten und ward Eranf, und weil er böfe Pflege fand, fiel er 
vom Fleifche und jah mager und dürr. Da fchicte ihn der 
Herr aufs Dorf, Mift auf den Acer zu führen. Alfo fpannte 
man ihn in das Zuggeichirr und legte ihm ſchwere Arbeit auf, 
wovon er ganz elend ward. Da gejchah e2, daß der Eſel 
auf einer Wieſe grajte und den Hengft elend und erbärmlich 
daher ziehen ſah. Er erfannte ihn und Sprach zu ihm alfo: 
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D du Elender, wozu ift div nun deine köſtliche Bekleidung nütz? 
wo iſt dein Föftlicher Sattel und Zaum, wo ift die glatte Ges 
ftalt deines Leibes und dein hoffärtiger Troß gegen mid) ar— 
men Eſel? Du mujt nun in unjerm Bauernorden bleiben, 
dein Uebermuth ift vergangen und die Armen fpotten nun 
deiner. 

Dieje Fabel warnt die Mächtigen, daß fie die Armen 
nicht verfchmähen, wenn fie im Glücke find, damit fie nicht 
verfpottet werden, wenn das Glüdsrad umjchlägt. 

Die vierte Fabel. 
Bon Thieren und Vögeln. 

Von den zweidentigen und mwandelbaren Zungen fand 
Aeſopus diefe Fabel um anzudeuten, wer ſich zweierlei Her: 
ven verpflichte, der werde von beiden Theilen Undanf erlan- 
gen und allgeit in Argmwohn leben. Die vierfüßigen Thiere 
hatten großen Streit mit den Vögeln, jo groß, daß fein Theil 
dem andern weichen wollte. Sie ftritten heftig und lange, 
ruhten einige Zeit aus, und giengen dann wieder in den 
Kampf. Als aber die Fledermaus den großen Haufen der 
vierfüßigen Thiere ſah, und der Gieg ſich gegen die Vögel 
entichied, bejorgte ſie für fich große Nachtheile und verließ Die 
Partei der Vögel und wandte ſich zu den Thieren, welche den 
Sieg erfochten hatten. Da Fam aber plötzlich der mächtige 
Adler in jtreitbarer Geftalt, und erfchütterte fein Gefieder, 
und jtellte fi) an die Spite der Vögel und focht jo ritterlich, 
daß die Thiere in die Flucht gefihlagen wurden und die Vögel 
den Sieg behielten. Darnad) wurden fie wieder ausgejühnt 
und guter Friede zwifchen ihnen gemacht. Da ward die Fle— 
dermans von den Vögeln hoch und ſchwer verklagt, fie je- 


von ihnen gemwichen und zu den vierfügigen Thieren über: 
gegangen. Alsbald ward mit gemeinem Urtheil aller Vögel 
über fie erfannt, daß fie allzeit die Helle fliehen follte, und. 
die Federn alle ihr ausgerauft. würden, damit fie naft bei 
der Nacht umberflöge. 

Diefe Fabel zeigt, dag Alle, die ihre Freunde verlaßen 
und bei den Feinden Hülfe juchen, bejtraft werden. 


Die fünfte Fabel. 
Bon der Nachtigall nnd dem Habidt. 

Die Andern Feindichaft tragen und ihnen binterliftig 
nadhitellen, mögen jehen, dag man ihrer Bosheit nicht zuvor- 
fomme, wie bier geichehen iſt. Ein Habicht fette ſich in ein 
Nachtigallenneit, das Wetter zu beſchauen und fand da junge ° 
Nachtigallen. Alsbald kam die Alte und bat den Habicht, dag 
er den Jungen das Leben ſchenkte. Der Habicht antwortete: 
Ich will thun, was du willit, wenn du mir vecht jchön fingit. 
Wiewohl nun der Nachtigall Herz vor Angit und Sorge um 
ihre Kindlein ſchwer betrübt war, jo zwang fie doch ihrer 
Kinder Liebe zu fingen, Da ſprach der Habicht: Du bajt 
nicht Schön gelungen, und nahm der Jungen eins und hub an 
zu eßen. Indem kam em Vogler des Wegs gegangen und 
lockte mit dem Pfeiflein und reizte mit der Wicke und ſteckte 
die Klebruthen, und der Habicht jeßte ſich aufeine und beſchmitzte 
fid) jo mit dem Leim, daß er damit zur Exde fiel, und wiewohl 
er die Nachtigall beſchädigt hatte, jo war er doch nicht Flug 
genug und ward alſo jelber gefangen. 

Mer lauert und meint, er habe wohl gelauert, wird oft 
jelber gefangen. 
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Die ſechſte Fabel. 
Von Fuchs und Wolf. 


Das Glücksrad hebt die Guten wie die Böſen, und wel— 
chen es erſt behülflich war, denen wird es jetzt ungünſtig und 
wirft ſie zu Boden. Oft geſchieht es auch, daß die Neidiſchen 
und Boshaften durch ihre eigene Bosheit zu Schaden kom— 
men und das Roſs feinen eigenen Herren jchlägt. Wider 
die hat Aeſopus diefe Fabel erfunden. Ein Wolf fammelte 
Raub in jeinen Bau und trug viel Speife darein, daß er etz 
lihe Monate in Freuden leben möchte, Da das der Fuchs 
erfuhr, ward er neidifch darüber, weil er nicht auch hatte, und 
gedachte mit Lift zu befommen und gieng vor jeine Wohnung, 
der Speife gedenfend, und fpradh zu dem Wolf: O Bruder, 
weil ich dich fo lange nicht gefehen habe, und wir jo fange 
nicht mit einander über Feld gewandelt find, jo bin ich billig 
in Sorgen und um Did) traurig gewefen. Der Wolf er: 
kannte die Lift und des Tuchles Neid um die Speife und 
ſprach mit ſolchen Worten zu ihm: Du fommft nicht zu mir, 
weil du ängjtlich oder traurig meinetwegen jeift, denn ich 
weiß, daß du untreu bilt: darum geh deines Wegs, du fine 
deft hier nicht was du ſuchſt. Dieſer Worte wegen zürnte 
der Fuchs und gieng hin zu dem Hirten und erdachte eine 
Lift, die Speife von dem Wolf zu erlangen, und ſprach zu ihm: 
Willſt du mir es danken, fo zeig ich dir den Feind deiner Heerde 
und will ihn dir in die Hände liefern, daß du fürbaß vor 
ihm nicht mehr in Sorgen zu ftehen brauchft. Der Hirt ante 
wortete: Das will ich dir vergelten: ich gebe dir, was Du bes 
gehrit. Da zeigte ev dem Hirten den Wolf in feiner Höhle 
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verborgen, und der Hirt erſtach ihn mit feiner Lanze. Alfo 
erlangte der Fuchs des Wolfes Speije allein und füllte ſich 
damit. Aber die Freude über feine verrätherijche Uebelthat 
währte nicht lange. Denn bald darnach ward der Fuchs aud) 
verrathen und Fam ein Jäger mit feinen Hunden an ihn: die 
zerrigen ihn gänzlich. Da gedachte er: D wie übel hab ich 
an dem Wolf gethan, daß ich ihn fo verrathen habe! Es ift 
Gottes Intheil, das Über mic) ergeht, wie ich verdient habe. 
Darum follen fich die Menfchen hüten, daß fie Niemand ver: 
legen, wollen jie jelbjt nicht verletzt werden. 


Die fiebente Fabel- 
Bon dem Hirſch und dem Fäger. 


Gar oft gejchieht es, daß man lobt, was zu jchelten ift 
und jchilt, was zu loben wäre, wie diefe Fabel zeigt. Eins— 
mals Fam ein ftolger Hirſch über einen filberflaren Brunnen 
daraus zu trinken. Als er fich niederbüdte, ſah er feine ſchö— 
nen großen Hörner und lobte fie ſehr; aber jeine dünnen 
Beine gefielen ihm nicht und er jchalt fie übel. Und dies 
meil er die Dinge alfo über dem Brunnen betrachtete, vernahm 
er des Jägers Stimme und feiner Hunde lautes Bellen und 

‚Sagen. Der Hirih ward flüchtig und trugen ihn jeine Beine 

Eräftiglich über die Haide von den Hunden bis in einen 
Wald: der war jo eng von Gehölz, daß er mit dem breiten 
Geweih nicht hindurch kommen mochte. Alſo ward er von 
den Hunden erlaufen und gefangen. Als er aber den Tod 
vor fih ſah, ſprach er: Ich habe gefcholten, was mid, vor 
den Feinden beſchirmt, und gelobt, was mic) in den Tod ge 
geben hat. 
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Darum ſollen wir gedenken, was uns gut ſei, damit wir 
das loben und das Ueppige ſchelten. 


Die achte Fabel. 
Bon der Frau und dem todten Mann. 


Keuſch ift Leicht die Frau, die von Niemand gebeten und . 
ernftlich verjucht wird. "Davon jagt der Meifter des Buchs 
diefe Fabel: Ein Mann und ein Weib hatten einander jehr 
lieb. Es fügte fich aber, daß der Mann ftarb, worüber die 
Frau fehr betrübt war, daß fie von dem Grab ihres Mannes 
nicht kommen wollte, fondern mit Trauern, Leid und Klagen 
ihre iibrigen Lebenstage bei ihm und feinem Grab zu vers 
bringen gedachte. Bald darnach gefchah es, dag ein Dieb 
durchs Gericht verurtheilt ward, am Kreuz erhängt zu wer— 
den, und den Gehentten zu behüten ward ein Ritter von dem 
König geſetzt, Damit er von feinen Freunden nicht vom Kreuz 
gejtohlen und heinigetragen würde. Und dieweil der Ritter 
alfo hütete, begann ihn fehr zu dürften: er bedachte ſich wo— 
hin er follte, und hörte die Frau klagen bei ihres lieben Mans 
ned Grab, und jah das Feuer da. Dadurch ward er beivegt, 
dahin zu gehen um den Durſt zu löſchen. Er fam dahin 
und bat die Frau um ein wenig Waßer: fie gab es ihm, er 
trank und tröftete die traurige Frau mit Schmeidhelmorten 
und fchied hinweg wieder an feine Hut. Er blieb aber nicht 
lange hinweg, jondern fam zu der Frau zurüd, von der fein 
Herz entzündet war, und ſprach zu ihr um ihre Gunft zu er— 
werben und gieng dann wieder zurüd an feine Hut. Das 
geſchah fo oft, daß ihm endlich dev Dieb vom Kreuz geftohlen 
ward. Da ward er jehr beftürzt und nicht ohne Grund, denn 
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ihm war von dem König bei jeinem Haupt befohlen, den 
Dieb zu bewahren: das Flagte er der Frau und bat um ihren 
Kath. Die Frau ſprach: Gehab dich wohl, ich hab einen 
Meg gefunden, durch den du von deinem Trauern erledigt 
werden magjt: wir mollen meinen Mann an jeiner Stelle 
henfen. Damit öffnete jie das Grab, nahm ihren Mann 
daraus, band ihm den Strid um den Hals und gab ihn dem 
Ritter, ihn für den geftohlenen Dieb and Kreuz zu hängen. 
Da ſprach der Ritter: O Frau, unfer Fund ift nicht gut, denn 
der Dieb war kahl: ſähe man nun den Haarigen, jo würde 
unfere Liſt offenbar. Da ſprach die Frau: Dafür weiß ic) 
Rath, und alsbald raufte fie ihm die Haare aus und machte 
ihn jo Eahl wie der Dieb geweſen war. Da nahm ihn der 
Ritter und hängte ihn an den Galgen. Um folde Dienfte 
verbanden-fie ſich zu gegenfeitiger Freundſchaft und ward die 
neue Freundſchaft erwählt für die alte, die nun ganz erlo— 
hen war. Alfo fiel die Frau des Ritters willen in zmwiefache 
Untreue. 


Die neunte Fabel. 
Bon einer Buhlerin und einem Jüngling. 


Bon der unfeufchen Buhlerin erzählte Aeſopus diefe Fa— 
bel, denn die ſchamloſen Frauen locken die Männer durch Liſt 
und Verihmistheit. Eine argliftige Buhlerin, die ſchon 
Manchem gewillfahrt hatte, fand einen Süngling, den fie öf— 
ter als die Andern zu ihrer Liebe reizte der Gaben willen. 
Er erzeigte fic auch leichtfertig gegen fie und willfährig zu 
der Wolluft. Einsmals ſprach fie zu ihm liſtiglich: Aller- 
liebſter, daß du meine Treue erfennen mögeft, jo wiße, da 
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viel Männer um mich werben und fich zu großen Gaben er: 
bieten ; aber dur bift vor Männiglich in meinen Herzen: und 
bin dein allein, auf daß du mein feieft. Der Jüngling war 
eingedenk, wie oft fie ihn überliftet; jedoch antwortete er ihr 
Janftmüthig und ſprach: Meine Herzliebfte, mein Morgen- 
ſchein! du bift mir lieb, nicht darum, als glaubte ich, du hiel— 
teft mir die Treue, ſondern darum, daß du mir freundlich bift 
und gütig; denn ich begehre dein zu fein, daß du mein feift. 
Alſo zahlten fie einander mit leeren Worten und erheuchelter 
Liebe. Jedoch lagen ſich die Einfältigen oft mit folchen Tor 
ten hinters Licht führen. 


Die zehnte Fabel. 
Bon dem Vater und dem ungerathenen Sohn. 


Die Jungen foll man zähmen; die Alten find ſchwer zu 
bändigen. Ein Hausvater hatte einen vermwilderten Sohn, der 
allezeit im Luder lag und nimmer zu Haufe Fam. Darüber 
ward der Herr zu Zorn bewegt jo jehr, daß er jei- 
nen Knecht darum jchlagen ließ. Dabei jagte er ihnen eine 
Tabel, damit fie erfennen möchten, wa3 fein Wille wäre des 
Sohnes wegen. Einsmals war ein Bauer, der band zuſam— N 
men unter Ein Joch einen Ochfen und ein Kalb. Das 
Kalb ftieß und fchlug jo lange, daß es das Koch von ſich ab: 
warf. Da ſprach der Bauer zu dem Ochfen: Ach hab euch 
beide nicht darıım zufammen gethan, daß ihr arbeiten jollt, 
jondern ich will den Jungen mit dir zähmen, denn fobald er 
mit Füßen oder Hörner Jemand verlett, ſoll er mit Stedfen 
und Steinen gefchlagen und geworfen werden bis er Schwach 


— 2359 — 


wird und gehorcht. Damit lehrte er die Knechte wie fie den 
Sohn ziehen follten, denn dazu fei er ihnen befohlen. 


Die eiljie Fabel. 
Bon einem Böſen und nod) Böfern. 

Don zwei Böfen dichtete der Meifter dieje Fabel, die zu 
erkennen giebt, daß ein Böſer den Andern nicht verletst, ein 
Ungerechter den Andern nicht zerdrüct, ein Fuchs den andern 
nicht beißt, das Harte nicht an Hartem lebt. Cine hung: 
tige Natter fam in eine Schmiede ihre Speile zu juchen und 
fand eine Feile und fieng an zu nagen. Als das die Feile 
empfand, fprach fie zu dev Natter: O Thörin, was thuft 
du? nichts anderes als daß du deine Zähne verderben millit. 
Weiſt du nicht, daß ich es bin, die alles Eifen benagt, und 
du willſt mich nagen? Was rauh und uneben ift, das glätte 
ich, was eckig ijt, befchneide ich, darum Frage dich nicht mit 
einer Katze. 


Die zwölfte Fabel. 
Bon den Wölfen, Schafen und Hunden. 

Es bringt zu Schaden, wenn man feine Pfleger und Be— 
jchirmer verräth. Hiervon fagte der Meifter diefe Fabel. Die 
Schafe und Wölfe führten einen ſchweren Krieg mit einander 
und wollte fein Theil dem andern weichen. Doch waren der 
Schafe gar viel und hatten die Hunde zu Hülfe und Die 
Widder, und nahm der Krieg den Ausgang, da der Sieg 
in den Händen der Schafe blieb. Darum fandten die Wölfe 
ihre Botſchaft zu den Schafen, Frieden und Einigkeit zu be— 
gehren. Der Frieden ward geſchloßen und mit heben Eiden 
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von beiden Theilen beſchworen; jedoch mit dem Beding, daß 
die Schafe ihre liebſten Freunde zu Pfande ſetzen follten. Alfo 
festen die einfültigen Schafe den Wölfen ihre Hunde zu 
Pfande, von denen fie beſchirmt werden follten, und die Wölfe 
jegten den Schafen ihre jungen Wölfe zu Geifeln, und ward 
der Friede alfo geſchloßen und mit Eiden befeftiget. Darnach 
als der Friede nicht lange gewährt hatte, begannen die jungen 
Wölfe zu ſchreien und zu heulen. Als das die Alten hörten, 
meinten fie, die Schafe thäten ihnen etwas zu Leide, ver: 
jammelten, fi und famen in Haufen herbei und beſchul— 
digten die Schafe des Friedensbruchs an ihren Kindern und 
zevrißen und fragen die Schafe, denn fie hatten ihre Helfer 
und Beſchirmer hinweggegeben. Darum behalte beine Freunde, 
Die dreizehnte Fabel. 
Don dem Manne und der Art. 

Wer feinen Feinden Hülfe und Rath gönnt, der ſchafft nur, 
daß er nad) jeinem eigenen Tode jtellt, mie diefe Fabel zeigt. 
Ein Mann hatte fic) eine Art machen lagen und trug fie in 
den Wald, und begehrte von den Bäumen, daß fie ihm einen 
jtarfen Stiel hinein geben. Sie wurden zu Nath, daß ihm 
der Delbaum einen Stiel geben, follte, weil er der zähejte 
war, Er nahm den Stiel und bereitete die Art und begann 
alle Uejte abzubauen und darnad) die Bäume wie groß fie 
auch waren, bis an den Boden. Da ſprach die Eiche zu den 
Heften: Uns gefchieht recht, und ift billig, daß wir die Noth 
leiden, weil wir unferm Feind Rath und Hülfe zuunferm Tod 
blindlings geleiftet und ihm den Stiel in die Art gegeben. 
Darum fol ſich Jedermann wohl bedenken, wenn ihn ein 
Beind um Hülfe bittet, 
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Die vierzehnte Fabel. 
Bon dem Wolf und dem Hunde. 


Dieje Fabel zeigt, wie jüß und bequem es fei, in Freiheit 
nach eigenem Willen zu leben, Männiglich unverbunden, mie 
e3 von dem Wolfe und dem Hunde zu erfehen ift. Diefe 
kamen in einem Walde zufammen und ſprach der Molf zu 
dem Hunde: Mein Bruder, wie fommt es, daß du fo feißt 
und glatt bift an deinem Balg? Da antwortete der Hund: 
Das fommt dovon, daß ich der Hüter des Haufes bin mi: 
der die Diebe und Mörder, davon Keiner mit einem Tritt 
dem Haufe nahen darf, und jobald idy einen Dieb melde, 
giebt man mir Brot genug; auch giebt mir mein Herr die 
Knochen von dem Fleiſch und jo die Andern alle. Auch hat 
mid) alles Gefinde lieb, das mir Alles vorwirft, was übrig 
bleibt, und was einem Jeden miderfteht, daS bietet er mir. 
Alſo wird mir der Bauch gefüllt, und der Balg geichliffen. 
Ich Tiege unter dem Obdach, mir gebricht nicht Waferz, 
ich lebe allezeit in bequemer Arbeit.. Der Wolf fprad: 
D Bruder, wie gut ift dein Leben, wie gern wollt ich, daß mir 
ſolches Leben gegönnt wäre, daß ich mit Müßiggehen guter 
Speife erjättigt würde und unter Obdach fröhlich lebte. Da 
Ipracd der Hund: Willſt du denn, daß e8 dir wohlergehe, jo 
fomm mit mir: du darfſt vor Niemand Sorge haben. 
Sie giengen mit einander; im Hingehen erfah der Wolf von 
Ohngefähr wie der Hund um den Hals mit dem Halzband 
gedrüct war, und jprac zu ihm: Warum bift du alfo um 
den Hals bejhabt und verrieben? Der Hund antwortete: 
Das kommt daher, daß ich eifrig bin. Darum werde ich des 
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laufe im Hauſe umher und wohin ich will, und mag auch lie— 
gen wo es mir gefällig iſt. Da ſprach der Wolf zu ihm: 
Nun iſt mir nicht Noth das zu erlangen, was du mir ſo hoch 
gelobt haſt. Ich will im freiem Leben bleiben gegen Alles 
was mir begegnet. Ich will über Feld wandern nach mei— 
nem Willen, mich ſoll keine Kette binden, mich ſoll nichts hin— 
dern, mir ſoll die Feldſtraße offen ſein wie die wilden Berg— 
wege, ich will nicht in Sorgen ſtehen. Ich bin doch der, welcher 
die Härte zuerſt verſuchen muß; jedoch weiß ich die Hunde 
mit Liſt zu betrügen. Darum bleibe du bei deinem Leben, 
wie du gewohnt biſt, ich will bei meinem Leben bleiben. 


Die funfzehnte Fabel. 
Bon den Händen und Füßen und dem Baud). 


Wer feine Freunde thöricht verräth, der betrügt fich ſelbſt, 
denn Niemand ift ohne Freunde für etwas werth zu jchäßen. 
So fagt man von den Gliedmaßen der Menjchen, wie Hände 
und Füße dem Bauch auffäßig wurden und mollten ihm Feine 
Speife mehr reichen, meil er felber nicht arbeiten und doch 
allzeit voll fein wolle und müßig ſitzen. In gleicher Weife 
wollten fie auch nicht mehr arbeiten und gaben dem Bauch 
einige Tage feine Speife. Als aber der Bauch fasten mufte, 
fiengen Hände und Füße mit den andern Öliedern an 
ſchwach zu werden. AS fie das gewahr mwurden, hätten 
fie dem Bauch feine Speije gern wieder gereicht; aber der 
Bauch mollte fie nicht annehmen, denn die Gänge waren 
verödet und Fonnten ſich aus Schwäche nicht wieder aufthun. 
Alſo mochten die Glieder von dem Bauch feine Nahrung mehr 
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empfahen, denn ſie hatten auch ihn ohne Speiſe gelaßen, und ſo 
vergiengen ſie mit einander, denn ſie hatten in Freundſchaft 
einer von den andern Vortheil gezogen. Darum lehrt dieſe 
Fabel den Freunden Treue zu bewahren, und jo auch in jeder 
Gemeinschaft der Ehehalten, der Herjchaft oder jonft: jo bleibt 
alles in guter Ordnung. 


Die ſechszehnte Fabel. 
Bon dem Affen und dem Fuchs. 


Bon Reihen und Armen wird dieje Fabel gejagt. Ein 
Affe dat einen Fuchs, daß er ihm ein wenig von jeinem 
Schwanz gebe, damit er die Schmähliche Blöße ſeines hintern 
Theils darunter bededen möchte. Er ſprach zu ihm: Dir ift 
dein ſchwerer Janger Schwanz doch zu nichts nüße, denn du 
muſt ihn auf der Erde nachſchleifen, und dag Uebrige, das 
Dir zur Beſchwerde dient, wäre mir nüßlich und genug mid) 
zu bededen. Da antivortete ihm der Fuchs: Du ſprichſt von 
der Schwere und Länge meines Schwanzes: er ift aber leicht 
und nicht zu groß, und ehe ich wollte, daß du zierlicher wür— 
dejt von meinem Echmwanze, wollte ih, daß ev nod) länger 
und größer würde, bis ich ihn über Feld und Felfen, Dorn 
und Koth ziehen müfte. 

Diefe Fabel merfe der Geizige und Habfüchtige, Damit 
er mit den Armen theile, was ihm zuviel ift, und nicht wie 
der Fuchs karg und neidig fei. 

Die ſiebzehnte Fabel. 
Von dem Krämer und dem Eſel. 

Viele werden nach dem Tode gezüchtigt. Darum ſoll 

Niemand den Tod wünſchen, weil er meint nach dem Tode 
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glücklich zu fein, wie diefe Zabel zeigt. Ein Kaufmann fuhr 
über Land mit einem Eſel, den er jehr überladen hatte, und 
ichlug ihn hart mit Stecken und Peitſchen, denn er eilte auf 
einen Jahrmarkt, wo er groß Geld zu gewinnen hoffte. Die- 
ſer jchweren Arbeit wegen wünſchte fich der Ejel den Tod. 
Und lange darnad) ftarb der Eſel von den Schlägen und der 
Arbeit, und al3 er vermeinte, nun fürbaß Ruhe zu haben, da 
ward ihm feine Haut abgezogen und zur Trommel gemacht 
und noch viel mehr gejchlagen al3 zuvor. Darum foll Jeder: 
mann feine Laft geduldig tragen, damit ihm nicht ſchwereres 
auferlegt werde. 


Die achtzehnte Fabel. 
Bon dem Hirfch und dem Ochſen. 


Die Fliehenden jtehen nicht in ihrer eigenen Gewalt, jon- 
dern find in großen Sorgen und fünnen nur dur) das Glüd 
‘erhalten werden, wie dieje Fabel zeigt. Ein Hirjch ward von 
den Hunden und den Jägern genöthigt, daß er in ein Dorf flie- 
ben mufte, wo er in einen Nindviehftall zu den Ochſen fan, 
denen er jagte, warum er zu ihnen geflohen wäre. Da ſprach 
ein Dchfe zu ihm: O du Aermiter, warum bift du hierher zu 
deinem Tode geflohen? Du wäreft ficherer im Walde geblieben 
vder über Land gelaufen, derin daß du hieher zu ung floheit. 
Der Hirfch hinwieder fprach bittend : Beichirmt und behaltet 
mich nur jetzt eine Weile: jobald e3 ſpät wird, werde ich wohl 
ſicher hinwegkommen. Mit diefen Worten verbarg er fich un— 
ter dem Heu. Als aber die Viehknechte den Ochjen Stroh, Heu, 
Laub und ander Futter geben wollten, da ſah igrer Reiner 
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den Hirich. Auch feiner der andern Knechte jah ihn. Dar— 
über ward der Hirſch froh und dankte den Ochſen, daß fie 
ihn bewahrt hätten. Darüber kommt der Herr und beichaut 
das ganze Weſen des Hofes. Da ſprach der Ochs zu dem 
Hirſch: Wenn dich der nicht fieht, der Hundert Augen hat, fo 
wollen wir dich wohl behalten; wenn er dich Aber fieht, fo 
nimmt er dir alsbald das Leben. Alsbald gieng der Herr 
des Haufes zu der Krippe. und beſchaute fie, denn er hatte 
Tags zuvor den Unfleiß der Knechte bemerft, durch deren 
Schuld das Vieh vermagert war. Als er aber die Krippe 
leer fand, und das Autter fern, ward er zornig über die Vieh- 
fnechte und nahm jelbit das Futter, den Ochſen vorzulegen 
und jah die Hörner des Hirfches darüber geredt und ſprach: 
Was iſt das? Er berief die Viehknechte und fragte fie, 
von wannen der Hirſch Time? Sie fprachen, fie wüſten es 
nicht. Wie ift cr hereingefommen? fragte der Herr. Sie 
antworteten: Ihnen wäre das bei ihrem Eid unbefannt, 
Der Herr und die Diener freuten ſich ob des Hirſches und 
wunderten fich, daß Niemand käme ihn zu fuchen. Er nahm den 
Hirſch, erwürgte ihn und und lebte mit feinen Freunden 
einige Zeit in Freuden. 

Diefe Fabel zeigt, daß Jedermann im Elend und in der. 
Fremde unficher lebt und nur gutes Glück ihn zu erhalten 
vermag, jowie auch, daß ein Jeder jelbjt zu feinen Dingen 
ſchauen ſoll, wenn er will, daß jein Vieh feißt werde. 
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Die neunzehnte Fabel. 
Von dem Löwen und dem Affen. 


Bei den Tyrannen wohnen, iſt gefährlich, mit ihnen reden 
peinlich und Schweigen miſslich, wie dieſe Fabel zeigt. Zu 
der Zeit, als der ſtarke Löwe ſich ſelbſt zum König machte 
über alle Thiere, wollte er ſich guten Ruf und Leumund 
machen, wie die Könige zu Anfang ihrer Regierung zu thun 
pflegen. Er legte ſeine böſen Gewohnheiten ab und entſagte 
allen böfen Thaten, die er zuvor begangen hatte, und verpflich— 
tete ſich mit feſten Eiden, daß er keinerlei Schmalthier ver: 
legen und jeine Speije ohne alles Blutvergießen genießen 
wollte, auch ganze und fledenlofe Treue halten. Aber nad) 
einiger Zeit gereute ihn fein heilig Gelübde, und weil er feine 
Natur nicht ablegen konnte, ließ er ein Thier nad) dem andern 
beimlich berufen, führte es allein bei Geite und fragte es, ob 
ihm der Athem nicht jtinfe? und die welche jprachen, er wäre 
faul und ftinfe, die zerriß er, und die, welche ſprachen, er jtinfe 
nicht oder ganz ſchwiegen, die zerriß er auch. Darnad) fragte 
er den Affen, ob ihm das Maul nicht jtinfe? Da anmortete 
er, er rieche nad; Zimmtrinden und wie der Rauch von den 
Altären der Götter, Diefer feiner ſchmeichleriſchen Antwort 
willen that er ihm für diegmal nichts zu Leide; jedod) 
fuchte er bald darauf eine Urfache, es nachzuholen, gab eine 
Krankheit vor und berief die Aerzte. ALS die aber jeine Ader 
begriffen und feinen Harn bejchauten fanden fie den Puls 
gut und fein Waßer Klar, und ſprachen, er bedürfe nichts als 
leicht verdauliche Speife, jo würde ihm die Eßluſt bald zurück— 
fehren. Da ſprach der Löwe, wie denn die Könige Macht 
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haben zu thun was ihnen gefällt: Affenfleiih hab ich 
nody nie verſucht; das wollte ic) gern einmal eßen. Da 
ward ihm alsbald der Affe gebracht ihn auch zu eßen. Und 
obgleich) er vorher ihn gelobt und ihm gefchmeichelt hatte, jo 
muſte er doch jetzt ſchweigend jterben. 

Davon lerne, wie die Tyrannen die Menſchen ohne Ur— 
ſache tödten, ſie mögen reden oder ſchweigen. 


Ende des dritten Buchs. 


Viertes Buch. 


Die erite Fabel. 
Don dem Fuchs und der Traube. 


Ein Fuchs lief vor eine hohe Weinrebe und fah daran 
zeitige Trauben hängen, davon begehrte er zu eßen und fuchte 
mancherlei Wege, wie ihm die Trauben werden möchten mit 
Klimmen und Springen. Aber fie hiengen jo body, daß fie 
ihm nicht zu Theil werden Fonnten. Als er das merkte, Tief 
er hinweg und verkehrte feine Anfechtung und Luft zu der 
Traube in Öleichgültigfeit und ſprach: Die Trauben find ſauer. 
Ich möchte fie nicht eßen, wenn ich fie gleich erlangen könnte. 

Diefe Fabel dedeutet, daß ein weiler Mann fich bedünken 
lagen joll, er wolle und möge das nicht, was er nicht haben 
möge. 


Die zweite Yabel. 
Don dem Wiejel und der Dlaus. 


Ein Jeder foll fi alfo richten in feinen Werfen, daß er 
mit der Vernunft vollbringe, was er mit dem Leibe nicht zu 
vollbringen mag, wie diefe Fabel lehrt. Ein Wiefel war jo 
alt, daß fie vor Alter die Mäufe nicht mehr fangen Fonnte. 
Da fand fie einen liftigen Weg und verbarg ſich unter das 
Mehl, damit fie ohne Mühe die Mäufe ergreifen möchte, da 
diefe ihrer Speife gewöhnlich im Finftern nachgehen. Da 
kamen denn die armen Mäufe, die von diefer Lift nicht wuſten, 
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und wurden von dem Wieſel gefangen eine nad) der andern. 
Zulest fam eine alte Maus, die nun mancherlei Lift ihr Les 
ben lang erfahren hatte, die Mäufe zu fangen, als Mausfallen, 
Käfichte, Stricke und dgl., und alfo ihres Feindes Hinterlift 
erfannt hatte, und ſprach zu dem Wiefel: Du reizeft die un— 
Ihuldigen Mäuſe und frigt fie; aber mich füngft dır durch 
deine Liſt und Bosheit nicht, denn ich habe alle Liften erkannt, 
die wider ung erdacht find. 


Die dritte Fabel. 
Bon dem Wolf, Jäger und Hirten. 


Wer janfte Schmeichelreden führt und dabei untreu ift, 
der verfündet ſich ſchwer in feinem Herzen, wie diefe Fabel 
zeigt. Ein Wolf wurde von einem Jäger gejagt und floh zu 
einem Hirten in die Höhle und bat ihn, daß er jeine Flucht 
verhehlen möchte und nicht jagen wo er ſich verborgen hätte, 
und ermahnte ihn aller Hoffnung, die er zu gutem Glück ha— 
ben möchte, zumal er den Jäger doc) nie beſchädigt oder ver— 
legt Hätte, worauf er wohl ſchwören könnte. Da ſprach der 
Hirt zu dem Wolf: Du darfft dich nicht fürchten, fei getroft, 
ih will ihm einen andern Weg zeigen, Als nun der Jäger 
Fam, bat er dem Hirt, ihm den Wolf zu zeigen und ſprach: 
Ich bitte dich, Hirt, haft du nicht einen Wolf gefehen, der hier— 
ber floh? Zeige mir wo er ift. Da ſprach der Hirt: Sa, er 
ift feines Wegs gelaufen und zeigte mit der linken Hand da- 
bin; aber mit den Augen winkte er ihm nad) der Höhle, wo 
der Wolf verborgen lag. Da merkte der Jäger des Winkes 
‚ nicht und cilte dem Wolf zur linfen Hand nach, wie ihm der 
Hirt mit den Händen gezeigt hatte und Tief hinweg. Als 
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gefällt dir die Sache ? Hab ich nicht Dank um did; verdient, 
daß ich Dich nicht verrieth? Da fpra der Wolf zu dem 
Hirten: Ja, deiner Zunge und deiner Hand jag ich großen 
Dank, aber deinen falfchen Augen wünſche ich, daß fie alsbald 
erblinden möchten. 

Diefe Fabel ftraft alle Zweideutigen, die mit der Zunge 
anders reden, als fie in Zeichen meinen. 


Die vierte Fabel. 
Bon dem Pfauen, der Göttin und der Nachtigall. 


Was Jedermann von Gott verliehen ift, deſſen joll er 
fi) bedienen, wie diefe Fabel lehrt. Der Pfau kam zu der 
Göttin Juno, in deren Dienften er fteht, und beflagte fich, 
daß die Nachtigall jo wohl finge und den Menfchen dur, 
ihren Gefang künftige Dinge enthülle; er aber ſolche Dinge 
nicht an fich habe, fondern feiner übeln Stimme wegen von 
Männiglich verfpettet werde. Juno tröjtete ihn mit ſchmei— 
chelnden Worten und ſprach zu ihm: Dein Antlik ift über 
die Nachtigall, auch deine Geftalt ift weit über fie, du haft 
Farbe und Schein wie eir Smaragd, fein andrer Vogel 
mag dir gleichen, wie du mit fchönen, zierlichen Yedern bes 
kleidet bift; dein Schweif ift gefteint, dein Hals ift erleuchtet, 
£öftlich ift deine Zierde. Dawider ſprach der Prau zu ihr: 
Aber die Nachtigallübertrifft mich in der Stimnte. Da ſprach 
Juno: Das ift durch der Götter Anordnung alſo bejtimmt, 
daß ihre mancherlei Gabe unter euch Allen vertheilt werden 
ſollen. Dir ift der Glanz mancherlei Farbe gegeben und Größe 
der Geftalt, dem Adler ift Kraft verliehen, die Nachtigall 
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bezeichnet fünftige Dinge durch ihren Gefang, der Rabe durd) 
fein Krächzen; die Taube trauert allzeit, des Kranichs Ges 
ſchrei kündigt die Tageszeit an, die Amfel ift ſchwarz gekleidet, 
die Schwalbe erfreut fich des Morgenfcheing, die nakte Fleder— 
maus fliegt de3 Abends aus, der Hahn verkündet die Stunde 
der Nacht und alfo habe ein Ieglicher Begnügen an feinem 
Mefen. 

Diefe Fabel ift den Habgierigen gejagt, die fich nicht be— 
gnügen an den Gaben Gottes, 


Die fünfte Nabel. 
Bon dem Panther und den Bauern 

Man jol allen Pilgern und Landfahrern gütig und barm— 
berzig, und den Elenden nachfichtig fein, daß die Zeit 
nicht komme, da jedes Merk belohnt wird nad) jeinem Ver— 
fchulden, wie diefe Fabel des Meifters veranfchaulidt. Ein 
junges Rantherthier fiel in eine Grube. Als das die Bauern 
gewahr wurden, fchlugen es Etliche mit Kolben, die Andern 
lachten und jahen zu; aber Etliche waren wider die, Die es 
ſchlugen und ſprachen: Ihr jollt des Unſchuldigen jchonen, 
da es Niemand verlegt hat. Mit jolchen Worten beſchirmten 
fie das Thier vor dem Tode. Etliche gaben ihm Speife, an: 
dere beflagten feine Unfchuld, wie denn mancherlei Neigungen 
der Menfchen find. Als es Nacht ward, gieng Jedermann 
beim in fein Haus und meinte, der Panther würde in der: 
jelben Nacht von den Schlägen fterben. Er fam aber wieder 
zu Kräften, jprang aus der Höhle und erlöjte fich ſelbſt und 
lief in Aengſten zu feiner Wohnung. Nach einigen Tagen 
bedachte der Panther das Unrecht und die Schmach, die ihm 
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von den Bauern geſchehen war, und lief in grimmem Zorn da— 
bin, mo es gefchehen war, erwürgte die Schafe, zerftreute 
die Hirten und wüthete wider die Bauern, die es geichlagen 
hatten, und vermiüftete jämmerlich Alles was es erreichen 
mochte. Die Bauern fürdhteten fich alle und hätten den Scha- 
den gern verfchmerzt, wären fie nur des Lebens verfichert ges 
weſen. Da fprac das Pantherthier fanftmüthig zu ihnen: 
Ich bin deren wohl eingedenf, die mich mit Kolben ge: 
Ichlagen und mit Steinen geworfen; ich gedenfe auch deren, 
die mir Brot geboten haben; ich bin aber wiedergefommen 
mich an denen zu rächen, diemir nad) dem Leben gejtellt haben. 
Diefe Fabel lehrt untreue, verworfene Menjchen, daß 
fie Andere nicht beſchädigen, auf daß die Nache nicht über fie 
fomme. 


Die ſechste Fabel. 
Bon dem Dietsger und dem Widper. 


Berwandte und Freunde, die nicht in Einigkeit leben, 
müßen untergehen, mie diefe Fabel lehrt. Als die Böde 
und Midder verfammelt waren, fahen fie einen Mebger zu 
fi) fommen, der unter fie trat und den, welcher ihnen gefiel, 
herausgriffen. Das litten fie und ftellten ſich nicht zur Wehr. 
AS fie aber fahen, daß er einen von ihnen mit graufamer 
Hand von ihnen zug, meßgete und tödtete, fürchteten fie ihn 
gleichwohl nicht und fprachen: Ach, er hat jenen ergriffen: 
was geht ung das an? Welchen er zieht, den zieht er. Aber 
alfo zog er einen nad) dem andern und zuleßt hatte er fie alle 
gezogen bis auf Einen. Da kam der Mebger und zog ihn 
auch. Da ſprach er zu ihm: Es gefchieht durch unfere Schuld, 
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dag wir Alle nad) einander von einem Einzelnen getödtet wer: 
den, da wir dir wohl zur rechten Zeit hätten entgehen kön— 
nen, al3 wir Alle verfamntelt waren und du zuerft unter ung 
trateft. Da hätten wir Dich mit unfern Köpfen zerſtoßen und 
zerfnirichen Fönnen: jo wären wir nachher deines Wüthens 
wider una überhoben gemelen. 

Dieje Fabel lehrt, dag Einigkeit und gute Freundichaft 
halten jolle, wer fich vor Uebel bemahren wolle, 


Die jiebente Fabel. 
Bon den Vogler und den Bögeln. 


Des weiſen Mannes Nath ijt in Feiner Weije zu verach- 
ten, wie nachftehende Fabel ermahnt. Zur Zeit des Lenzes, 
»al3 mandyerlei Geichlechter von Thieren in Freuden ftanden 
und ihre Neftlein bauten, ſahen fie einen zwinzelnden Vogler 
mit triefenden Augen feine Pfeiflein zurichten, die Nuthen 
mit Leim bejtreichen und an die Bäume fteden, und ſprachen 
einfältig nach ihrer Thorheit alfo: Ach, welchen gütigen, 
barmberzigen Menfchen jehen wir da vor uns: aus lauter 
Güte gegen ung fließen ihm die Augen, wenn er uns anfiebt. 
Da war aber Einer unter ihnen gejcheuter als die andern, 
dem des Voglers Lift mit Sprenfeln, Netzen, Kloben 
und Leim beßer befannt war. Der Sprach zu ihnen: O 
ihr einfältigen, unfchuldigen Vögel, flieht alsbald und 
fehrt euch fern von dirfer Untreue des liftigen Vogler. Ich 
warne und ermahne euch, daß ihr Die Federn eurer Flügel 
alsbald in die Luft erhebt und von dannen flieht. Wollt ihr 
aber gern die Wahrheit erfennen, fo merkt fleißig auf feine 
Werke, jo werdet ihr jehen: fobald er Einen von euch mit 
Deutihe Volksbücher. Bd. 13. 18 
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ſeiner Liſt ergreift, ſo reißt er ihm den Hals ab oder erſtickt 
ihn und verwahrt ihn in ſeinen Waidſack. 

Dieſe Fabel lehrt, daß man weiſen Rath nicht — 
ten ſoll, denn es geſchieht oft, daß durch den Rath eines ver— 
ſtändigen Mannes eine große Menge erlöſt wird. 


Die achte Fabel. 
Von einem Wahrhaften, Lügner und Affen. 

Von Alters her werden die Schmeichler und Liebkoſer 
werth gehalten und beßer belohnt als die Frommen und 
Wahrhaftigen, die gewöhnlich verachtet werden, wie nachfol— 
gende Fabel lehrt. Zwei Geſellen, ein wahrhafter und ein 
lügenhafter, giengen mit einander aus, fremde Länder kennen 
zu lernen, und giengen fo lange, bis fie in der Affen Land. 
famen. Und als fie dahin famen, erjah fie ein Affe, der ſich 
zu ihrem König aufgeworfen hatte, und gebot den Seinigen, 
daß fie die zwei Gefellen fangen und fejthalten follten, bi3 man 
fie fragte, was ihre Meinung gegen fie jei. Auch gebot er allen 
Affen, die feines Gleichen waren, daß fie kämen und ſich 
alle in guter Ordnung zur rechten und linfen Hand neben 
ihm aufftellten; auch ließ er an der oberjten Statt einen kö— 
niglichen Stuhl prächtig zurüften, wie er zu Zeiten kaiſer— 
liche Herſcherſtühle hatte ausſchmücken jehen. Als alle Dinge 
aljo geordnet waren, ließ der Affen-Herr die Gejellen vor 
fich berufen und fragte fie vor Männiglidy: Wer bin ih? 
Alsbald antwortete der Schmeichler und Lügner: Du bift 
der Kaiſer. Da fragte er wieder: Und wer find die, die vor 
mir ftehen? Der Schmeichler antwortete: Das find deine 
Ritter, innerften Räthe, deine Hofleute und Heerführer, deine 
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Hofmeiſter, Marſchälle, Schenken, Kämmerer und andere Hof— 
bediente. Da befahl der Affenkönig, daß er für dieß ſchmeich— 
leriſche Lob, das er ihm und den Seinen fälſchlich gegeben, 
und fie damit Alle betrogen hatte, reichlich begabt werden ſollte. 
ALS aber das der Gerechte und Wahrhafte erfuhr, gedachte 
er bei fich felbft: Wenn der Betrüger, der Alles lügt, diefem 
ſo angenehm ift um feine Lügen, wie wohl wird es dann 
mir ergehen, wenn ich die Wahrheit fage! Während er fo 
ſich bedachte, rief ihn der Affenkönig an und Sprach : Nun ſage 
du mir auch, wer ich bin und die find, weldhe du vor mir 
fiehft. Da ſprach der, welcher die Wahrheit lieb hatte und 
welcher gewohnt war, allzeit die Wahrheit zu ſprechen: Du 
bift ein Affe, und Alle die neben dir jtehen, find deines Glei— 
hen. Alsbald gebot der Affenfönig, daß fie ihn mit ihren 
Zähnen zerreißen und mit ihrer Nägeln zerfragen follten. 
Das gefhah ihm darum, weil er die Wahrheit gefagt hatte. 
Diefelbe Gemohnheit wird nun gehalten an den Höfen der thö- 
richten Herren, daß die Böfen, Schmeichler, Liebkoſer, Zu: 
tütler und Federflauber vor den Weijen, Trommen und Wahr: 
baftigen lieb gehalten werden. 


Die neunte Fabel. 
Von Hirſch, Pferd und Jäger. 


Es iſt beßer, das man ſich keine Feinde mache, als daß 
man große Nachreue habe, wenn man ſich gern rächen wollte 
und ſich nicht rächen kann, wie dieſe Fabel des Meiſters dar— 
thut. Ein Pferd und ein Hirſch entzweiten ſich und trugen 
große Feindſchaft mit einander. Als aber das Pferd merkte 
wie der Hirſch zu allen Dingen geſchickt, leicht im Lauf und 
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wohlgeftalteten Leibes fei und mit vielzadigem Gehörn aus— 
geftattet, wurde es durch Neid bezwungen, daß es zu einem 
Jäger gieng und zu ihm ſprach: In diefer Gegend ift ein 
ſchöner Hirich, und gar wunderbar anzufehen; wenn du den 
ſchießen wollteft, jo hätteft du viel gutes Wildbrät zu eßen 
und möchteft die Haut, Hörner und Gebein verfaufen um 
viel Geldes. Der Jäger ward vor Begierde nach dem Hirſch 
entzündet und ſprach: Wie möchten wir aber den Hirsch fans 
gen? Das Pferd antwortete: Es joll meine Arbeit fein, den - 
Hirſch zu ſuchen; ſetze did) auf mic und wenn ich ihn erlaufe, 
fo ftichft und tödteft du ihn, wodurch wir beide erfreut wer— 
den. Das Pferd fand den Hirschen in feinem Lager. Da 
gieng e3 zu dem Jäger und meldete ihn. Alsbald fette ſich 
der Jäger auf das Pferd, brachte den Hirichen ven feinem 
Lager auf die Flucht und jagte ihm eilends nach, fo ſchnell 
das Pferd laufen konnte. Aber der Hirsch war feiner natür— 
lichen Anlage wohl eingedenf und bemahrte ſich vor der Lift 
des Jägers durch feine fchnellen Beine: die ſtreckte er und 
lief eilends über das Teld und kam unverleßt in den Mald, 
darin er fiher war. Als er aber entronnen war und das 
Pferd von Laufen fehr ſchwitzte, und vor Müdigkeit ftille 
jtand, fprad) e3 zu dem Jäger: Du fiehft, daß ich das nicht 
zu thun vermag, was ich vermeinte zu thun. Darum fit ab 
und geh wieder nach Haus und lebe wie vordem. Da ſprach der 
Jäger: Du haft num nicht mehr Gewalt zu laufen nad) dei— 
nem Willen: du haft das Gebiß in deinem Maule und ich 
den Zügel in meiner Hand. Ich lege dir die übermüthigen 
Sprünge mit meinen Echenfeln, treibe dich zur Schnelle mit 
Sporen und Geifel, und verwahre dich hinfort in meinem Stall. 
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Dieſe Fabel ſtraft Alle, die ſich unterfangen Andere zu 
ſchädigen und in Noth zu bringen, denn leicht gerathen ſie 
ſelber in Knechtſchaft und Dienſtbarkeit. 


Die zehnte Fabel. 
Bon dem Eſel und dem Löwen, 

Viele meinen, aud) weile und ſtarke Männer mit ihrem 
Geſchrei zu erſchrecken wie die Blöden und Zaghaften, wie 
dieſe Fabel zeigt. Ein Eſel lief zu einem Löwen und ſprach 
zu ihm: Wir wollen mit einander an den Gipfel des Berges 
gehen, ſo will ich dir zeigen, wie mich viele Thiere fürchten. 
Der Löwe lachte ſeiner Rede und ſprach: Wohlan, gehen wir. 
Als ſie aber hinauf kamen, ſtand der Eſel ſtill bei dem Löwen 
und fieng an zu ſchreien mit grober Stimme nach Eſelsart. 
Als das die Haſen und Füchſe hörten, erſchraken ſie und flo— 
hen. Da ſprach der Eſel: Schau, wie ſie mich fürchten. Der 
Löwe ſprach: Das wundert mich nicht, denn deine Stimme 
möchte mich auch erſchreckt haben, wenn ich nicht gewuſt hätte, 
daß du ein Eſel biſt. 

Dieſe Fabel erinnert, daß die wohl zu verſpotten ſind, 
die an ſich nichts zu thun vermögen und andere Leute mit un— 
nützen Worten erſchrecken wollen. | 


Die eilfte Fabel. 
Bom Geier und andern Bögeln. 

Ein-Geier ließ anfündigen, daß er den Jahrestag feiner 
Geburt begehen wolle und Tieß viele Eleine Vögel zu feinem 
Nachtmal berufen. Als fie aber famen, gieng er zu ihnen 
und verſchloß die Thür und frag Einen nad) den Andern. 
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Dieſe Fabel warnt Diejenigen, die da meinen den Mäch— 
tigen befreundet zu ſein, denen Mancherlei zuſteht. Denn oft 
meint Einer zu einem Hofe geritten zu ſein, und wenn er 
wieder heim kommt, findet er, daß er von einem Hofe gerit— 
ten iſt. 


Die zwölfte Fabel. 
Bon dem alten Löwen und dem Fuchs. 

Ein Löwe war jo alt und fraftlos, daß er feine Speife nicht 
wohl mehr gewinnen konnte. Da fand er eine Lift und jtellte 
fid) frank, Da famen die andern Thiere nacheinander und bes 
juchten ihren König in feiner Krankheit. Diefe fraß der Löwe; - 
al3 aber der Fuchs kam, den Löwen aud) zu beſuchen in ſei— 
ner Kranfheit, da blieb er vor der Höhle ftehen und grüßte 
ihn und wollte nicht hinein... Da fragte der Löwe, warım er 
nicht hineinfäme zu ihm? Da antwortete der Fuchs: Darum, 
meil ich viel Spuren fehe zu dir hinein gehen, aber Feine 
wieder hinaus. ‘ 

Alſo foll ein weifer Mann ſich fremden Schaden warnen 
lagen, vor eigenem Schaden fih zu hüten. Denn mit den 
Gewaltigen mag ſich der Geringe leicht einlaßen; aber ſich 
dabei vor Schaden und Untreue hüten ift ſchwer. 


Die dreizehnte Fabel. 
Bon dem Wolf und dem Franken Ejel. 

Daß man einem böfen Menfchen nicht vertrauen foll, da= 
von höre diefe Fabel. Ein Wolf fah einen Efel in feiner 
Krankheit und begann ihm feinen Leib zu begreifen und zu 
fragen, wo ihm am Wehften wäre. Da antwortete ihm der 
Ejel: Wo du mich berührft, da ift mein Weh am gröjten. 
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Daraus ift zu merken, daß böfen Menjchen nicht zu trauen 
it, denn wenn fie ſich auch freundlid, erzeigen und Schmei- 
chelworte geben, jo tragen fie doc) das Gift im Herzen und 
finnen ung zu jchädigen. 


Die vierzehnte Fabel. 
Bon einem großen und drei Eleinen Böden. 

Es geſchieht oft, daß die Geringern den Obern Böſes 
nachreden und fie ſchmähen, wie dieſe Fabel zeigt. Drei junge 
Böcke fahen einen alten flichen und verjpotteten ihn feiner 
Berzagtheit wegen. Da antwortete ihnen der Alte: D ihr 
unmißenden Thoren, wüjtet ihr warum ic) fliehe und was 
ic fürchte, ihr würdet meiner nicht fpotten. 

Alſo geihieht es oft, daß der gemeine thörichte Mann 
des Weiſen ſpottet und ihm Uebles nachredet; wüſte er aber 
die Sache, es würde ihn wohlgethan dünfen. 


Die funfzehnte Fabel. 
Bon dem Manne und dem Yöwen. 

Ein Mann und ein Löwe zankten ſich mit einander, wel- 
cher der Stärfere wäre. Ueber diejen Streit wünſchten fie 
Auskunft und Entſcheidung. Alfo führte der Mann den Löwen 
zu einem ‚Grabe, woran dargeftellt war, wie ein Mann einen 
Löwen erwürgte: das zeigte er ihm zum Beweiſe feiner Mei- 
nung. Da jprad der Löwe: Dieß Gemählde ift von einem 
Menſchen gemacht; fünnte ich aber malen, fo hätte ich dar- 
gejtellt, wie ein Löwe den Menſchen erwürgt. Aber geh mit 
mir auf das freie Feld, wo gefechten wird: da mill ich dir die 
wahre Urkunde zeigen. Als fie dahin kamen, da zeigte er 
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hm wirkliche Werke, dag er ftärfer war, würgte ihn und 
ſprach: Gemaltes Zeugniſs am Grabe ift nicht genug zum 
Beweiſe der Wahrheit. Du erfennft e8 num an der That, daß 
ich ſtärker bin. 

Diefe Fabel beweilt, daß geblümte Lügen von der Wahr: 
heit leicht überwunden werden. 


Die ſechszehnte Fabel. 
Bon dem Floh und Kameel. 

Etliche Unachtbare, die an fich nichts find, machen ſich 
doc) gern groß, wie diefe Fabel zeigt. Ein Floh wanderte 
über Land und verftecte fich in einen Ballen, den ein Kameel 
trug, daß er mit ihm hinwegkäme, und vermeinte darum beßer 
zu ſein, weil er von ſolch einem Thiere getragen würde. Als 
es aber ſpät ward, und ſie an die Herberge kamen, da ſprang 
der Floh von dem Thier ihm vor die Füße und ſprach: Ich 
will abſteigen, daß ich dich nicht länger beſchwere. Da ſprach 
das Kameel zu dem Floh: Ich danke Gott, daß ich deinet— 
wegen nicht beſchwert worden bin, noch von deinem Abſteigen 
erleichtert. 

Dieſe Fabel mögen die merken, die den Großen weder 
nützen noch ſchaden mögen und doch große Dinge von ſich 
halten. 


Die ſiebzehnte Fabel. 
Von der Ameis und der Grille. 


Zu Winterszeit z0g eine Ameife ihr Korn, das fie den 
Winter über eingetragen und gejpart hatte, aus der Höhle, 
es an der Luft zu trodinen. Da kam eine hungrige Grille zu 
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ihr und bat fie um Speife, damit fie am Leben bliebe. Da 
ſprach die Ameife zu ihr: Was haft du im Sommer gethan? 
Die Grille antwortete: Ich bin nicht müßig gegangen: id) 
bin hin und ber durch die Zäune gejprungen und babe 
gefungen. Da lachte die Ameije, verſchloß ihr Korn und 
ſprach: Haft du im Sommer gejungen, jo tanz im Winter, 

Dieſe Fabel lehrt die Kaullenzer zur vechten Zeit zu arbeis 
‚ ten, weil ihnen Niemand zu Hülfe fommen wird, wenn der 
Mangel fi einftellt. 


Die achtzehnte Fabel. 
Bon dem Schwert und dem Pilger. 


Ein böfer Menſch, obgleich er zu Grunde geht, richtet 
doch vorher viel Andere zu Grunde, Davon höre diefe Fabel. 
Ein Pilger gieng über Land und fand ein Schwert am Wege 
liegen. Er fragte es: Wer hat dich verloren? Da ſprach 
das Schwert: Mich hat ein Einziger verloren; aber ich habe 
Biele zu Berluft gebracht. Es wollte jagen: Mandyer 
Menſch ift durch mich getödtet worden, und bin id) verloren, 
‚ To Hab ichs doch wohl verdient, 

Dieje Fabel lehrt, daß die Böjen wohl vernichtet werden 
mögen; zuvor aber vernichten fie viel Andere. 


Die neunzehnte Fabel. 
Bon der Kräh und dem Schaf. 


Bon dem Unrecht und dem Uebel, das den Unſchuldigen 
geihieht, ſchreibt Aeſopus dieſe Fabel. Eine geile Krähe fette 
fi auf ein Schaf und reizte es. Als fie das lange gethan 
batte, ſprach das Schaf zu ihr: Hätteft du den Hund alfo 
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gereizt wie mich, du möchteſt weder fein Bellen erlitten har. 
ben, noch den Grimm feiner Zähne Da fprad) die Krähe: 
Ich fee mich auf die höchſten Bäume und fteilen Gipfel der 
‚Berge, und meiß wohl, wer ich reizen und leben fol, denn 
ic) bin alt von Jahren und bin den Harmlofen feind und den 
Grimmigen freundlich: alfo haben mid, die Götter erſchaffen. 
Diefe Fabel wird denen gejagt, die den Armen hart find 


und die Unſchuldigen plagen, die ſich nicht zu wehren ver— 
mögen, 


Die zwanzigite Fabel. 
Bon der Tanne und dem Rohr. 


Die Hohmüthigen Gemüthes find und ſich vor den Obern 
nicht neigen und demüthigen, denen gejchieht wie der Tanne, 
die fich nicht neigen wollte, al3 der große Wind wehte. Da 
ſprach die Tanne zu dem Rohr: Warum ftehft du nicht ftill 
wie ich thue? Das Rohr antwortete: Weil ich nicht fo ſtark 
und mächtig bin wie du. Da ſprach die Tanne: Alſo befen- 
rejt du, daß ich ftärfer bin als du. Darnad Fam ein unges 
ftümer Wind und riß die Tanne aus der Erde und warf fie 
nieder; das Nohr aber ließ er ftehen. 

Alfo gefchieht den Uebermüthigen, daß fie niedergemorfen 
werden, während die Demüthigen aufrecht bleiben. 


Ende des vierten Buchs Aeſops. 


Alte Kabeln. 
Hier felgen etliche alte Fabeln ungemiffen Urfprungs. 


| Die erite Fabel. 
Bon dem Maul, Fuchs und Wolf. 


Es giebt viel übermüthige Praler, die ſich fehr hoch— 
halten und in ihrem Stolz erfahren möchten, was ihnen zu 
wißen nicht Noth if. Sie wollen Meijter fein ehe fie 
Schüler geworden find: darum wird ihnen oft Antwort ges 
geben, die ihren Fragen nicht genug thut, wie diefe Fabel 
lehrt. Ein Maul gieng auf eine Wieſe weiden vor den 
Wald. Da Fam ein Fuchs zu ihm und fragte es hochmüthig: 
Mer bift du? Das Maul antwortete: Ach bin ein unver: 
nünftiges armes Thier. Da ſprach der übermüthige Fuchs: 
Darnach frag ich dich nicht: fage mir, wer dein Vater war. 
Das Maul antwortete: Ein Pferd ift mein Ahnherr gewe— 
fer. Da ſprach der Fuchs: Ich frage dich auch darnach nicht. 
Sage mir, wie heißeft du mit Namen? Das Maul ſprach: 
Ich weiß meinen Namen nicht, denn ich bin ein klein Füllen 
gemejen, al3 mein Vater jtarb. Aber damit meines Namens 
nicht vergeßen würde, fo ließ mein Vater meinen Namen 
auf meinen linken Hinterfuß ſchreiben: da magſt du ihn leſen, 
wenn du gern wißen willit wie mein Name fei. Aber der 
Fuchs merfte des Maules Lift und wollte es nicht verfuchen. 
Da gieng er in den Wald zu einem Wolf, dem er heimlich 
Feindſchaft trug, und fand ihn fehr hungrig unter einem 
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Baume liegen und ſchalt ihn alfo: D du Narr, du Thor, du 
Unfinniger, warum liegſt du hier fo hungrig? Steh auf und 
geh auf die Wieſe hier in der Nähe: da findeft du ein feißtes 
Thier umherſpringen: das würge und fülle dich, daR du ſatt 
werdeft. Der Wolf kam an die Wiefe zu dem Maul und 
Iprach: Wer bift du? Da fprad das Maul: Ich bin ein ars 
mes, unvernünftiges Thier. Da ſprach der Wolf: Darnad) 
frag ich dich nicht: fage mir, wer dein Vater gemefen ift. 
Das Maul antwortete: Ein Pferd ift mein Ahnherr geweſen. 
Da Sprach der Wolf: Ich frage dich auch darnad) nicht: ſage 
mir, wie heißeft du mit Namen? Das Muul antwortete: 
Ich weiß e3 nicht, denn ich bin ein junges Füllen gewejen, 
als mein Vater geſtorben iftz jedoch, daß mein Name nit 
vergeßen werde, ließ er ihn auf meinen linken Hinterfuß 
ſchreiben: da magft du ihn lefen, wenn du gern wißen willft, 
wie ich heiße. Der unfinnige Wolf erfannte die Liſt des 
Maules nicht und gieng zu feinem Yinfen Hinterfuß und fieng 
an ihn zu fäubern und fuchte, wo der Name geſchrieben wäre, 
Da ſchlug das Maul dem Wolf mitten vor die Stirne, daß 
ihm Augen und Hirn auf die Erde fielen. Dev Fuchs ſtand 
verborgen hinter einem Zaune und lachte und fpottete und 
Ihlug die Hände vor Freuden zufammen und ſprach: D du 
Narr, o du Thor, du Unfinniger ! bei meiner Treue, ein gerech— 
tes Urtheil ift über dich ergangen, daß du gefchlagen wurdeit: 
denn du mollteft lefen und hattet die Buchſtaben nicht gelernt. 

Alfo werden gewöhnlich die Thoren geftraft, die gelehrter 
ſcheinen wollen denn fie find. 
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Die andere Fabel. 
Bon dem Eber, den Yämmern und dem Wolf. 


Es giebt Viele, die fih an den ziemlichen Ehren nicht ge— 
nügen laßen, fondern den Dbern und ihres Gleichen gebieten 
wollen: davon höre diefe Fabel. Ein junger Eber wohnte 
unter einer großen Heerde Schweine: dem gieng e3 in feiner 
Hoffart nah, daß er nicht ein Fürft war und ein Herr über 
die andern Schweine. Er grunzte unwirſch, wetzte die Zähne 
und hieb um ſich und meinte damit die andern Schweine 
in Schreden zu ſetzen. Als ihn aber Keiner fürchten 
wollte, ſprach er zorniglich: Mir ift nicht von Nutzen, hier zu 
bleiben, Niemand will meinem Gebote gehorchen, Niemand 
ſcheut meinen Zorn, Niemand kümmert fid) um mein Dräuen: 
darum will ich länger hier nicht wohnen. Er hob fich auf 
und gieng hinweg. Da Fam er unter eine Heerde Lämmer, 
ftellte fi mitten unter fie, warf fich ungeftüm empor, wetzte 
die Zähne, [häumte und hieb um ſich. Als das die Lämmer 
fahen, flohen fie nach allen Seiten. Der Eber ftand über: 
nüthig und ſprach: Hier geziemt mir wohl zu bleiben, hier 
erzeigt man mir geziemende Ehre, Alles fürchtet mich und 
flieht meinen Zorn, bier werde ic gefhätt und von Jeder— 
mann gewürdigt. Al er diefe Dinge eine Zeit lang getrieben 
hatte, kam einft ein hungriger Wolf, die Lämmer zu freßen: 
die jahen ihn ſchon von ferne und liefen alle hinter die ſchrof— 
fen Berge, Der Eber meinte, die Lämmer würden ihm zu 
Hülfe kommen und wollte nicht fliehen, fondern blieb ftehen. 
Da nahın ihn der Wolf und trug ihn in dem Wald, ihn zu 
fregen, Unterwegs Famen fie unter die Sauheerde, von der 
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er im Uebermuth weggelaufen mar. Als aber der Eber fie 
erkannte, rief er fie an mit lauter Stimme. Als ihn die an- 
dern Eber jahen, rannten fie alle mit gemeinem Rath 
wider dem Wolf und erlöften ihren hart geftraften und ver- 
wundeten Bruder von dem hungernden Wolf. Da ftand der 
Eber ſchamroth mitten unter ihnen voller Schmerzen und 
ſprach: Es ift ein gemeines Sprichwort: Du follft dic) all- 
zeit zu den Deinen halten. Hätte idy mid nicht von den 
Meinen entfernt, fo wäre mir dieß Uebel nicht begegnet. 
Alſo geſchieht Vielen, die fich über ihren Stand fo 
hochmüthig erheben und dadurch übel geſchädigt werden, 


Die dritte Fabel. 
Bon Fuchs und Hahn. 

Es giebt Viele, die den Mund nicht zähmen mögen 
und Dinge reden, die fie hernach gereuen, weil fie Schaden 
empfangen. Davon höre diefe Fabel. Ein hungriger Fuchs 
fam einsmals in ein Dorf und fand einen Hahnen; zu dem 
ſprach er alfo: O mein Herr Hahn, welche ſchöne Stimme 
bat dein Herr Vater gehabt! Ich bin darum zu dir hierher 
gekommen, daß id) deine Stimme hören möchte. Darum bitt 
ich dich, daß du mir fingft mit lauter Stimme, damit ich hö— 
ren möge, ob Du eine ſchönere Stimme habeſt oder dein Vater. 
Da erihwang der Hahn fein Gefieder und mit geſchloßenen 
Augen fieng er an auf das Lautefte zu Frühen. Indem fprang 
der Fuchs auf und fieng ihn und trug ihn in den Wald, Als 
das die Bauern gewahr wurden, liefen fie dem Fuchs nad) 
und ſchrieen: Der Fuchs trägt unfern Hahn fort! Als der Hahn 
das hörte, fprach er zu dem Fuchs: Hörft du, Herr Fuchs, 
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was die groben Bauern fagen? Sprich du zu ihnen, id) trage 
meinen Hahn und nicht den euern. Da ließ der Fuchs den 
Hahn aus dem Maule und ſprach: Ich trage meinen Hahn 
und nicht den euern. Indem flog der Hahn auf einen Baum 
und fprah: Du lügſt, Herr Fuchs, du lügſt: ich bin der 
Bauern, nicht dein. Da fchlug der Fuchs ſich ſelbſt mit den 
Händen aufs Maul und ſprach: O du böfes Maul, wie viel 
Ihmwäßeft du? wie viel redeft du Unnützes? Hätteft du jebt 
nicht geredet, jo hättet du deinen Naub nicht verloren. 

Alſo geichieht viel Menfchen, die durch ihr Geſchwätz zu 
Schaden und Schanden Eommen. 


Die vierte Fabel. 
- Bon dem Draden und dem Bauern. 


Es ift Gewohnheit in der Welt, daß man Uebles um 
Gutes giebt und die fchädigt, von denen man Wohlthaten 
empfangen bat. Davon höre diefe Fabel: Ein Drache wohnte 
in einem fließenden Waßer, und auf eine Zeit, da das Waßer 
jehr wuchs, führte es den Drachen mit fort, bis es wieder 
abnahm; und als es ganz abgenommen und verlaufen war, 
blieb der Drade auf trodenem Grieß liegen und konnte 
nicht weiter fommen. Diemeil er alfo lag, gieng ein Bauer 
de3 Wegs mit feinem Ejel und ſprach zu ihm: O Drache, wie 
liegjt du hier! Der Drade antwortete: Als das Waper 
wuchs bin ich ihm gefolgt, und al3 es verlaufen ift, hat es 
mic auf dem Trocknen gelaßen, und ic, Fann nicht mehr ins 
Waßer kommen. Willſt du mich aber binden und auf deinen 
Eſel legen und wieder in meine Behaufung bringen, jo ſollſt 
du von mir Gold und Silber und alles Gute empfangen. 
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Der Bauer ward zum Mitleid bewogen, band den Drachen, 
legte ihn auf den Eſel und brachte ihn wieder zu feiner 
Wohnung. Und nachdem er ihn von dem Ejel gehoben, und ihm 
alle Bande gelöft hatte, begehrte er von ihm feinen Lohn in 
Gold, Silber und Anderm, wie er ihm verſprochen hatte, 
Da ſprach der Drache: Begehrft du Lohn dafür, daß du mich 
gebunden haft? Der Bauer ſprach: Du haft mich ja darum 
gebeten. Der Drade ſprach: Sch will dich zum Lohne freßen, 
denn ich habe großen Hunger, Der Bauer verfette: So 
wollteit du mir Uebel für Gut geben? Zufällig kam ein 
Fuchs dazu, und al3 er der beiden Zwietracht hörte, ſprach 
er: Brüder, warum ftreitet ihr mit einander? Der Drade 
antwortete: Der Bauer hat mich hart gebunden, auf den Efel 
gelegt und hierher geführt. Der Mann entgegnete hierauf: 
Höremich, lieber Fuchs: der Drache ift von einem wachſenden 
Waßer hinweggeſchwemmt worden, und zulett auf dem trodnen 
Grieß liegen geblieben, und als ich vorüberfuhr, bat er mich, ihn 
gebunden auf den Efel zu legen und wieder in feine Behau- 
fung zu führen: dafür verfpradh er mir Gold und Silber 
und anderes Gut; nun aber will er mich freßen. Da ſprach der 
Fuchs: Du haft thöricht gethan, daß du ihn gebunden haft. 
Darum zeige mir, wie du ihn gebunden haft, jo will ich als— 
dann richten zwifchen euch beiden. Der Bauer fieng an den 
Drachen zu binden. Darnad) fragte der Fuchs den Drachen: 
Hat dich der Bauer fo hart gebunden? Der Drache antwor— 
tete: Nicht allein fo hart, fondern hundertmal härter. Da 
ſprach der Fuchs zu dem Bauern: Binde ihn härter, Der 
Bauer, der fehr ſtark war, band ihn Hart aus aller Kraft. 
Da ſprach der Fuchs zu dem Draden: Hat er did) aber fo 
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hart gebunden? Der Drache antwortete: Sa, Herr Fuchs, 
er hat mich wohl jo hart gebunden. Da fprad) der Fuchs zu 
dem Bauern: So verfnüpfe die Bande gar wohl, denn wer 
ftark bindet, der muß defto ftärfer wieder aufbinden; eg ihn 
auf den Ejel und fahr ihn wieder an dag Ende, wo du ihn 
gefunden haft: da laß ihn fo gebunden liegen, fo Eann er 
dich nicht freßen. Der Bauer vollbrachte Alles wie der Fuchs 
ihm gerathen hatte und war des Draden ledig. 

Alfo gejchieht denen, die Gutes mit Böſem lohnen, denn 
gewöhnlich wird ihnen nad) billigem Urtheil verdienter Lohn. 


Die fünfte Fabel. 
Don dem Fuchs nd der Kate. 

Es find Viele, die fich großer Weisheit, hohes Verftandes 
und Fugen Einnes rühmen und Andere mit Spott verlegen. 
Davon höre diefe Fabel. Ein Fuchs begegnete einer Katze 
auf feinem Weg, fieng an mit ihr zu reden und ſprach: Ach 
grüße dich, Schweiter, ich grüße dich. Die Kate antwortete: 
Heil fei mit dir. Der Fuchs ſprach: Was Fannft du? Die 
Rabe antwortete: Jch fann feine Kunſt al3 ein bischen ſprin— 
gen. Da ſprach der Fuchs: Dei meinem Haupt, fo währt 
dein Leben nicht lange, denn wie ic) höre bift du unweiſe zu 
allen Dingen. Die Kate antwortete: Sa, Herr Fuchs, es 
ift jo, wie du ſagſt. Aber ich bitte dich, fei fo gut, und ſage 
mir, wie viel Künfte Du kannſt. Der Fuchs antwortete: 
Ich kann hundert Künfte, nicht mittelmäfig, fondern fehr 
wohl, und jegliche kann mich am Leben erhalten, und ven 
Angſt und Sorgen beireien. Da ſprach die Kate: So ges 
bührt dir billig längeres Leben und ewiges Heil, da du jo 
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weiſe bift. Als fie fo mit einander geredet hatten, ſprach die 
Kate zu dem Fuchs: Bruder, ich jehe dort einen Reiter da= 
ber fommen, hinter dem laufen zwei zornige Hunde, die all- 
zeit unfere Feinde find. Der Fuchs ſprach: Du weiſt nicht 
was du fagft, denn du bift thöricht und furchtſam, darum 
fprichft du das, und wenn es jo aud) wahr wäre, brauchten wir 
ung doch nicht davor zu fürchten. Als aber der Keiter fich 
nahte und die Hunde den Fuchs und die Kate fahen, fiengen 
fie an, jchnell auf fie 108 zu laufen. Der Fuchs, als er die 
Hunde fommen fah, ſprach zu der Kate: Laß ung fliehen! 
Die Rabe verfeste: Es thut nicht Noth. Der Fuchs ſprach: 
Fürwahr, es wird Noth wie ich jehe. Die Kate ſprach: Es 
ann fein, daß ed Noth wird: darum jehe ſich Jeder vor und 
forge für fih. Da nahmen fie beide die Flucht; die Kate 
fand einen hohen Baum: auf den fprang fie und ward von 
allen Sorgen erlöft. Aber die Hunde ſetzten dem Fuchſe nad) 
eilends und ohne Unterlaß, und der Fuchs floh jo ſchnell er 
mochte. Da fchrie die Kate von der Höhe des Baumes, fo 
Yaut fie mochte: Ei, Bruder Fuchs, ſuch eine der hundert 
Künfte, die du Fannft, denn der Wald ift dir fern. Aber die 
Hunde fiengen den Fuchs und tödteten ihn. 

Diefe Fabel warnt die Weifen und Sinnreichen, jo wie 
die Liftigen und Boshaften, daß fie die Einfältigen und Min- 
derwißenden nicht verachten und verfhmähen, denn oft ift 
ficherer Rath beßer als tückiſche Hinterlift. 

Die ſechſte Fabel. 
Von Wolf und Bock. 

Gewöhnlich geſchieht es, daß die Armen und Niedern 

wider die Starken und Mächtigen murren und gedenken ih— 
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nen Widerjtand zu thun, wie diefe Fabel ausweiſt. Ein Wolf 
eilte einem Geißbock nach ihn zu fangen. Aber der Bod ent: 
rann auf einen hohen Felſen, morauf er jicher war. Der 
Wolf erwartete ihn unten am Felſen zwei oder drei Tage bis 
der Hunger ihn vom Berge trieb, und der Durft den Bod von dem 
Veljen ; alfo famen fie beide von dannen: der Wolf zuerft der 
Speife wegen, darnach der Bock um den Tranf. Als er aber 
genug getrunken hatte, ſah er jein Bild im Waßer und ſprach 
zu ſich ſelbſt: O wie haft du jo anfehnliche Schienbeine! und 
welchen jhönen Bart! wie große Hörner! Und joll mic, ein 
Wolf in die Flucht jagen? ch will mich wider ihn zur Wehr 
jtellen und nicht mehr fliehen. Ich will ihm feine Gewalt 
mehr über mich geben. Der Wolf war heimlidy Hinter ihn 
geihlichen und hörte dieſe Worte, ergriff den Bod beim Hinz 
terfchenfel und hob ihn Fräftiglicdy mit den Zähnen empor und 
ſprach: Bruder Bod, was find das für Reden, die du führft? 
ALS aber der Bock empfand, daß er gefangen war, da ſprach 
er: O mein Herr Wolf, ich begehre Barmherzigkeit und be: 
fenne meine Schuld, denn als ich betrunken war, hab ic) ges 
pralt und unnütz ftolziert. Aber der Wolf überfah ihm nichts 
und fraß ihn auf. 

Diefe Fabel warnt die Niedern und Geringen, daß fie 
fi) nicht über ihre eigene Macht erheben wider die Stärken 
und Mächtigen, denn jo fie zu Falle fommen, werden fie we⸗ 
nig Gnade bei den Starken finden. 

Die fiebente Fabel. 
Bon dem Wolf und Ejel. 

Wer den Andern jhädigen will, der foll defien Rath 

nicht folgen, den er zu ſchädigen begehrt. Davon höre dieſe 
197 
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Fabel. Ein Wolf begegnete einem Eſel und jprach zu ihm: 
D Bruder Ejel, ic) leide großen Hunger: darum will ich 
di eßen. Da fprach der Efel: Was dir gefällig ift, das 
thu, denn du haft mir zu gebieten, und ich muß dir gehor- 
ſam fein, und ißeſt du mic), jo werde ich von großer Arbeit 
erledigt, denn ich trage den Wein aus dem Kelterhaus, das 
Korn von der Tenne, das Holz aus dem Wald, die Steine 
aus den Bergen: Häufer zu bauen, bring ich Alles herbei, 
das Korn trag ich in die Mühle und das Mehl wieder heim, 
und daß ich e3 Fürze, jo liegt alle Laft und Arbeit auf mir. 
Darum bitt ich dich nur, du mwolleft mich nicht auf offener 
Straße freßen, denn es wäre mir ſchimpflich, und wenn die 
Nachbarn oder mein Herr es fähen, fo fprächen fie: D wie 
gar Ichändlich Hat fich unfer Efel den Wolf freßen laßen ohne 
MWiderftand. Darum bitt ich dich, meinem Rath zu folgen. 
Wir wollen in den Wald gehen und grüne ftarfe Weiden 
ausleſen: damit bindeft du mich um deine Bruft als dei- 
nen Knecht, und ich binde dich um deinen Hals als meinen 
Herrn, der feinen Knecht gefangen führt: Da magft du mic) 
hernach in guter Ruh mit Freuden egen. Dem Wolf mar 
die Lift unfund und ſprach: Mir gefällt dein Vorhaben wohl: 
gehen wir alfo. Da giengen fie miteinander und braden 
ftarfe Weiden; damit band der Wolf den Efel um die Bruft 
und der Eſel den Wolf um den Hals. Da ſprach der Efel: 
Kun laß uns gehen, wenn du willft. Der Wolf ſprach: So 
zeige mir den Weg. Das thu ich gern, ſprach der Efel. Da 
gieng der Eſel nad) feines Herren Haus. Als der Wolf die— 
fen Weg. erfannte, ſprach er: Wir gehen nicht den vechten 
Weg. Der Efel antwortete: Herr, das Tage nicht, denn wir 
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gehen recht, Als darauf Der Wolf die Liſt erfannte, widerſetzte 
er ſich; aber der Eſel zog ihn mit Gewalt bis vor feines Her: 
ren Thür, Da Fam der Herr mit allenı Hausgefind heraus: 
gelaufen und ſchlug den Wolf hart bis auf den Tod. Ein 
Knecht mit der Art wollte dem Wolf den Schädel entzwei- 
Ihlagen und zerhieb das Neis, womit der Wolf gebunden 
war. So ward der Wolf ledig und floh eilends dem Walde 
zu. Der betrübte Ejel gieng in jeine3 Herren Haus, und fo 
jehr er fih vor dem Wolf gefürchtet hatte, jo laut jchrie er 
nun vor Freude, daß er erledigt war. Als der Wolf vor 
dem Berg da3 hörte, ſprach er herwieder: So viel kannſt du 
nicht heulen noch fingen, daß du mich wieder in die Reiſer 
bringſt. 

Dieſe Fabel lehrt, daß wir nicht leichtlich glauben ſollen 
den Worten deſſen, den wir zu ſchädigen begehren, und daß 
wir einmal betrogen uns darnach klüglich vorſehen. 


Die achte Fabel. 
Bon der Schlange und dein Bauern. 

Es ift nit nützlich noch gut, daß man denen leichtlich 
glaube, welchen man Leid oder Schaden zugefügt hat. Da— 
von höre diefe Fabel. Ein Ackermann gieng aus, feinen 
Ader zu beſäen; Dabei trat er eine Schlange fehr hart. Da 
Iprad) die Schlange zu ihm: D Freund, du haft mich gar übel 
getreten und ich habe dir doch nie ein Leids gethan. Da 
gieng der Bauer feine Straße und verachtete diefe Worte. 
Sm nächiten Jahr, als der Bauer wieder denjelben Weg gieng, 
Iprad) die Schlange: Wohin gehft du? Der Bauer antwor: 
tete: Den Acer zu beſäen. Da ſprach die Schlange zu ihm: 
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Sp hüte dich, daß du feine wäßrigen und feuchten Aecker be- 
ſäeſt, denn dieſes Jahr wird feucht mit vielem Regen, und was 
in wäßeriges Land geſäet wird, dag verdirbt; jedoch ſollſt du 
dem nicht glauben, dem du Leid gethan haft. Der Bauer gieng 
hin und gedachte, die Schlange wolle ihn betrügen und ſäete 
in mwäßerigen Boden. Dasfelbe Jahr fam aber viel Regen 
und aller Samen verdarb, der auf den feuchten Boden ge— 
fäet war, und der Bauer erhielt Fein Korn. Im darauffolgen- 
den Jahr, da der Bauer denfelben Weg gieng, und den Ader 
beſäen wollte, jprach die Schlange: O Freund, wohin geht 
du? Der Bauer antwortete: Den Ader beſäen. Die 
Schlange ſprach: So fieh, daß du feinen dürren Boden be- 
jäeft, denn dieß Jahr wird gar troden und heiß, und was auf 
teodenen Boden geſäet wird, das verdirbt. Jedoch ſollſt du 
dem nicht glauben, dem du Leid gethan haft. Aber der Bauer 
heute die Untreue der Schlange und fäete in den dürren 
Acer. Dasfelbe Jahr war aber ein heißer Sommer und 
aller Samen vergieng, der auf dürres Erdreich geſäet war, 
und der Bauer befam fein Korn. Das Jahr darnad), als der 
Bauer denjelben Weg gieng, den Acker zu beſäen, fprach die 
Schlange zu ihm: O Freund, wohin geheft du? Der Bauer 
ſprach: Den Acker zu befien. In gemeinen Acer ſollſt du 
jäen, Sprach die Schlange, der nicht zu feucht noch zu troden, 
fondern mittelmäßig fei, denn e3 wird gar ein wetterliches 
gutes Jahr; jedoch jollft du dem nicht glauben, dem du Leid 
gethan haft. Der Bauer gieng hin und that, wie die Schlange 
geiprochen hatte und dasfelbe Jahr ward fruchtbar und met- 
terlich und der Bauer gewann viel Korns. Als aber der 
Bauer vom Acer wieder nad) Haufe gieng, ſprach die Schlange 
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zu ihm. Nimm wahr, mein Freund, ob div nit alle Dinge 
begegnet find, wie ic) Div gemeißagt habe, Der Bauer ſprach: 
Ja e8 ift alfo ergangen, darum dank ich dir, Da ſprach die 
Schlange: Ich begehre eine Belohnung von dir, Der Bauer 
ſprach: Was begehrft du denn? Die Schlange antwortete: 
Ich begehre nicht3 anderes als daß du mir auf den morgen- 
den Tag deinen Sohn jendeft mit einem Hafen vol Milch. 
Sie zeigte ihm ein Loch und Sprach: In dieſes Loch ſollſt du 
mir die Milch jeben laßen. Sie ſprach ferner: Sieh dich vor 
wie ich Dir ſchon öfter gefagt habe, daß du dem nicht glaubit, 
dem du übel gethan haft. Der Bauer gieng hin und fandte 
ihr am andern Tag feinen einzigen Sohn, wie er ihr ver— 
ſprochen hatte: der jeßte ihr den Hafen mit Milch vor das 
Loch. Alzbald beipritte die Schlange das Kind mit Gift, 
Daß es ftarb. Da kam der Vater zu der Schlange und ſprach: 
Du haſt mich betrogen und haft mic, verrathen an meinem 
Sohn, den du getödtet haft. Da jprad die Schlange von 
einem hohen Felſen: Ach habe nicht untreu gehandelt. Du 
haft mid) ohne Urjache verlegt, und haft dich nicht bei mir 
entihuldigt, noch mir irgend eine Entihädigung geleiftet. Sch 
babe dir oft gejagt, Du folleft dem nicht glauben, dem du 
Uebels gethan haft. Darum darfſt du mich nicht befhuldigen. _ 

Diefe Fabel lehrt, daß du dem nicht trauen follit, dem du 
Schaden gethan haft. 

Die neunte Fabel. 
Bon dem Fuchs, Wolf und Löwen. 

Wenn Einer von dem Andern verlebt wird, fo joll er 
fic nicht mit der Zunge rächen, nicht ſchelten und Böſes nach— 
reden, denn ſolche Rache ift unehrlih. Davon höre diefe Fa— 
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bel: Ein Fuchs fraß einen Fifch bei einem Waßer ; ein hung— 
riger Wolf, der nicht fern von ihm war, bat den Fuchs um 
einen Theil. Da ſprach der Fuchs: D mein Herr, rede nicht 
alfo: es wäre ganz unziemlich, wenn du eßen follteft, was 
von meinem Tiſch übrig bliebe: Gott wolle nimmer ſolch Urs 
iheil erlaßen. Aber ich will dir einen guten Rath geben: geh 
hin und bring’ einen großen Brotforb, jo will ich Dich lehren 
Fiſche fangen: wenn du dann hungrig bift, jo füngft du Fifche 
und ißeft fie. Da gieng der Wolf ind Dorf und ftahl einen 
Brotforb und brachte ihn dem Fuchs: der Tuch band den 
Korb dem Wolf an den Schwanz feft und fprach zu ihm: 
Nun geh durchs Waßer und zieh den Korb hinter dir drein;z 
jo will ich dir nachgehen und die Fifche treiben. Der Wolf 
30g den Brotforb durch das Waßer: der Fuchs gieng ihm 
nad) und warf heimlich Steine in den Korb bis der Korb 
vol war. Da Sprach der Wolf: Ich kann ihn nicht mehr 
ziehen und fann auch nicht weiter gehen. Da ſprach der 
Fuchs: Gelobt fei Gott, denn ich merke, daß du des Fiſchens 
ein Meifter bift. Sch will hingehen und Hülfe fuchen, den 
Korb mit den Tischen aus dem Waßer zu ziehen, Er gieng 
in da3 Dorf und fprach zu den Bauern: Wie jteht ihr da? 
Mas thut ihr? feht ihr nicht den Wolf, der eure Lämmer und 
Schafe und alles Fleine Vieh gefregen hat: der will euch nun 
auch noch die Filche aus dem Waßer nehmen. Da 309 Mänz 
niglic) aus mit Kolben, Spiegen, Schwert und Stangen wis 
den den Wolf, und fchlugen und ftachen ihn bis an den Tod. 
Der Wolf wollte gern entrinnen, und zog mit allen Kräften 
und ließ den Schwanz an dem Korb und entrann ohne den 
Schwanz. 
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Zu denjelben Zeiten war der König aller Thiere, der 
Löwe, zu Lande, aber gar Frank von Bauchgrimmen, und alle 
Thiere giengen zu ihm, ihn zu befuchen und in feiner Krank: 
heit zu tröften. Unter diefen Fam auch der Wolf und ſprach: 
D mein Herr König, ich bin als dein Knecht fchier durch das 
ganze Land gezogen Arznei zu juchen und fand nichts, das 
dir gut fei al3 einen Fuchs in diefer Gegend; er ift aber hinter: 
liſtig und hochfärtig der Arznei willen, die er bei fich trägt. 
Weigert er fich nun zu dir zu fommen, fo faß ihn in deinen 
Rath berufen und zieh ihm den Balg ab, jedoch jo, Daß er 
am Leben bleibe, und jchlag dir feinen Balg warm um den 
Bauch: jo wirſt du alsbald gefund. Der Fuchs hatte in 
demjelben Felſen eine Höhle nahe bei dem Löwen, jo daß er 
Alles hören mochte, was geredet ward. Als aber der Wolf 
hinweg war, wälzte fid) der Fuchs in einer unfaubern ſtinken— 
den Lache und Fam vor den Löwen und ſprach: Herr König, 
ic, grüße dich. Du feift auch gegrüßt, fprad) der Löwe. Doch 
geh her zu mir, daß ich dic) Füffe und dir etwas Heimliches 
vertraue. Der Fuchs antwortete: Herr, du fiehft, wie ſtark 
ich gelaufen bin, davon bin ich befudelt, unfauber und voll 
Geſtank; ich fürchte, dag dein Gewand von dem Unflat ver— 
wüſtet würde, wenn ich dir näher käme. Sobald ich mich aber 
gewajchen Habe, will ich vor das Angeficht meines Königs 
kommen, jo Fann er mir fagen, was ihm gefällig ift. Jedoch 
eh ich hinweg jeheide, will ich die Urfache jagen, warum id) 
hiehergefonmen bin. Sch bin in deinem Dienft jchier die 
ganze Welt durdylaufen, die Arznei zu juchen und Fonnte 
nirgends beßere finden als die mic, ein griechifcher Meifter 
gelehrt hat, nämlich dieſe. Ein Wolf ift in dieſer Gegend, ein 
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großer und dicker, welcher der Arzneitunft wegen feinen 
Schwanz verloren hat, von dem man jagt, daß er die beite 
Arznei habe: wenn der zu dir fommt, jo beruf ihn in deinen 
Nath und ſtrecke deine ſchönen Füße ber ihn aus und zieh 
ihm den Balg ganz ab bis auf die Haut an Kopf und Füßen, 
jedoch jo, daß er lebendig entlaufen mag: alsdann jchlag 
die Haut warm um den Bauch: fo wird dir das Grimmen 
alsbald geftillt fein. Nachdem der Fuchs dieß geredet, gieng 
er hinweg. Darauf Fam der Wolf vor den Löwen: der Löwe 
berief ihn alsbald in feinen Rath. Als er nun Fam, redte 
der Löwe feine beiden Vorderfüße über den Wolf und 309 
ihm feinen Balg ab bis auf die Haut an Kopf und Füßen, 
und ſchlug fi den Balg warm um den Baud. Als nun 
die Fliegen, Wespen und Horniffe den Wolf jo fehr bigen 
und ftachen, daß er ftät3 laufen und fliehen mufte, da ftand 
der Fuchs auf einem hohen Telfen und fchrie mit lauter 
Stimme fpottend: O ho, wer bift du, der über den Ader 
Yäufft mit dem Hütlein und den Handſchuhen? Höre was ich 
dir fage: wo du in ein Haus fommft, da rede wohl von dem 
Herrn des Haufes. Bift du zu Hofe, fo vede wohl von Män— 
niglich und verflage Niemand. Alſo behältft du deine 
Haut. 

Diefe Fabel Ichrt, wer von dem Andern verlegt wird, 
ſoll fi nicht mit Worten rächen noch mit übler Nachrede, 
weder heimlich noch öffentlich. Sie zeigt aud), wer dem An— 
dern eine Grube grabe, falle oft ſelbſt hinein, 
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Die zehnte Fabel. 
Bon dem farzenden Wolf. 


Es find Viele, die höhere Dinge ſuchen als ihnen zugehö- 
ren, auch ftärfere Thaten verrichten wollen als ihnen gegeben 
ift, und größere Wolluft genießen als ihnen gebührt, und ge— 
wöhnlich werden fie dann um fo viel niedriger als fie zu 
Hoch geftiegen find. Davon höre diefe Fabel. Eines Mor: 
gens früh als der Tag anbrach, jtand der Wolf von feinem 
Lager auf, und als er fich gereckt und feine Glieder geftreckt, 
Tieß er einen großen Wind und ſprach: Ich bin recht froh, 
denn diefen Tag werde ich mit hochzeitlicher Speiſe gefättigt, 
wie mir mein Hinterer geweißagt bat. Und als er nad ſei— 
ner Speiſe ausgieng, fand er einen ganzen Schmerleib auf 
der Straße, der einem Fuhrmann entfallen war. Den fehrte 
er hin umd her und fprach: Ich will nicht von dir een, denn 
du haft mir meinen Leib überbürdet; und warum follte id) 
auch von dir eßen, da ich weiß, daß ich von hochzeitlicher 
Speife gefättigt werden foll, wie mirs heute früh mein Hin— 
terer angezeigt hat. Er gieng weiter und fand ein troden Stüd 
geſalzenen Speck: das kehrte er um und um und ſprach: Dich 
will ih auch nicht efen, denn du haft mir einsmals großen 
Durft gemacht; und warum jollte ich dic) eßen, da ich weiß, 
daß ich mit hochzeitlicher Speife gefättigt werden foll, wie 
meine Weißagung bezeugt? Er gieng weiter und fand eine 
Stute mit einem Füllen auf der Weide und ſprach: Gelobt 
jet Gott, ich wufte doch wohl, daß ich heute noch hochzeitlich 
gejpeift werden follte. Er ſprach zu der Stute: Fürwahr, 
Schwefter, ich werde dein Füllen een. Die Mutter ſprach: 
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Was dir gefällig ift, das magft du thun. As ich aber gejtern 
ausgieng, hab ih in einen Dorn getreten: ich bitte dich, du 
wolleſt mir ihn zuvor aus dem Fuß ziehen, denn du biſt als 
Arzt berühmt; hernach if du das Füllen, Da gieng der Wolf 
zu ihrem Fuß und wollte ihr den Dorn ausziehen: da ſchlug 
die Stute dem Wolf mit dem Huf mitten auf die Gtirne, daß 
er umtaumelte, und ehe er wieder zu feinen Kräften fam, war 
die Stute mit dem Füllen in den Wald entronnen. Als aber der 
Wolf wieder zu fich Fam, Sprach er: Mir liegt nichts an diejer 
Schmach, denn ich weiß, daß ich heute noch reichlich gejättigt 
werde nad meiner Urkunde, Er fchied alfo von dannen und 
fam auf eine ſchöne Wiefe: da fand er zwei Widder mider- 
einander rennen und Fämpfen und fprach: Gelobt ſei Gott, 
jetzt will ich; mich mit guter Speife fättigen, und ſprach zu 
ihnen: Fürwahr, ich muß einen von euch eßen. Da antworz 
tete der eine: Thu wie du willft; aber gieb mir zuvor ein ge= 
rechtes Urtheil zwifchen ung. Dieſe Wiefe hat unferm Vater 
gehört und wir fünnen fie nicht in Güte theilen, und find da= 
rum in tödtlichen Kampf gerathen. Der Wolf ſprach: Ich 
will e3 thun, wenn ich eure Meinung gehört habe. Da ſprach 
der eine Widder: So höre mid), Herr, wir meinen beide: 
du jolleft dich, wenn e3 dir gefällig ift, mitten auf die Wiefe 
jtellen: jo geh ich an das eine Ende, und der andere Widder 
an das andere Ende, und welcher zuerft zu dir kommt, dem 
fol die Wieje gehören; den andern magft du een. Der 
Wolf ſprach: Das gefällt mir wohl. Alfo giengen die Wid- 
der beide an ein Ende der Wiefe und fiengen an zu laufen 
jo jchnell fie mochten auf den Wolf zu mit Ungeftüm und 
ſtießen ihn von beiden Seiten fo hart mit ihren Hörnern, 
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daß er fich mit feinem eigenen Koth verunreinigte und ihm 
jeine Rippen entzwei waren. Da ließen fie ihn Halb todt lie 
gen und giengen ihres Weges. Ueber eine Weile, als ſich der 
Wolf wieder erholt hatte, ſprach er: Ich will auch Diefer 
Schmad nicht achten, denn ich werde doch heute noch gejät- 
tigt nad) meines Hintern Ausiprud. Und al3 er von dannen 
kam, fand er eine Sau mit Ferfeln auf der Weide und ſprach: 
Herr, ih fage dir Lob und Ehre! Ich wuſte doch wohl, daß 
ich heute ein jchledhaft Ehen fände und ſprach zu der 2008: 
Schweſter, ich meine, ich müße heut von deinen Ferkeln eßen. 
Die Sau antwortete: Thu wie du mwilljt; ich bitte dich aber, 
daß du fie zuvor mit reinem Waßer wäſcheſt, denn fie find 
noch nicht rein nach unferer Ordnung; hernad) iR fie nad) 
deinem Willen. Dä ſprach der Wolf: So zeige mir den 
Brunnen, darin ich fie reinigen jol. Die Sau führte ihn 
zu einem Schußbret, wodurch das Waßer auf die Mühle Tief 
und ſprach: Das ift ein geheiligt Wafßer. Der Wolf ftellte 
fi) zuoberit an das Schußbret und griff priejterlih nach 
einem Terklein, da3 er in das Waßer tauchte. Die Sau be: 
gann zu greinen und die Zähne zu weten und jtieß den Wolf 
heftig in das Schußbret, und der ftarfe Fluß des Waßers 
zog ihn mit Gewalt durch das Rad und die Speichen zer— 
ftießen ihm die Glieder elendiglih. Als er aber auch dem 
entronnen war, fprach er: Mir ift aber dod) nicht jehr weh 
geſchehen von diefer Untreue; auch weiß ich wohl, daß ich 
noch heut eine jchlechafte Speife befomme. Und als er um 
ein Dorf gieng, fah er etliche Geißen auf einem Badofen 
jtehen und ſprach: Ich danke den Göttern, ich jehe mir lieb— 
liche Speife; und gieng zu ihnen. Als aber die Geigen den 
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Wolf kommen ſahen, bargen ſie ſich in den Ofen. Aber der 
Wolf kam vor den Ofen und ſprach: Ihr Schweſtern, ich 
grüße euch: fürwahr, ich will von euch eßen, daß ich voll 
werde. Die Geißen ſprachen: Herr, hör unſer Wort: wir 
ſind um keine andere Urſache hier als daß wir heilige Werke 
pflegen ſollen, und ſobald wir die vollbracht haben, ſo kom— 
men wir hinaus zu dir: ſo magſt du uns eßen nach deinem 
Willen. Darum bitten wir dich, du wolleſt uns eins dazu 
ſingen und unſere geiſtlichen Werke vollbringen helfen. Der 
Wolf unterwand ſich geiſtlichen Amtes und fieng an zu heu— 
len mit lauter Stimme. Sobald aber die Bauern den Wolf 
heulen hörten, zogen fie hinaus mit Hunden, Stangen und Rol- 
ben und ſchlugen ihn hart bis auf den Tod, und die Hunde 
bißen ihn, daß er kaum halb Tebend entrinnen mochte. Da 
kroch er frank unter einen großen Baum und legte fich nieder 
zu ruhen und fieng an das Unglück diefes Tages zu Elagen 
und fich ſelbſt Härtlich zu fchelten und fprah: O Gott, wie 
mancherlei Uebel ift heute auf mic) eingebrochen! Wenn ichs 
aber bedenke, fo iſt e8 durch meine Schuld gefchehen, denn ich 
bin fo hochtragend in meinem Gemüth gemwejen, daß id) einen 
Schmerbauch verachtet Habe und einen ganzen Schmweinebaden 
hab id, verfhmäht. Mein Vater ift fein Arzt gewejen, aud) 
hab ich felbft die Kunft der Arznei nicht gelernt und wollte 
doch das Pferd berathen an feinem Fuß und ihm den Dorn 
anziehen ; auch ift mein Vater Fein Richter gewefen und habe 
id) die weltlichen Nechte nicht gelernt noch gelefen: von wan— 
nen fommt e3 mir denn, daß ich urtheilen will zwifchen den 
Widdern? Mein Vater ift auch Fein Priefter gewefen und id 
bin der Schrift ungelehrt: von wannen fommt mir die Ge— 
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walt die Ferklein im Waßer zu taufen und zu reinigen? 
Mein Bater ift auch nie geweiht worden: wie hab, ich mir 
denn anmaßen dürfen, daß ich den Seifen helfen wollte, ein 
geiftlih Amt zu vollbringen? Da rief er die Götter an mit 
diefen Worten: D Jupiter, ich wollte, wenn e3 dein Wille 
wäre, daß ein großes Schwert von deinem elfenbeinernen 
Thurm herabfiele und mid) ftrafte. Ein Bauer ſaß zufällig 
auf dem Baume und behieb ihn mit dem Beil: der hörte 
diefe Klage und warf das Beil jo Fräftiglid in den Wolf, 
daß er umtaumelte wie ein Rad. Doch jtand er bald auf, 
ſah gen Himmel und darnad) auf den Baum und ſprach: O 
ihr Götter, wie großes Heilthum iſt hier! wie fchnell werden 
die Bittenden hier erhört! Da lief er fchnelles Laufs ges 
Ichlagen und verwundet in den Wald übel gedemüthigt, der 
zuvor hoffärtig hinaus gelaufen war. 

Diefe Fabel lehrt, dag Niemand reden fol, was nicht ift. 
Es joll auch Niemand höhere Dinge begehren al3 ihm zus 
fommen, jondern ſich an feinem Stande begnügen und nicht 
hochmüthig Thörichtes glauben wie der Wolf an fein Farzen. 


Die eilfte Fabel. 
Don dem neidigen Hund. 


Diele giebt e3, die Andern nicht vergönnen was Ahnen 
nicht zu Theil werden mag und ihnen auch nicht nüßen könnte, 
wenn fie es hätten: gleihwohl hindern fie die Andern e3 zu 
erlangen. Davon höre diefe Fabel. Ein neidiger Hund lag 
in einer Krippe voll Heu und wollte die von der Weide kom— 
menden Ochyfen nicht freßen lagen, fondern bleckte wider fie die 
Zähne. Da ſprachen die Ochfen zu ihm: Du thuft ung une 


— 304 — 

recht: du bift unferer Natur neidifch, weil dir deine Natur 
nicht geftattet, Heu zu freßen und verbieteft ung, daß wir es 
nicht auch eßen follen. Desgleihen hatte er auch ein Bein 
in feinem Munde, das er felber nicht nagen mochte; gleich- 
wohl wollte er es feinem andern Hunde zu nagen ver. 
gönnen. 

Diefe Fabel zeigt, daß der Neid nicht Leicht zu vermei- 
den ift, und ob er wohl mit Mühe befhryichtigt wird, jo ruht 
er doch nicht lange. 


Die zwölfte Fabel. 
Bon den Wolf und dem hungrigen Hund. 

Nenn die Dienftboten von den Hausvätern nicht ges 
nugfam geipeift werden, fo ziehen fich diefe gewöhnlich 
durch ihre Härte großen Schaden zu, und wer über feine 
Natur hinausfteigen will und fi) an dem nicht begnügt was 
ihm feine Natur giebt, der verfällt oft in großen Scha— 
den. Davon höre diefe Fabel. Ein reiher Mann hatte eine 
große Heerde Schafe. Er hatte auch einen guten Hund da= 
bei, der fie behütete vor den Wölfen. Aber feines Geizes 
wegen ließ er den Hund übermäßig großen Hunger leiden. 
Einsmals fam ein Wolf zu ihm und fprady: Wodurch biſt 
du fo dürr geworden und mager? Wie mich bedünft, jo ſchwächt 
dich der Hunger, weil dein Herr jo farg ift. Aber wenn du 
wilft, geb ich Dir einen guten Nath. Der Hund ſprach: 
Guten Rathes bin ich bedürftig. Der Welf ſprach: Ich will 
unter die Schafe laufen und will eins von ihnen faßen und 
hinwegführen: fo eile du mir nad) fo fchnell du kannſt und eh 
du gar zu mir kommſt, fo wirf dich nieder als ob du gefallen 
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wärſt und nicht weiter laufen könnteſt wor allzu großem 
Hunger und Leibesihwäche. Wenn das die Hirten und dag 
Hausgefinde jehen, jo Iprechen fie: Fürwahr, wär unfer 
Hund genugjam gefättigt und gefpeift, dev Wolf hätte unfer 
Lämmlein nicht hinweggetragen. Alsdann wirft du beßer 
gejpeift werden. Da brad) der Wolf unter die Zimmer und 
nahm eins und lief hinweg: der Hund jagte ihm nach jo 
ſchnell er mochte; aber eh er ihn erreicht hatte, fiel er zur Erde 
al3 ob er nicht mehr laufen fönnte vor übermäßigem Hunger. 
Da ſprachen die Hirten und alles Hausgeſinde: In Wahrheit, 
hätte unfer Herr den Hund gehörig gefüttert, der Wolf hätte 
unjer Lamm nicht hinmweggetragen und die heile Haut davon 
gebracht. Als das der Herr hörte, ftellte er ſich als ob er 
zornig wäre, war aber jchamroth über feine Kargheit und 
ſprach: DVerflucht fei der, der dem Hund das Ehen geben jollte 
und e3 nicht gethan hat. Er befchuldigte die Dienjtboten und 
befahl den Hund Hinfort zu fpeifen. Da fiengen fie an, ihm 
Fleiſchbrühe zu geben mit Brot und Kleien: da nahm der 
Hund zu und gewann Kraft und Stärke. In wenig Tagen 
darnach kam der Wolf wieder zu dem Hund und ſprach: Bru— 
der, hab ich dir nicht einen guten Nath gegeben? Der Hund 
verjeßte: Guten Raths bin id) bedürftig geweien. Da ſprach 
der Wolf: Wenn du willft, geb ich dir noch einen beßern. 
Der Hund ſprach: Den will ic; hören. Der Wolf ſprach: Ich 
will nun wieder unter die Lämmer laufen und eins greifen 
und hinwegtragen: eile mir dann nad), und wenn du mid) 
erlaufen haft, jo ftoße mich mit deiner Bruft, jedoch nicht 
hart, und fall damit auf Die Erde als ob du von Schwäche 
deines Leibes nicht aufjtehen Fönnteft. Wenn das die Hirten 
Deutſche Voltsbücher. Bd. 13. 20 
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fehen, jo Sprechen fie: Fürwahr, wär unfer Hund völliglich 
gefpeift, der Molf hätte unfer Lamm nicht hingetragen und 
wär aud) nicht mit dem Leben davon gefommen. Da ſprach 


der Hund: Ich fürchte meinen Herrn gar fehr, der mir die- 


Speife giebt, wiewohl er das nicht völliglich thut; jedoch 
thu, wie du gejagt haft. Der Wolf nahın das feißtefte Lamm 


das unter ihnen allen war und floh hinweg. Der Hund lief 


fchnell ihm nach bis er ihn erreichte und gab ihm einen har— 
ten Stoß wider die Bruft, und fiel zur Erde als ob er ihm 
vor übriger Schwäche und Mattigfeit nicht obfiegen könnte. 
Da fchrieen die Hirten und alles Hausgefinde: Fürwahr, 
wär unfer Hund völlig gefpeift nach feinem Willen, der Wolf 
hätte unfer feißtes Lamm nicht alfo hingetragen und wär auch 
lebend nicht entronnen. Als das der Hausvater hörte, ward 
er von Zorn und Schmerzen bewegt nnd ſprach: Ich will, 
daß ihr ihn Hinfort genugfam fpeift. Darnad) gab man ihm 
Suppe und Tleifch mit ſchönem Brot. Da war der Hund 
nad) wenig Tagen zu vollen Kräften gefommen; wäre das 
früher gefchehen, der Herr hätte feinen Schaden zu erleiden 
gehabt. Darnad) al der Wolf wieder zu dem Hunde fam, 
ſprach er zu ihm; Bruder, ich habe dir einen guten Rath ges 
geben, du bift feißt. Der Hund ſprach: Ja, einen lieben gu= 
ten Rath, der mir nöthig und dir nüßlich gemwefen ift. Der 
Wolf ſprach: Darum will id) unter die Himmel gehen und 
mir einen zum Lohn nehmen, Da ſprach der Hund: Du haft 
deinen Lohn fchon vorweg, denn zwei Lämmer meines Herrn 
haft du gefreßen. Der Wolf ſprach: Ach Lieber, verwillige, 
daß ich noch eins nehme. Der Hund ſprach: Ich laße dich 
keins nehmen, und fo du eins nähmeft, ſchwör ich dir bei mei— 
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nem Leben, daß du lebend nicht von dannen kommſt. Als 
das der Wolf erhörte, ſprach er: So gieb mir doch einen gu— 
ten Rath, was ich thun ſoll, wie ich dir gerathen habe, denn 
ich ſterbe vor Hunger. Der Hund ſprach: Geſtern iſt eine 
Wand eingefallen in meines Herren Speiſekeller: in dem iſt 
viel ſchönes Brot, da iſt geſalzen Fleiſch, da ſind viel Wein— 
fäßer voll guten Weins: dahin geh dieſe Nacht und fülle dich 
gar voll. Der Wolf ſprach: Du willſt mich verrathen, denn 
ſobald ich dahin komme, meldeſt du mich deinem Herrn und 
dem Hausgeſinde: jo werden fie mich tödten. Der Hund 
ſprach: Bei meiner Treue, ich melde dich nicht, denn meines 
Herrn übriger Reichthum ijt mir nicht befohlen worden; nur 
die Schafe: darum meld ich dich nicht. Als es nun Nacht 
ward, lief der Wolf in den Speijefeller und aß des Brot3 fo 
viel er wollte und auch das feißte Fleiſch, und darnach Tieß er 
den Wein aus dem Faß und trank bis er trunfen ward. Als 
er aber des Weins in feinem Kopf empfand, gedachte er bei 
fi jelbft: Wenn die Dorfleute vol und trunfen find, jo 
fingen fie ihre Dorflieder: warum wollt ich denn meinen 
Geſang nicht auch fingen, da ich voll bin? Da fieng er an 
zu fingen und al3 er einmal geheult hatte, hörten es die 
Hunde und huben an zu bellen; und ala er zum andern Mal 
beulte, hörten e3 die Menſchen und ſprachen: Ein Wolf ift 
in der Nähe. Und als er zum dritten Mal heulte, fprachen 
fie: Er ift im Keller. Da fanden fie den Wolf und ſchlugen 
ihn todt. 

Dieje Fabel mahnt die Reichen und Mächtigen, daß fie 
ihre Dienftooten genugjam fpeijen jollen, wenn aud nicht 
übermäßig, denn wenn fie nicht geipeiit werden, müßen fie 
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jelbit großen Schaden bejorgen. Weil der Hund nicht gefüttert 
ward, verlor der Herr die Lämmer. Ferner warnt diefe Fa— 
bei Männiglich, daß Niemand fich unterwinde zu thun was 
wider feine Natur ift, oder es geräth ihm ſchlimm, wie dem 
Wolf, der wider feine Natur Wein trinken wollte, wovon er 
fterben muſte. j 


Die dreizehnte Fabel. 
Vou einem Vater und dreien Söhnen. 


Man findet viel Hadermänner, die ohne Urſache um eitle 
Dinge die Richter befümmern, und dann ohne Zwed von 
dannen fcheiden. Davon höre diefe Zabel. Ein Vater hatte 
drei Söhne; als er aber ftark, hinterließ er ihnen zum Erbe 
einen Birnbaum, einen Bod und eine Mühle Die Söhne 
wurden uneins der Theilung wegen und famen vor den Richter 
und ſprachen: Herr Richter, hör und: unfer Vater ift geftor- 
ben und hat uns zum Erbe hinterlaßen all fein Gut mit dem 
Beding, daß wir es gleich unter uns theilen follen. Der 
Richter fragte, worin das Erbe beftände. Sie ſprachen, in 
einem Birnbaum, einem Bod und einer Mühle. Wie hat er 
befohlen den Baum zu theilen? fragte der Richter. Sie fpra- 
hen: So, daß feiner mehr habe al3 der andere. Da 
ſprach der Richter: So jagt eure Meinung. Da ſprach der 
älteite Bruder: Ich will von dem Baume nehmen Alles, was 
krumm und grad ift. Der andere ſprach: So nehm id 
Alles was dürr und grün ift. Der dritte ſprach: So nehm 
ic; alle Wurzeln und den Stamm mit den Vleften. Da 
ſprach der Richter: Welcher dann unter euch dreien mir mit 
Wahrheit jagen kann, daß ein Theil befer fer als das an— 
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dere, der foll den Baum ganz haben. Wie mar aber eures 
Vaters Meinung wegen Theilung des Bocks? Sie ſprachen: 
Sein Wille war, daß er dem fein follte, der ihn am gröjten 
wünſchte. Da ſprach der erfte Bruder: Wollte Gott, der 
Bock wäre jo groß, daß er das ganze Meer und alles Waßer 
unter dem Himmel austrinfen Fönnte und noch nicht genug 
hätte. Da ſprach der Andere: Ach hoffe, er wird mein wer: 
den, denn ich will ihn größer wünjchen. Sch wollte, daß er 
jo groß wäre, daß ihn ein Faden nicht umgürten Eönnte, der 
aus allem Flachs, Hanf und Wolle und woraus man font 
noch jpinnen mag, gejponnen wäre. Da ſprach der Dritte: 
Ich gedenfe, er wird mein werden, denn ich wollte, er wäre 
jo groß, daß ein Adler, wenn er aud) fo hoch flüge, daß er 
die vier Enden der Welt zugleich erblidte, doch die Höhe, 
Breite und Dicke des Bocks nicht überfehen Fünnte. Da 
Iprad der Richter: Ich kann nicht jagen, welcher von euch 
ihn am gröften gewünſcht hat; wenn aber Einer von euch 
das jagen fann, fo ſoll er den Bod ganz haben. Doc, jagt, 
mas ift feine Meinung wegen der Mühle gemejen? Da jpra- 
chen fie: Sein letter Wille ift gewejen, daß der die Mühle 
haben jollte, der von. den Freunden und Verwandten für den 
allerträgiten geihätt würde. Da ſprach der erfte Bruder: 
Ich bin ein fo ‚großer Faullenzer, daß ich etliche Jahre an 
einem Drte gelegen bin, mo ein Tropfen mir ind Ohr fiel 
und jo lange fort fuhr zu fallen, bis er mir die Adern und 
die Knochen des Kopfs durchbohrt hat und auch das Gehirn, 
jo daß er mir jet zum andern Ohr wieder hinaus geht; und 
id) bin fo träge, faul und jchläfrig geweſen, daß ich mid) ſel— 
ber nicht umkehren oder das Haupt vor Faulheit weglegen 
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mochte. Da ſprach der andere: Ich denfe, die Mühle ijt mein, 
denn wenn id) vierzehn Tage ohne Speife wäre und käm an 
einen Tiſch, worauf alles in Hülle und Fülle ftände von allen 
foftbaren Speifen und Gerichten, fo würde ich doch vor Faul- 
beit feinen Broden genießen, e3 wäre denn, daß mir Zweie 
den Mund mit einem Meßer aufbrächen und mir die Koft 
hineinſchöben. Der dritte Bruder ſprach: Sch hoffe die Mühle 
wird mein, denn wär ich fo durjtig, daß ich vor Durſt ſter— 
ben müfte und jtünd in einem Waßer bi an die Lippen, fo 
wär ich jo faul, daß ich lieber jtürbe, eh id) den Mund zum 
Trinken öffnete, e8 wäre denn, daß mir einer den Mund mit 
Gewalt öffnete und das Waßer in mich göße. Da ſprach der 
Richter : Ihr treibt Ueppigkeit; ich weiß nicht was ihr wollt. 
Geht Hin von warmen ihr gekommen feid: ihr feid nicht zu 
richten. 

Dieje Fabel mahnt, um Ueppigfeit die Obern nicht zu 
befümmern., 

Die vierzehnte Fabel. 
Bom Wolf und Fud)s. 

Viele find, die lieber Meiſter fein wollen als Schüler und 
eher ehren al3 lernen. Und wenn fie die Werfe der Weifen 
und Stärkern vollbringen wollen, fo fallen fie gewöhnlich in 
große Schande und Schaden; davon höre diefe Fabel: Ein 
Fuchs gieng zu einem Wolf und bat ihn, feinen Sohn aus 
dem geheiligten Waßer zu heben und jein geiftlicher Vater zu 
werden. Der Wolf ſprach: Ich thu es mit Willen. Als das 
geihah, gab man dem Kind den Namen Benedictulus. Nach 
etlichen Monaten Fam der Wolf zu der Füchſin und ſprach: 
Liebe Schweiter, ich bitte di), du wolleſt mir deinen Sohn 
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Benedictulus laßen, jo will ich ihn lehren und von allen mei— 
nen Künſten zeigen, was ich meine, daß ihm am nützlichſten 
fein möchte, denn du haft noch font viel Kinder, die du nicht 
ohne große Mühe und Arbeit ernähren magjt. Die Füchſin 
fprac) zu dem Wolf: O mein Herr, thu nad) deinem Willen: 
ich jage dir großen Danf, daß du mein Beſtes alſo bedenfit. 
Da nahm der Wolf feinen Sohn Benedictulus mit fi) und 
gieng bei der Nacht um die Schafftälle und juchte ob er etz 
was zu vauben fände. Als er aber nichts befommen mochte, 
gieng er in aller Frühe auf einen hohen Berg, der nahe bei 
dem Dorf lag, jo daß er in das Dorf jehen konnte. Da 
ſprach er zu Benedictulus, feinem Brlegefohn: Sch bin heute 
bei den Schafftällen gewefen und habe nichts gejchafft und 
bin doch müde geworden. Nun will ich ein wenig ſchlafen; 
nun wace du und gieb wohl acht, wenn man das Vieh aus- 
und auf die Weide treibt: jo wecke mich, daß wir etwas fangen 
mögen. AlS aber der Wolf gejchlafen hatte bis an den hellen 
Tag, Ichrie Benedictulus dem Wolfzu: Herr, Herr! Dev Wolf 
ſprach: Söhnlein Benedictule, was willjt du? Da fprad) er: 
Nimm wahr, die Schweine gehen aus auf dieWeide. Der Molf 
ſprach: Sch habe feine Acht auf die Schweine, denn fie find 
voller Boriten, und wenn ic) fie eße, fo machen fie mir Grim— 
men im Bauch, und zuweilen geſchiehts, daß Einem die Borjten 
in der Kehle jtecken bleiben. Zur Primzeit jchrie Benedictulus 
wieder: Herr, Herr! Der Wolf fprady: Was willſt du? Bes 
nedictulus ſprach: Die Ochſen und Kühe gehen auf die Weide. 
Der Wolf ſprach: Ich habe gar feine Acht auf fie, denn fehr 
ſtarke und tapfere Hunde find bei ihnen: wenn die mic) jehen, 
fo-begehren fie mid) zu tödten, denn die Bauern haben Hir— 
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ten, die mir feind find, und wenn fie mid) nur von ferne fehen, 
ſchreien fie Zeter über mich und feßen mir nad). Zur Terzs 
zeit rief Denedictulus wieder: Herr, Herr! Der Wolf ant- 
mwortete: Was willſt du, mein Sohn? Benedictulug ſprach: 
Die Adkerpferde gehen aus auf die Weide. Der Wolf ſprach: 
So fieh zu, wohin fie gehen. Benedictulus ſah, daß fie auf 
eine Wiefe giengen bei einem Walde, wo viel Bäume ftanden. 
Da ftand der Wolf auf und gieng in den Wald ftill und heim: 
lich, daß er von Niemand gefehen wurde bis er unter dem 
Gebüſch und Laubwerk zu den Stuten fam, und nahm ein 
gar feißtes Pferd bei den Naslöchern, riß e3 nieder und töd- 
tete e3. Davon wurde der Wolf mit Benedictulug jehr wohl 
geſpeiſt. Zuhand gieng Benedictulus zu dem Wolf und jprad) : 
Herr, willft du mir jetzt gebieten? denn ich will heim zu mei— 
ner Mutter. Ich kann nun wohl fo viel Kunft, daß ich nicht 
mehr zu lernen bedarf. Sch begehre auch nicht länger eines 
Meiiters, Der Wolf ſprach: ch laße dich nicht hinweg. 
Benedictulus ſprach: Sch bleibe aber nicht. Der Wolf ſprach: 
Ich fürchte, es wird Dich jehr gerenen. Wenn du aber gar 
nicht anders willft, jo geh in Frieden und grüße deine Mut: 
ter von mir. Alfo Hub fich Benedictulus auf und gieng zu 
feiner Mutter. Als ihn aber feine Mutter erfah, ſprach fie 
zu ihm: Warum bift du fo bald zurücgefommen? Benedie= 
tulus ſprach: Darum, daß ich jo Hoch gelehrt bin, daß ich 
nicht allein dich und mich zu ernähren weiß, fondern aud) alle 
deine Kinder ohne große Arbeit. Die Mutter fprah: Wie 
haft du dieſe Kunft fo bald gelernt? Er ſprach: Kümmere 
dich nicht darum, wie ichs gelernt habe, fondern fteh auf und 
geh mit mir, Die Mutter ftand auf und gieng mit ibm. 
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Und in gleicher Weiſe wie er den Wolf gefehen hatte zu den 
Schafſtällen gehen, daß er etwas nähme, alfo gieng er auch 
bei der Nacht; aber er fand nichts, das ihm werden möchte. 
Da gieng er vor Tag auf den hohen Berg, der über dem 
Dorfe lag, und jprad) zu der Mutter: Ich bin diefe Naht um 
die Schlafjtälle gegangen und habe nichts nehmen können. 
Nun bin ich) müde und will ein wenig jchlafen; du aber wache 
und gieb Acht, mern man das Vieh aus dem Dorf auf die 
Weide treibt, und jobald du das fiehit, fo wecke mich: jo zeige 
ic) dir meine Kunft und bewähre meine Weisheit. Zur Mtet- 
tezeit rief die Füchfin: Benedictulus, mein Kind! Was willit 
du, Mutter ? ſprach er. Die Mutter ſprach: Nimm wahr, die 
Schweine gehen auf die Weide. Benedictulus ſprach: Auf 
die Schweine hab ich nicht Acht, denn fie find voller Boriten, 
und wer fie ift, dem machen fie Grimmen im Baudye und es 
gefchieht wohl, daß fie Einem im Schlund ſtecken bleiben. 
Zur Primzeit ſprach fie wieder: Sohn Benedictulus! Er 
ſprach: Warum läßt du mich nicht Tänger ruhen, Mutter ? 
Sie ſprach: Man treibt Ochfen und Kühe auf die Weide. 
Benedictulus ſprach: Ach achte ſolchen Viehs nicht, denn die 
Hirten find allezeit um fie und Haben überaus wadere Hunde bei 
fi) : ſobald mid) die erjehen, jo eilen fie mir nach mit großem, 
Geſchrei, daß fie mich fahen und tödten, Zur Terzzeit ſchrie 
die Mutter wieder: Sohn, mein Kind! Benedictulus ſprach: 
Liebe Mutter, was willftdu ? Die Mutter ſprach: Nimm wahr 
die Aderpferde gehen aus auf die Weide. Der Sohn ſprach: 
So gieb Acht, wo fie hingehen. Da bemerkte fie, daß fie auf 
eine Wieſe nahe bei dem Dorfe giengen: das fagte fie dem 
Sohn. Er ftand auf und fagte zu der Mutter: Bleib du 
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bier oben auf dem Berge ftill ftehen, und ſieh zu was ic) ſchaffe: 
fo magft du meine Kunft und Weisheit wahrlich erfennen. 
Darauf gieng er heimlich und jtil in den Wald, daß er 
von Niemand gejfehen ward bis an die Statt, da die Pferde 
weideten, und ergriff ein recht feißtes bei der Nafe und ver— 
meinte e3 ohne Mühe zu fällen. Aber das Pferd zudte Be: 
nedictulum empor und trug ihn ohne alle Beſchwerde an der 
Naſe, in die er ſich verbißen hatte, bi3 zu den Hirten. Als 
dag die Mutter oben auf dem Berg erfah, fieng fie an zu 
Ichreien mit lauter Stimme: O Benedictule, mein Kind! laß 
den Raub, komm, laß das Pferd. Er konnte aber feine ſchar— 
fen Zähne nicht frei machen, die er in den Naslöchern ver- 
bißen hatte. Als aber die Mutter die Hirten hinzulaufen 
ſah und merkte wo es hinaus wollte, ſchlug fie ihre Hände 
zufammen und begann zu fchreien: Weh mir, mein Kind, daß 
du jobald von der Schule gefommen bift und haft von großer 
Kunft und Weisheit gepralt: jest muft du fterben und läßeft 
mic, deine Mutter, in Armut und Elend. Du jollteft billig 
deinem geiftlihen Vater dem Wolf geglaubt haben. Alfo 
ward der pralerifche, übermüthige Benedictulus von den Hir- 
ten gefangen und getödtet und ward ihm fein Balg abgezogen 
und zu Pelzen gemacht. 

Diefe Fabel warnt die Menſchen, daß fi Niemand 
Meifterihaft annehme, eh er gelernt hat, und daß fich Fein 
Schwacher unterfange die Werke der Stärfern zu treiben wie 
das Füchslein gethan hat, wofür e3 fterben mufte. 
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Die funfzehnte Fabel. 
Bon Hund, Wolf und Widder. 

Es geichieht wohl, daß die Thörichten und Schwachen fi 
unterfangen die Weijen und Starken argliftig betrügen zu 
wollen, wofür fie jedoch hart geftraft werden, wie diefe Fabel 
bezeigt. Ein Hausvater hatte eine große Heerde Schafe, deren 
ein großer verwegener Hund hütete, der jo gefürchtet ward, 
daß fein Bellen alle Wölfe erſchreckte und fein Anblick ſchon 
fie in die Flucht wandte, fo daß Fein Wolf ſich der Heerde zu 
nahen wagte. Als der Hund aber viele Jahre fein Amt ver- 
ſehen hatte, ftarb er, worüber die Hirten ſehr betrübt waren. 
Sie ſprachen untereinander: Was follen wir thun, da unfer 
Hund geftorben ift? nun werden die Wölfe kommen und unsre 
Heerde zerjtreuen. Das hörte ein übermüthiger hochtragen- 
der Widder, der zu den Hirten ſprach: Ach will euch einen 
überaus guten Rath geben: ihr jollt mir meine Wolle ab» 
jheren und meine Hörner abjchneiden und mir des todten 
Hundes Haut anlegen: jo werden die Wölfe vor meiner Ge- 
ftalt erichreden. Die Hirten thaten wie der Widder gerathen 
hatte, und da der Widder fo in des todten Hundes Haut ges 
ſchloſſen war, ſobald ihn der Wolf von ferne fah, floh er in 
großer Angit. Auf eine Zeit Fam ein hungriger Wolf, der 
nahm ein Lamm und floh hinweg, und der Widder eilte ihm 
nad) jo jchnell er mochte. Als aber der Wolf um fich ſah, 
erſchrak er fo jehr vor dem Widder, daß er fich mit feinem 
eigenen Koth beſchmitzte und noch jchneller floh denn zuvor. 
Der Widder aber lief ihm fchneller nad). Als das der Wolf 
erſah, bethat er fid) zum andernmal vor Anaft. Zulest Fam 
der Widder fo nah auf den Wolfgerannt, daß er wähnte, der 
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werde ihn jet ergreifen, und erjchraf jo jehr, daß er fich zum 
drittenmal verunreinigte und aus allen Kräften floh, das Le— 
ben zu frijten. Als ihm aber dev Widder nacheilte, ftand eine 
Dornhede am Wege: an der blieb der Widder hangen und 
zerrte die Hundshaut von ſich ab, daß er bloß da ftand und 
feine Wolle fichtbar ward. ALS ſich aber der Wolf in der 
Furcht umfah gegen den bloßen Widder, merkte er deffen Lift, 
fprang auf ihn zu und fragte: Wer bift du? Der Widder 
fonnte nicht läugnen was er war und ſprach: Ich bin ein 
Widder. Da ſprach der Wolf: Warum haft du mid) denn 
genarrt? Der Widder antwortete: Ich habe dag im Scherz 
gethban. Da ſprach der Wolf: So geh mit mir, id will dir 
den Scherz zeigen. Er führte ihn an das Ende, wo er fi) 
das erſtemal vor Furcht bethan hatte, und ſprach zu ihm: 
Bedünkt dich das ein Scherz? Darnach führte er ihn an dag 
andere Ende, mo er fid) zum andernmal verunreinigt hatte 
und fragte: Bedünft dic) das aud) ein Scherz? Dann führte 
er ihn an den dritten Ort, und fragte: Iſt das auch ein 
Scherz, wenn fi) ein Wolf vor Angſt eines Widders wegen 
dreimal bethut? Deshalb bejtrafte ihn der Wolf feines 
Scherzes wegen, erwürgte und fraß ihn. 

Diefe Fabel lehrt die Thörichten und Schwachen, daß fie 
ſich nicht freventlic, unterfangen, die Weifen und Gtarfen zu 
betrügen. 


Die jehzehnte Fabel. 
Bon einem Männlein und dem Löwen, 


Diefe Fabel fagt von denen, die ihren Eltern nicht ge— 
horchen wollen und deren Strafe geringichägen und dadurch 
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in tödtlidhen Schaden verfallen. Ein Männlein nährte fi 
in der Wildniſs mit der Arbeit feiner Hände, Holzhauen und 
Aderbauen. In der Nähe wohnte ein wilder Löwe, der ver- 
beerte, vermwüjtete und vertrat ihm den Samen, weshalb das 
Männlein mancerlei Lift zu erdenken begann wie e3 ihn fahen 
möchte. Als aber der Löwe merkte, daß er folchen Liften auf 
die Länge nicht entrinnen möchte, nahm er feinen Sohn zu 
fib, der noch Elein war und floh von dannen in eine andere 
Gegend. Als aber der junge Löwe erwachien war, ſprach er 
zu feinem Bater: Ich bitte dich, fage mir, find wir in dieſer 
Gegend geboren oder find wir hier Gäfte und von einem an- 
dern Lande? Der Vater antwortete: Mir find nicht in dies 
ſem Reich geboren, fondern von einer andern Gegend vor der 


Lift eines Männleins hieher geflohen. Den jungen Löwen 


wunderte, wer das Männlein wäre. Der Vater ſprach: Es 
iſt keineswegs jo ſtark als wir find, es ijt aber liftig. Da 
ſprach der Junge: Ich will zu ihm gehen und ung rächen 
megen der Schmadh. Der Bater ſprach: Thu es nicht, denn 
das Männlein ift jo funftreih, e3 würde dich bald fangen 
und tödten. Der junge Löwe ſprach: Bei meinem Haupt, 
Bater, ich folge dir nicht, fondern will uns rächen. Der Va— 
ter ſprach: So weiß ich, daß e3 dich gereuen wird. Aber der 
Junge verachtete die Warnung und gieng zu dem Männlein. 
Unterweges fam er zu einem Pferde, da3 grafete auf der Weide 
und hatte einen zerbrochenen Rüden, und ſprach zu ihm: 
Sage mir, wer hat dich fo verletzt? Das Pferd antwortete: 
Ein Männlein bindet mich mit mancherlei Banden von Eifen, 
mit Riemen und leinenen Gürteln, und fteigt auf meinen 
Rüden und treibt mich bin und her nach mandjer Seite: da: 
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mit hat es meinen Rüden aljo zerbrochen. Der junge Löwe 
ſprach: Bift du nicht ein Thier meines Vaters des Löwen? 
Das Pferd antwortete: Ach bin nicht allein deines Vaters, 
fondern auch dein. Da ſprach der Löwe: Bei meinem Haupt, 
fo will ich diefe Schmad, und das Unrecht, das an dir ge- 
fchehen ift, an dem Männlein rächen. Als er aber weiter 
gieng, fand er einen Ochſen auf der Weide, der war gar hart 
geichlagen und mit Riemen gebunden: zu dem fprad) er: Sage 
mir, wer hat dich fo hart verlegt? Der Ochs ſprach: Das 
bat ein Männlein gethan, das bindet mich mil ftarfen Rie— 
men und zwingt mid) mit großen Schlägen, das Erdreich um: 
zubrechen und die Steine auszuadern. Der junge Löwe 
ſprach: Bift du aber nicht eind von meines Vaters Thieren? 
Der Ochs antwortete: Sch bin nicht allein Deines Vaters, 
fondern aud) dein. Der ſprach der junge Löwe: O wie gro= 
Bes Unrecht thut das Männlein nicht allein ung, ſondern auch 
den unfern: das will ich Alles rächen. Als er nun um ſich 
ſah, fand er eine Fußftapfe des Männleinz in die Erde ge- 
drückt und ſprach: Diefe Fußltapfe, wer hat die gemacht? 
Der Ochs antwortete: Das Männlein. Der Löwe ftredte 
feine Spanne über die Fußftapfe aus und ſprach: O wie hat 
das Männlein einen fo Kleinen Fuß und vollbringt fo viel 
Uebels! Sch bitte Dich, zeige mir es. Der Ochs ſprach: Sieh, 
e3 ift da. Der Löwe fah über fich: da ftand das Männlein 
hoch auf einem Berge und hatte eine Grabfchaufel in der 
Hand und baute das Feld und füete darein das Korn. Da 
ſprach der Löwe zu ihm: DO du Männlein, du haft viel Uebles 
wider meinen Vater und wider meine Thiere vollbracht: gieb 
mir Rechenſchaft. Das Männlein hatte einen kecken Muth 
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und zeigte ihn einen Kolben, ein Beil und ein Meper und 
ſprach: Ich ſchwöre dir bei den Göttern und bei der Seele 
meines Vaters, kommſt dnn herauf zu mir, daß ich dich mit 
diefem Kolben tödten will und mit diefem Meßer deine Haut 
ablöfen und mit dem Beil dein Fleifch ausbauen. Der junge 
Löwe erfchraf doch über feine Kühnheit und ſprach: So fomm 
doch mit mir vor deinen Vater, daß er uns richte, der Ober: 
richter ift aller Thiere. Da ſprach das Männlein: So ſchwöre 
mir, daß du mic) nicht verlegen willſt bis wir zu deinem Va— 
ter kommen ; dasfelbe will ich dir hinwieder ſchwören. Gie 
ſchwuren Solches und giengen vor den alten Löwen. Aber das 
Männlein verließ die rechte Straße und gieng die Abwege, 
wo er feine Stricke und Fallen gelegt hatte. Da ſprach der 
junge Löwe: Ich folge dir, wohin du gehft. Das Männlein 
ſprach: Wenn du willſt. Der Löwe folgte ihm nad) und fiel 
bald darauf in einen Strid, in dem feine Vorderfüße ver— 
wicelt wurden, daß er nicht weiter gehen konnte. Da ſchrie 
er mit lauter Stimme: Männlein, hilf mir. Das Männlein 
Sprach: Was gebricht dir? Der Löwe ſprach: Sch weiß nicht 
was mir meine Vorderfüße gebunden hat, daß ich nicht gehen 
kann: darum bitt ich dich mir zu helfen. Das Männlein 
ſprach: Ich habe dir geſchworen, dich nicht anzugreifen bis 
ic) zu deinem Vater komme: darum darf ich dir nicht helfen, 
Alfo gieng der junge Löwe fo gut er mochte mit den Hinter: 
beinen. Bald darnach fiel er in einen andern Strid mit den 
Hinterfüßen, daß er nicht weiter gehen mochte und fchrie: 
Männlein, Hilf mir! Das Männlem ſprach: Was gebricht 
dir? Der Löwe Sprach: Ich weiß nicht, was mir meine Hinz 
terbeine verftridt hat, dag ich mich nicht regen mag. Da 
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bieb das Männlein einen Prügel im Wald und ſchlug ihn 
mit Kräften. Als der junge Löwe fah, daß er gefangen war, 
ſprach er: O Männlein, erbarme dich über mich und ſchone mein 


und ſchlag mir nicht meinen Kopf, Rücken noch Bauch, ſon-⸗ 


dern ſchlag meine Ohren, die meines Vaters Befehl nicht 
hören wollten, da er mir verbot zu dir zu gehen und mir 
fagte, dur wärft liſtig und ich wüſte mich nicht vor dir zu hü— 
ten; ſchlag auch mein Herz, daß es die Lehre meines Vaters 
nicht annehmen wollte, da er fprady: Glaube mir, ed wird 
dich gereuen, wenn du zu dem Männlein geht. Das Männ— 
lein erhörte des Löwen Bitte und ſchlug ihn um feine Ohren 
und um fein Herz, daß er ftarb. 

Diefe Fabel lehrt, dag wir unfern Vätern und Obern 
folgen und gehorchen und ihre gute Lehre nicht-verachten 
follen. 

Die ſiebzehute Fabel. 
Bon einem Nitter, feinem Knecht und einem Fuchs. 

Es find gar Viele, die fo unverfhämt lügen, daß ihre 
Fügen von Andern für unglaublich gehalten werden umd fie 
felbft fie hernach dafür anfehen und fie freiwillig widerrufen. 
Davon höre diefe Fabel. Ein Ritter und ein Knecht ritten 
miteinander: da geſchah es, daß der Herr einen Fuchs im 
Telde laufen ſah und Sprach: O Gott, weldhen großen Fuchs 
ſeh ich! Der Knecht, welcher den Fuchs auch gejehen hatte, 
ſprach zu dem Herren: Wundert ihr euch, über den Fuchs, daß 
er fo groß fei? Bei der Treue, die ich euch ſchuldig bin, ic) 
war neulich in einem Lande wo die Füchfe fo groß find'als hier 
die Ochſen. Der Ritter ſprach: Da hätte ein Kürfchner, der 
die Bälge zu bereiten verftände, gut Nöde und Schauben füt- 
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tern. Einige Zeit darnach, als fie von andern Dingen ges 
iprochen hatten, fieng der Ritter an zu beten und ſprach: O 
allmächtiger Gott, fteh ung bei und behüte uns heute vor 
allen Lügen, daß wir fiher und ohne Schaden durch dag 
Waßer Fommen mögen und führ ung mit Freuden zu guter 
Herberge. Als aber der. Knecht diefe Worte hörte, fragte er 
den Herrn: Sagt mir, Herr, wie ift e3 mit dem Waßer, vor 
dem ihr euch jegnet? Der Herr antwortete: Ein groß Waßer 
it vor uns, durch das wir reiten müßen, das die Kraft hat, 
wenn Einer hindurch reitet, der denfelben Tag gelogen hat, 
jo kommt er lebendig nicht hindurch: das Waßer verjchlingt 
ihn. Der Knecht erichraf jehr über diefe Worte und fürchtete 
fi gewaltig. Indem fie weiter ritten, famen fie an einen 
kleinen Bad. Da ſprach der Knecht: Herr, ift das der Fluß, 
von dem du gejagt haft ? Der Herr antwortete: Nein, wir find 
nod) gar fern von dem Waßer. Der Knecht ſprach: Herr, 
id) frage darum, meil der Fuchs, von dem ich vorher gejagt 
habe, doc in der Wahrheit nicht größer als ein Eſel war. 
Der Herr ſprach: Ich frage nicht nad) dem Fuchs, wie groß 
er geweſen jei: das befümmert mich nicht. Indem fie weiter 
titten, kamen fie wieder zu einem Eleinen fließenden Waßer. 
Da ſprach der Knecht: Herr, iſt das der Fluß, von dem ihr 
gejagt Habt? Der Herr antwortete: Nein, er ift e3 nicht. 
Der Knecht ſprach: Ich frage darum, meil der Fuchs, von 
dem ich gejagt habe, nicht größer war als ein Kalb. Der Nit- 
ter ſprach: Ich kümmere mid) gar nicht um den Fuchs, ob er 
groß oder Elein war. Zuletzt, da fie wieder zu einem kleinen 
Fluß famen, fragte der Knecht aufs Neue: Herr, ift das der 
Fluß, von dem ihr gefagt habt? Der Herr ſprach: Nein, der 
Deutſche Boltsbücher. 13. Bd. 21 
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nicht. Der Knecht ſprach: Herr, ich frage des Fuchſes wegen, 
denn er war in der That nicht viel größer als bei uns die 
Füchſe auch find. Der Herr ſprach: Das iſt mir einerlei: was 
kümmern mid) die Füchſe? Zur Vesperzeit Famen fie an ein 
großes fließendes Waßer; da ſprach der Knecht: Herr, ich 
glaube, das ift der Fluß, von dem du gejagt haft. Der Herr 
ſprach: Sa, da ift der Fluß. Der Knecht ward ſchamroth 
und ſprach vor Furcht: Herr, ich befenn euch meine Lüge 
und ſchwör euch bei meinem Haupt, daß der Fuchs in dem 
fremden Lande nicht größer war al3 den wir gefehen haben. 
Da ſprach der Herr: So ſchwör ich dir, daß dieß Waßer 
bier feine andere Natur hat als ein ander Waßer. 

Diefe Fabel ftraft die Lügner, daß fie nicht leichtfertig 
Unglaubliches fagen ſollen, denn fo das geſchähe, würden fie 
leicht von den Weifen dazu gebracht, daß fie ſelbſt ihre Lügen 
widerrufen. 

Ende der alten Fabeln. 


&3 folgen 
neue Fabeln von Nimicius, 
die auch dem Aeſop zugefchrieben werden. 


Die erite Fabel. 
Bon Adler, Yamm und Naben. 

Ein Adler flog ſchnell von einem hohen Felfen unter eine 
Heerde Schafe und nahm daraus ein Lamm und führte es 
hinweg. Als das ein Nabe erfah, ward er bewogen ihm das 
nachthun zu wollen und flog ungejtüm mit Erſchüttern feines 
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Gefieder auf einen Widder und fchlug feine Klauen fo hart 
in feine Haut, daß er fi auch mit Schwingen feiner Flügel 
ihrer nicht erledigen mochte. Als ihn aber der Hirt aljo ver: 
wickelt ſah, lief er hinzu, fieng ihn, befchnitt ihm die Flügel 
und machte einen Kindervogel aus ihm. Wenn er nun von 
Semand gefragt wurde, was er für ein Vogel wäre, antwor— 
tete er: Von Gemüth bin ich früher ein Adler geweſen; aber 
jet befenn ich, daß ich in der That ein Rabe bin, 

Diefe Fabel zeigt, daß man fic) nicht über jeine Kräfte 
vermeßen fol, weil man fonft leicht in Widermärtigfeit fällt 
und zu Spott wird. 


Die andere Fabel. 
Bon dem Adler und dem Horniſs. 


Ein Adler flog eilend einen Hafen zu fangen. Als aber 
der Hafe ganz ohne alle Hülfe war, fand er von Ohngefähr 
eine Hornils, d. h. eine große Wespe: die bat er um Hülfe 
und Beiftand. Die Hornils jagte ihm Sicherheit und getreue 
Hut zu. Als fie aber den Adler nahen ſah, bat fie ihn, ihren 
Knecht nicht zu beichädigen. Aber der Adler verachtete fie, 
weil fie jo Klein war, fieng den Hajen und aß ihn vor ihrem 
Angeſicht. Diefer Schmach blieb die Hornij3 eingedent und 
achtete emfiglich, wohin der Adler feine Eier gelegt hatte, und 
flog darauf zu dem Neft und wälzte die Eier heraus, daß fie 
auf die Erde fielen und zerbrachen, worüber der Adler jehr 
ergrimmte,. Er flog alsbald empor zu dem höchſten Gott Ju— 
piter und begehrte von ihm, daß er ihm eine Stätte gäbe, wo— 
hin er feine Eier legen und brüten möchte. Da vergönnte 
ihm Qupiter, daß er, wenn die Zeit käme, ihm die Eier in 
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den Schooß legte. Als das gefhah und die Horniſs es ge: 
mahr wurde, fammelte jie einen Ballen Koth und flog über 
dem Haupt des Gottes hin und ließ den Koth in feinen 
Schooß fallen. Als Jupiter den Koth in feinem Schooß fah, 
wollte er den Koth ausfchütten und jchüttete die Eier mit 
dem Koth aus. Davon kommt e3, daß die Adler keine Eier 
legen zu den Zeiten, wo Horniffe find. 

Diefe Fabel bedeutet, daß Niemand zu verachten ift und 
Reiner fo ſchnöde, daß er fich nicht rächen möge, wenn die 
Zeit kommt. 


Dritte Fabel. 
Bon dem Fuchs und ven Bod. 


Ein weifer Mann betrachtet den Ausgang jedes Werks 
eh er ed anfängt. Davon höre diefe Fabel. Ein Fuchs und 
ein Bod hatten gar großen Durft und famen miteinander an 
eine Ciſterne und jprangen hinab, ihren Durft zu löſchen. 
Als fie aber genug getrunken hatten, jah ſich der Bod überall 
um, wie er wieder aus dem Brunnen käme. Da fprad) der 
Fuchs freundlich zu ihm: Sei gutes Muths, denn ich habe 
zuvor bedacht was zu unferm Heil nöthig jei: du follit dich 
anfrecht an die Mauer ftellen; alsdann jpring ich auf deine 
Achſeln und von da auf deinen Hörnern aus dem Brunnen und 
biete dir die Hand und ziehe dic, dann aud) aus dem Bruns 
nen. Diefem Rathe folgte der Bod alsbald ; als aber der Fuchs 
heraus Fam, ward er fröhlich, und ftand an dem Brunnen 
und jpottete des Bocks. Als ihn nun der Bod beihuldigte, 
er hätte ihren Vertrag nicht gehalten, antwortete dev Fuchs 
böflich und ſprach: Wärft du mit foviel Weisheit begabt, als 
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dein Bart mit viel Haaren verziert ift, jo wärſt du nicht in 
den Brunnen hinabgefprungen eh du den Ausgang in Be: 
tracht gezogen hätteft. 

Diefe Fabel zeigt, mie die Weiſen das Ende betrachten 
eh fie das Werk beginnen. 


Vierte Fabel. 
Bon der Katze und dem Hahnen. 


Wer böfe ift von Natur, wo der ſich Böſes zu vollbrin- 
gen vorſetzt, obwohl er feine Urfache findet, es mit Glimpf 
zu thun, läßt er darum doch nicht von feiner Bosheit. Da— 
von höre eine Fabel. Als einft eine Kate einen Hahn ges 
fangen hatte und nad einer Urfache juchte, wie fie ihn glimpf- 
lich eßen möchte, begann fie ihn fälſchlich zu beſchuldigen, er 
wär ein beſchwerliches Thier und ftörte alle jterblichen Menjchen 
des Nachts durch fein Gejchrei und liege Niemand ruben. 
Der Hahn entfchuldigte fich, er thäte das den Menſchen zum 
Bortheil, um fie zur Arbeit zu wecken. Da zieh fie ihn wie— 
der, er wär unverfhämt und fündhaft in Leichtfertigkeit und 
Unfeujchheit, denn er fchone weder feiner Mutter nody feiner 
Schweſter und vermifche fi) mit Allen. Der Hahn mehrte 
ſich und fprach, er thäte das feinem Herrn zum Gewinn, da: 
mit die Hennen viel Eier legen follten. Da ſprach die Rabe: 
Wiewohl du viel und genugfame Antwort bereit haft, jo bin 
ich Doch nicht gefonnen zu faften. 

Diefe Fabel zeigt, daß die Böen von ihren Anjchlägen 
nicht abjtehen, obgleich fie feinen Vorwand mwißen, fie zu bes 
Ichönigen. 


RED TEE: 


Die fünfte Fabel. 
Bom Fuchs und der Brombeerftaude. 

&3 ift Thorbeit, deren Hülfe anzurufen, denen von Na— 
tur mehr gegeben ift zu fchaden als zu helfen. Davon höre 
diefe Fabel. Ein Fuchs, der gejagt ward, kroch in einen 
Zaun, um dem Jäger zu entrinnen: da ergriff er mit feinen 
Händen eine Brombeerftaude und vermundete fich mit ihren 
Dornen. Und als er die Wunde empfand, ſprach er feufzend 
zu der Staude: Ich bin zu dir geflohen, daß du mir Hülfe 
erzeigtejt; du aber haft mich mehr verlebt als die, vor denen 
ich geflohen bin. Die Brombeerftaude antwortete ihm und 
ſprach: D Fuchs, dir ift recht gefchehen, denn du gedachteft 
mich mit fo böfen Liſten zu ergreifen wie die andern, die du 
zu fangen gewohnt bift. 

Diefe Fabel lehrt von denen Gutes nicht zu erhoffen, Die 
von Natur feind find. 


Die jehste Fabel. 
Bon einem Mann und einem Bild. 

Dbgleich ein Böfer wohl einmal etwas Gutes thut, jo 
thut er es doc nur gezwungen. Davon höre dieſe Yabel. 
Ein Mann hatte einen hölzernen Gott in feinem Haufe, den 
verehrte er und bat ihn, daß er ihm hülfreich wäre und etwas 
Gutes verliehe. Aber jemehr er bat, jemehr ſah er fein Ber: 
mögen ſchwinden. Zuletzt ward er von Zorn ergriffen und 
nahm den Gott bei feinen Füßen und flug ihm den Kopf 
wider die Wand, daß er zerbrach. Als aber der Kopf zer: 
ſprang, fiel daraus ein groß Theil Goldes: das ſammelte erund 
ſprach: Du bift zu widerfpenftig und neidiſch: jo lange ich 
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dich in Ehren hielt, wollteſt du mir zu nichts verhelfen: nun 
du aber geſchlagen und geſtoßen wurdeſt, haſt du mir viel 
verliehen. 

So giebt dieſe Fabel zu verſtehen, daß ein ſchalkhafter 
Menſch nichts Gutes thut, er werde denn dazu gezwungen. 


Die ſiebente Fabel. 
Von einem Fiſcher. 

Was zu rechter Zeit geſchieht mag wohl frommen. Da⸗ 
von hör eine Fabel. Ein Fiſcher, der ſeiner Kunſt nicht wohl 
kundig war, nahm zu ſich ein Fiſchgarn und eine Trompete 
und gieng an das Geſtade des Meers, ſetzte ſich auf einen 
Stein und fieng an zu pfeifen und zublaſen ſo laut er mochte, 
und vermeinte, die Fiſche ſollten zu dem Blaſen kommen, daß 
er fie reichlich fangen möchte. Als er aber merkte, daß die 
Fiſche weder auf Pfeifen nod) Blafen hörten, warfer die Trom— 
pete weg und ließ das Net ind Meer und zog daraus eine 
Menge Fiſche. Als er fie aber aus dem Netz gethan hatte 
und fie fpringen jah, jpracd er zu ihnen: D ihr thörichten 
Thiere, da ich euch pfiff und auf der Trompete blies, da woll— 
tet ihr weder tanzen noch fpringen, und nun thut ihr nichts 
als hüpfen. 

Diefe Fabel zeigt, daß man Alles zur rechten Zeit thun 
Tolle. 

Die adıte Fabel. 
Don Mäufen und Kaben. 

Ein weijer Mann, der einmal betrogen wurde, glaubt 
Hinfort feinem Gleiſsner noch Heudler. Davon diefe Fabel. 
Eine Kate merkte, daß in einem Haufe viel Mäufe waren: 
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darum gieng ſie hinein und fieng eine nach der andern, ſo daß 
ſie gar viele von ihnen tödtete und fraß. Als aber die Mäuſe 
merkten, daß ſie ſich täglich minderten und abnahmen, traten 
ſie zuſammen und beſchloßen mit gemeinſamem Rath, ſie 
wollten fürderhin ſtäts unter den Dächern bleiben, wohin die 
Katze nicht kommen möchte, und Niemand ſolle hinab kommen, 
die nicht in den Tod gehen wolle. Die Katze ward aber dieſes 
Rathſchlußes gewahr und ſtellte ſich todt und hängte ſich mit 
den Hinterfüßen an einen hölzernen Nagel, der in die Wand 
geſchlagen war, regte ſich nicht, ſondern wartete, ob nun die 
Mäuſe herab kämen. Da war eine unter den Mäuſen, die ſah 
ſcharf herab und ſchaute, was da hienge? Als ſie aber merkte, 
daß es eine Katze war, ſprach ſie nicht unhöflich: Hörſt du, 
Freund, und wenn ich fürwahr wüſte, daß du ein Blasbalg 
wärſt, wie du da hängſt, dennoch wollte ich mit Nichten zu 
dir herab kommen. 

Dieſe Fabel lehrt, wer einmal betrogen ſei, ſolle ſich ein 
andermal hüten, dem Betrüger zu glauben. 


Die neunte Fabel. 
Bon dem Bauern und der Trappe. 

Wer mit Webelthätern einer Schuld willen gefangen wird, 
der wird mit ihnen beftraft und mit gleicher Pein belegt. 
Davon höre diefe Fabel. Ein Bauer richtete viel Stride auf 
feinem Acer, daß er Kraniche und Schneegänfe fienge, die ihm 
täglid) großen Schaden thaten an feinem Samen, und fieng 
mit ihnen eine Trappe, und als fie an einem Fuße gefangen 
war, Sprach fie zu dem Bauern: Ich bitte dich, mich freizulaßen, 
da ic) Doc, weder Kranich noch Gans bin, fondern ein janit- 
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müthiger Vogel, der allezeit feine Bordern in Ehren hält und 
ihnen dient, fie auch im Alter nicht verläßt, und Niemand 
Schaden zufügt. Da lächelte der Bauer und jprad zu ihr: 
Was du mir ſagſt, ift mir nicht unbewuft, ich weiß gar wohl, 
wer du bift; weil du aber mit denen gefangen wurdeſt, die 
mich bejchädigt haben, jo gebührt dir mit ihnen zu fterben. 

Diefe Fabel lehrt, dag man ſich vor der Gemeinſchaft 
der Böſen hüten folle. 


Zehnte Fabel. 
Bon dem Knaben, der die Schafe weidete. 

Wer für einen Lügner berufen wird, dem glaubt man 
nicht, wenn er auch die Wahrheit fagt. Davon höre dieje 
Fabel. Ein Knabe hütete der Schafe auf einem hohen Berge 
und jchrie gar oft den Bauleuten auf dem Felde zu: Helft 
mir, helft! Der Wolf ift unter den Schafen. Die Aderleute, 
die da um ihn waren, verließen ihre Pflüge und liefen hin 
ihm zu helfen; als fie aber fanden, daß es nicht wahr jei, 
tehrten fie zu ihrer Arbeit zurüd. Als der Knabe das oft 
gethan Hatte im Scherz, kam einmal der Wolf unter die 
Schafe gerannt: da rief und jchrie der Knabe ernftlich um 
Hülfe; aber die Acerleute meinten nicht, daß er die Wahr: 
beit jagte, weil er fie früher oft betrogen, und kamen ihm 
nicht zu Hülfe: alfo mochte der Wolf die Schafe ohne Wider: 
jtand hinmwegtragen. 

Ver einmal betrogen hat, ift im Verdacht, wenn er red- 
lidy handelt, und wer zu lügen pflegt, dem glaubt man aud) 
die Wahrheit nicht. 
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Die elfte Fabel. 
Bon der Ameis und der Taube. 

Da die unvernünftigen Thiere für empfangene Wohltha- 
ten dankbar find, fo follen wir al3 die vernünftigen Geſchöpfe 
um fo mehr uns erfenntlich bemeifen. Davon höre diefe Fabel. 
Eine Ameis ward vom Durft gezwungen, daß fie hinabgieng 
in einen Brunnen; als fie aber trinken wollte, fiel fie ing 
Waßer. Ueber dem Brunnen ftand ein hoher Baum, darauf 
ſaß eine Taube. Als die fah, daß die Ameis im Waßer lag, 
brach fie mit ihrem Schnabel ein Xeftlein von dem Baum und 
warf e8 in den Brunnen: an dem ftieg die Ameis auf und 
kam in Sicherheit. Unterdeffen war ein Vogler gekommen, 
und weil er die Taube fangen wollte, ftedte er Klebruthen 
an hohe Stangen. Als aber das die Ameife merfte, biß fie 
den Vogler in einen Fuß: durd) diefen Biß ward der Vogler 
bewegt, daß ihm die Stange entfiel mit ſolchem Geräuſch, 
daß die Taube erfchraf und von dem Baume flog, wodurd) 
fie jo aus tödtlichen Sorgen erledigt ward. Aljo ward Die 
Wohlthat, die der Ameife von der Taube gefchehen ward, mit 
gleihem Werth vergolten. 

Sp ſollen die Menſchen Gutes lernen thun um Gutes. 


Die zwölfte Fabel. 
Bon der Biene und dem Gotte Jupiter. 

Wir wünſchen oft unfern Feinden Böſes, das auf ung 
gewendet wird. Davon hör eine Fabel. Eine Biene, die des 
Wachſes Mutter ift, kam vor die Götter ihnen zu opfern, und 
brachte dem Gotte Jupiter eine Gabe, deren fi) der Gott 
ſehr freute und fehuf, daß man der Biene gewähren jollte, 
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warum fie bäte, Da jprad die Biene: Durchlauchtiger Gott 
aller Götter, ich bitte dich, du wolleſt deiner Dienerin dieſe 
Bitte gewähren, daß Alle, die zu dem Bienenforb kommen, 
den Honig daraus zu nehmen, von meinem Stachel fterben. 
Qupiter war über diefe Bitte eine Weile im Zweifel, denn 
er liebte die Biene und liebte das Menſchengeſchlecht. Zuletzt 
ſprach er zu der Biene: Begnüge did) damit: wenn Einer zu 
dem Bienenford fommt, den Honig zu nehmen und du ihn 
ftihft und deinen Stachel in dem Stich läſt, jo muft du 
alsbald jterben, und dein Leben joll an dem Stachel hangen. 

Alfo ward der Biene übler Wunfch, den fie gegen die 
Menſchen that, wider fie ſelbſt gewendet. 


Die dreizehnte Fabel. 
Bon einem Holzhader. 

So viel die Götter den guten und gerechten Menſchen 
gütiger und barmherziger find, fo viel find fie den Böfen 
feinder und abholder. Davon hör eine Fabel, Ein Holz 
bauer gieng aus einem Holze an ein fliegendes Waßer, das 
dem Gott Mercurius geheiligt war: in das fiel ihm beim 
Hauen fein Beil. Da war er mit Unmuth und Traurigkeit 
erfüllt, und faß weinend am Bache. Der Gott Mercurius 
ward von Barmherzigkeit bewegt und erſchien dem Holzhauer 
und fragte ihn um die Urfache feines Weinens, und als er die 
Urfache erfannt hatte, hielt er ihm ein golden Beil vor und 
fragte, ob dieß das Beil wäre, das er verloren hätte, Der 
Arme ſprach, es wäre nicht ſeins. Zum andernmal zeigte ihm 
der Gott ein filberned. Da fagte der Arme, es wär aud) 
nicht ſeins. Zuletzt zeigte er ihm ein eiſernes: da fagte er, es 
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gehöre ihm. Als Mercur erfannte, daß er fromm, wahrhaf: 
tig und gerecht war, gab er ihm die Beile alle drei. Da gieng 
er zu feinen Geſellen und fagte ihnen, wie e8 ihm ergangen 
wäre. Unter diefen war einer, der verſuchen wollte, ob das 
wahr wäre. Da gieng er zu dem Waßer und warf jein Beil 
aud) hinein und fette fid) an den Bach und weinte. Al aber 
Mercuriud inne ward, warum er meinte, zeigte er ihm ein 
goldnes Beil nnd fragte, ob er daß verloren hätte. Als er 
aber antwortete, es wäre feing, ſah Mercurius, daß er Das 
Seine verfhmähe und ein Lügner wäre und gab ihm meder 
da3 goldene noch fein eigenes, 

Alfo findet Frömmigkeit bei den Göttern Lohn, Unrecht 
und Lügen aber ftrafen fie. 


Die vierzehnte Fabel. 
Bon dem ftehlenden Kind und feiner Mutter. 

Wer Anfangs feiner Miffethat wegen nicht Strafe em— 
pfängt, wird von Tage zu Tage böfer. Davon hör eine 
Babel. Ein Knabe, der in die Schule gieng, nahm feinem Ge- 
fellen heimlic ein Buch und brachte e3 feiner Mutter. Die 
Mutter nahm e3 gerne und ftrafte ihn nicht darum. Darnady 
nahm er einen andern heimlich feine Kleider, die nahm die 
Mutter auch gerne. Und da der Knabe ohne alle Strafe 
blieb, begann er aud) von Tag zu Tag je länger je ärger zu 
ftehlen. Zuletzt ward er gefangen und als ein offenbarer Dieb 
vor Geriht zum Tode verurtheilt. Als er aber hinausge— 
führt ward zur Gerichtftätte, und ihm feine Mutter weinend 
nachfolgte, bat er um Urlaub, feiner Mutter heimlich ein 
Wort ind Ohr zu fagen. Als ihm das bewilligt ward, 
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wandte er ſich zu ihr und fügte feinen Mund zu ihrem Ohr, 
ala wollte er ihr etwas Heimliches jagen und biß ihr das 
Ohr ab. Die Mutter begann zu fchreien vor Schmerz und 
ihrem Sohn laut zu fluchen, und Die ihn führten ftraften ihn 
nicht allein feines Stehlens wegen, jondern auch meil er ge 
gen feine Mutter jo unmenſchlich gethan hatte. Er aber ant— 
wortete männiglih unverhohlen: Daß ich meiner Mutter 
das Ohr abgebigen habe, wundere Niemand, denn fie it mei: 
nes Sterben Urſache. Hätte fie mich gejtraft, als ih ihr 
das Buch brachte, das ich meinem Gefellen heimlich in der 
Schule entwandte, jo hätt ich aus Furcht vor den Streichen 
ferner nicht mehr geftohlen und wäre diejes ſchändlichen To: 
de3 mohl überhoben gemwejen. 

Darum foll man die mijsthätigen Kinder zu Anfang 


ftrofen, 


Die junfzehnte Fabel. 
Bon einem Mann und einem loh. 

Menn die Bösgearteten Unrecht thun, e3 fei wenig oder viel, 
ſoll man nicht barınherzig gegen fie fein. Davon höre dieje 
Fabel. Ein Floh ward einft von einem Manne gefangen, 
den fie gebißen hatte. Der fragte fie, wer fie doch wäre, daß 
fie fi) unterftände, jeine Glieder zu nagen. Sie antwortete, 
fie ſei vom Gefchlecht der Thiere, welche die Natur angewie— 
jen habe, die Menjchen zeitlebens zu plagen. Er jolle fie nicht 
tödten, da fie ja nicht vermöge, Jemand groß Leid zu thun. 
Aber der Mann ſprach lächelnd zuihr: Du muft fterben, weil 
du jelbft fagit, daß du zu guten Werfen von der Natur nicht 
deftimmt bift, e3 fi) auch nicht geziemt, daß man Jemand 
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viel oder wenig befhädige: darum foll dirfeine Barmherzig- 
keit erzeigt werden. 


Die ſechszehute Fabel. 
Bon einem Mann mit zwei Weibern. 

Größer Glück und Heil mag alten Männern nicht wider- 
fahren, als daß fie fein Weib nehmen, zumal fein junges, fie 
wollen denn vor der Zeit begraben fein. Davon höre diefe 
Vabel. Zur Zeit des Lenzes, da Alles neue Kraft empfindet 
und den Gatten begehrt, war ein Mann in Wolluft erzogen 
weder zu jung noch zu alt, fondern halb grau, der nahm auf 
einmal zwei Weiber, eine alte und eine junge. Und als fie 
bei einander im Haufe waren, gedachte die Alte ſtäts, wie fie 
ſich bei ihm beliebt mache, und Fraute ihm täglich fein Haupt 
und zog ihm die ſchwarzen Haare aus, damit er ihr gleich 
würde und ihr al3 feines Gleichen mehr verwilligte. Als das 
die Junge merkte, wandte fie auch Fleiß an, fic, ihm gefällig 
zu machen und ihn von der Gemeinfchaft ihrer Nebenbuhlerin 
abmwendig zu machen. Sie fraute ihm auch den Kopf und 
309 ihm die grauen Haare aus, damit er ihr gleich erjcyiene. 
Das trieben fie von beiden Seiten ſo lange, bis er kahl ge- 
rupft und von Männiglid) mit großer Schmach veripottet 
wurde, 

Dadurch wird bedeutet, daß einem alten Mann nichts 
Heilfameres fein kann, als ohne Weib zu bleiben, wenn er 
nicht in ftäter Pein gequält und lebendig begraben werden 
will. Darum hüte dich, Heinz, du bift nicht halb, ſondern 
ganz grau, 
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Die jiebzehnte Fabel: 
Bon einem Wingertsmann. 

Ein Wingertömann hatte mehrere Söhne und als er fah, 
daß feines Lebens Ende herannahe, wünfchte, er, daß feine 
Söhne fleifige Bauern würden. Er berief fie alfo und ſprach 
zu ihnen: Lieben Söhne, ich fheide von der Welt. Nun follt 
ihr wißen, daß all mein Gut im Weingarten liegt. Nach ſei— 
feinem Tod vermeinten fie alſo, fie würden einen Schatz im 
Meingarten finden und nahmen Schaufeln und Karſt und 
durchgruben den Garten von Grund aus, fanden aber feinen 
Schatz. Aber als der Garten alfo durchgraben war und von 
Grund aus gebaut, gab er viel mehr Frucht, als er zuvor ges 
geben hatte, wodurd, fie denn reich wurden. 

Durch diefe Fabel werden wir bedeutet, daß fleißige Ar— 
beit Schätze bringt. 

Ende der Tabeln Aeſops, 
welche Rimicius aus griechiſcher Zunge ins Latein brachte, 
und in den obigen vier Büchern von Nomulus nicht begriffen 
waren, 

Hier beginnen die 


Fabeln des Avianus. 


Die erite Fabel. 
Bon der Bäuerin und dem Wolf. 

Wer Weibesworten glaubt, wird oft betrogen. Davon 
hör eine Fabel. Ein Wolf ward einft von Hunger bezwun— 
gen aus dem Walde zu gehen, um feinem Weib und Kindern 
Speife zu ſchaffen. Er ſchlich um ein Haus in der Hoffnung 
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eines Raubes. Da hörte er eine Mutter mit ihrem meinen- 
den Kinde veden, das fie mit den Worten ftillte: Schmweig, 
oder ich gebe did dem Wolf zu freßen. Diefen Worten 
glaubte er und wartete die ganze Nacht in ftäter Hoffnung, 
fie jollte ihm das Kind hinausmerfen. Als aber das Kind 
müde ward zu weinen, ergab es feine Glieder in Ruhe 
und fchlief, wodurd dem Wolf feine Hoffnung ganz benom⸗ 
men ward. Da bezwang ihn der Hunger hinwegzugehen, 
daß er ohne allen Raub zu Weib und Kindern fam. Als 
die Wölfin den Wolf fo hungrig wieder kommen fah, ſprach 
fie zu ihm: Wie kommt e3, daß du feinen Raub mit dir 
bringft nach deiner Gewohnheit, fondern mit hängenden 
Schwanze fommft in übler und trauriger Geftalt? Der 
Wolf antwortete und ſprach: Wundere did) nicht, daß ih leer 
fomme und ohne Raub, denn ich bin von einem Weib in 
leerer Hoffnung die ganze Nacht jo lange hingehalten, bis 
mich der helle Tag begriffen bat: kaum mochte ich den Bau— 
ern und ihren Hunden entrinnen. Als ic) ausgieng nad) der 
Speije, ward mir von einer Mutter ein Kind verheißen, aber 
nicht gegeben, obwohl ic) in froher Hoffnung die ganze Nacht 
bi8 auf diefe Stunde gewartet, woran ich merke, daß man 
auf der Frauen Leichtfertigkeit und Wanfelmuth fih nicht 
verlaßen fol, wenn man nicht betrogen fein will. 


Die zweite Fabel. 
Bon der Schildkröte und den Bögelıı. 
Bon übergroßer Arbeit mag Niemand zu hohen Dingen 
fommen, und Wer zu body emporfteigen will, der fällt 
deito tiefer nieder, Davon hör eine Fabel. Einft fam eine 


— 3370 — 


Schildkröte zu den Vögeln und Sprach zu ihnen: Wäre wohl 
Einer unter euch, der mich in die Höhe mit fich führte? dem 
wollte ih Mufcheln zeigen, darin man die £öftlichen Perlen 
fände; da3 möchte er für fich allein nicht zu Stande bringen, 
denn wenn er auch den ganzen Tag gienge, jo wäre doc) fein 
Bang langfam und ſchläfrig und führte nicht zum Ziel. Durch 
diefe ſchalkhafte Verheißung bewogen, nahm fie der Adler 
und führte fie in die Luft und verlangte nun, daß fie leifte, 
was fie verſprochen hatte, Als ihm aber die Schildfröte das 
nicht leiften fonnte, begann er fie mit feinen fcharfen Klauen 
zu peinigen bis auf den Tod. Da ſprach fie feufzend : Hätte 
ich diefer Höhe nicht begehrt, jo wär ich wohl folder Gewalt 
entgangen. Da ließ der Adler tie Schildfröte hinabfallen, 
daß fie jtarb. 

Damit gab fie und die Lehre, daß Seglicher in feiner 
Art löblich lebt, und Uebermuth jelten gut thut; wer aber 
zu hoch auffteige, der falle gewöhnlich dejto härter, denn 
ohne Neid mag er nicht bleiben, und der führt zum Fall. 


Die dritte Fabel. 
Bon den Krebjen. 

Es ift eine Thorbeit, daß du einen Andern der Schuld 
wegen ftrafen willft, deren du jelber jchuldig bift. Davon 
höre diefe Fabel. Ein Krebs ſah feinen Sohn in einen raus 
ben fteinigen Waßer hinter fi gehen: dieſer Gang gefiel 
ihm nicht an feinem Sohn: er hätte gern gejehen, daß er vor 
fich gegangen wäre, und Sprach zu ihm alfo: Ich bitte dich, 
liebes Rind, von deinem Irrgang abzulaßen und gerade vor 
Dich) zu gehen mie dein Vater, nicht nebenaus noch hinter dich: 
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das bringt dir beßer Lob. Der Sohn ſprach: Vater, ich 
hörte ſtäts, daß jedes Kind gelobt würde, wenn es in ſeines 
frommen Vaters Fußſtapfen träte. Darum bitt ich dich, du 
wolleſt mir vorangehen; ſo folge ich dir und lerne deinen 
Gang. Als aber der Vater gehen ſollte, nahm er den Weg 
hinter ſich, ganz wie der Sohn: das gelang ihm gar wohl; 
aber vor ſich zu gehen war er träge. Da ſprach der Sohn: 
Vater, deine Zurechtweiſung frommt gar wenig an mir, da 
du an meiner Schuld ſelbſt Theil haſt. Lerne erſt ſelbſt was 
du mich lehren willſt; hernach will ich dir nachfolgen. 

Der Strafende ſoll erſt ſelbſt unſträflich ſein, wenn er 
will, daß ſeiner Strafe und Lehre gefolgt werde. 


Die vierte Fabel. 
Bon dem Efel und der Köwenhaut. 

Dedermann foll fich mit dem eigenen Lobe behelfen und 
fremdes Gut ſich nicht zueignen, damit er nicht verfpottet werde, 
wenn man ihmabzieht was er ſich im Uebermuth angemaßt hat 
wider Recht. Davon fagt diefe Fabel. Ein Efel fand eines 
Löwen Haut und befleidete fid) damit und bededte feine Glie— 
der fo qut er mochte, Als er aber feinen ungeftalten Kopf 
mit den großen Ohren verhüllt hatte, wollte er graufam und 
furchtbar erjcheinen und zerftampfte den Schafen und Läm— 
mern die Speife und erfchreefte in den Wäldern die bangen 
Thiere, als Hafen, Hirihe und dgl. Der Bauer fand 
feinen verlorenen Efel mit den trägen Gliedern in der tapfern 
Haut und ergriff ihn bei den Ohren, die er fchlecht verſteckt 
halten fonnte, zog ihm die Löwenhaut ab und jchlug ihn 
hart, und ſprach zu dem elenden Thiere: Du möchteft die Une 
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bekannten leicht in Schreden jegen ; aber wer dich Fennt, der 
fürchtet did) nicht. Darum bleib ein Ejel wie du bisher ge: 
weſen bift und zieh deines Vaters Gewand an und begehre 
nicht fremdes Lob, damit du nicht zu Schanden wirjt, wenn 
man e3 dir abzieht. 


Die fünfte Fabel. 
Bon dem Frojcharzt und dem Fuchs. 

Niemand fol ſich der Dinge rühmen, die er nicht kann 
und nicht vollbringen mag, ſonſt wird er zu Schanden: davon 
höre dieje Fabel. Ein Froſch, der in der Tiefe des Waßers 
geboren war und alle feine Zeit in den Lachen vertrieben ° 
hatte, Fam auf die Erde zu den Thieren auf einen Luftigen 
Anger und rühmte fid) der Arzneifunft, wie er ein bewähr— 
ter Meifter wäre, der alle Krankheit vertreiben könnte und 
Sedermann das Leben friften, beßer als der große Arzt, 
den die Götter unfterblid) gemacht hätten. Die einfältigen 
Thiere glaubten dem Froſch insgemein fein Pralen und 
Großſprechen. Da kam aber der liftige Fuchs, der jchalt fie 
und ſprach zu ihnen: D ihr Thörichten, wie mögt ihr ge— 
denfen, daß euch diejer eine Krankheit vertreiben möge? ift 
er doch jelber bleih und voll Gelbſucht: könnte er die Kunft, 
von der er pralt, er hülfe fich erſt jelbit: dann möchten wir 
beßer an ihn glauben. Da aber feine Geftalt jeinem Rüh— 
men nicht gleich ift, fo Fehrt euch von ihm, denn Eigenlob 
ftinft. Alfo muſte der Froſch Ihamroth von dannen ſcheiden 
und ward verfpottet feines Pralens wegen. 
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Die jehöte Fabel. 
Bon zwei Hunden. 

Es iſt ſchwer eines Böſen Gemüth zu erfennen, und ob 
ihm etwas zu Ehren oder zur Schmad) gefchieht: davon höre 
diefe Fabel. Ein Herr hatte einen tüdifhen Hund, der 
areinte und fletfchte die Zähne wider Niemand, fondern nahm 
ohne Bellen den Schwanz zwifchen die Beine und biß den 
Menſchen freventlich. ALS der Herr das fah, ließ er ihm eine 
Schelle anhängen, damit man fich vor feiner Bosheit zu hüten 
mwüfte beim Klingen der Schelle. Der Hund aber meinte, 
die Schelle wär ihm zur Ehre als befondere Zier ange: 
hängt, und begann darum die andern Hunde übermüthig zu 
verachten. Als aber ein alter Hund ihn fo frech und hof— 
fährtig ſah, ftellte er fich wider ihn und erzählte ihm Alles 
mit folden Worten: D du unfeliger Thor, wie bift du fo 
närriſch, daß du meinft, diefe Schelle fei dir zu Ehren, um 
dein Verdienſt angehängt, und di darum in Hoffahrt und 
Uebermuth erhebft. Du irrſt gänzlich darin, denn dieſe 
Schelle ift nur ein Zeugniſs deiner Bosheit, weil du die Leufe 
tückiſch verwundeſt mit deinen freveln Zähnen. Sie ift dir 
an den Hals gehängt, daß fie ſich vor deiner Bogheit zu 
hüten wißen. Hätteſt du da3 gewuft, dein Gemüth hätte fich 
nicht in Nebermuth fo hoch erhoben. Alſo ſchied er ſchamroth 
und veripottet von dannen. 


Die jiebente Fabel. 
Bon dem Kameel und dem Gotte Jupiter. 
Ein weifer Mann begnügt ficd, mit dem, was ihm Das 
Glück beſchert und begehrt fremdes Gut nicht, damit ſich das 
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Glücksrad nicht wende und ihm wieder nehme womit es ihn 
zuvor begabt hat. Davon hör eine Fabel. Auf eine Zeit 
‚gieng ein Kameel auf der Weide bei wohlgehörnten Ochien 
und begann zu murren, mit dem unzufrieden, was ihm die 
Natur gegeben hatte. Da gieng es vor den oberiten Gott 
Jupiter und beflagte fich in folcher Weile, wie gar Ihändlich 
und ſchmählich e3 anzufehen wäre, daß ein jo großes Thier ganz 
unbemwaffnet und mwehrlos gienge, während die Ochſen mit 
ihren Hörnern, die Eher mit ihren Zähnen, die Igel mit 
ihren Borften und fo alle andern Thiere ein Jedes nad) ſei— 
ner Art bewaffnet jeien und nur das Kameel verachtet und 
verjpottet umhergehe. Darum bitt ich dich), oberiter Gott, 
du wolleſt mir auch folche Hörner geben, daß ich nicht jo von 
andern Thieren verachtet werde. Als Jupiter ſah, daß es 
für da3 empfangene Gute nicht dankbar war, nahm er ihm 
die Ohren ganz ab und ſprach: Dadu dich nicht begnügft an dem 
was dir das Glüc gegeben hat, jo nehm ich dir die Ohren 
dazu ab, damit du ewig diefer Strafe eingedenf feilt und 
bleich und farblos deine Zeit vertreibeft. 
Darum fol Niemand fremdes Gut begehren, damit ihm 
das Seine nicht gemindert werde. 


Die achte Fabel. 
Bon zwei Geſellen. 

Niemand ſoll ſich unvorfihtig in die Geſellſchaft begeben, 
deren Untreue ererfahren hat. Davon ift diefe Zabel, Zwei 
Gefellen wanderten mit einander über Berg und Thal, mit 
der Verabredung, was ihnen zuitiege wollten fie getreulich 
mit einander tragen und Keiner den Andern in Nöthen ver: 


— 1342: -— 


lagen. Während fie aber redeten, kommt ihnen plöglich ein 
Bär entgegen. Alsbald floh der eine Gefell hinweg und 
ftieg auf einen hohen Baum; der andere getraute fich dem 
Bären nicht zu entlaufen und legte fich nieder auf die Erde 
und regte weder Hand noch Fuß, hielt audy den Athem au 
ſich ala ob er todt wäre. Der Bär war hungrig, machte fi an 
ihn und kehrte ihn um und wälzteihn hin und her, ober ſich nicht 
regen wollte, und ftieß fein Maul in feinen Mund, ob er fei- 
nen Athem nicht empfände. Als er aber die natürliche Wärme 
nicht an ihm gemahrte, denn alle feine Glieder waren ihm 
vor Angſt und Noth erfaltet, meinte er, e8 wär ein ftinfend 
Aas, und weil der Bär nad) feiner Natur foldhes Fleiſch 
nicht genießt, ließ er diefen Gefellen unverlebt Tiegen und 
fehrte zurück in fein Lager. Als er hinweg war und die Ge: 
fellen jich ficher wuften, jtieg der Flüchtige von dem Baum, 
fam zu feinen Gefellen und ſprach: Ach bitte dich, fage mir, 
wa3 hat der Bär dirin die Ohren geraunt, da du fo lange in 
Sorgen unter ihm lagft? Der Gefell antwortete: Er hat mir 
viel und mancherlei Xehre gegeben, infonders eine, die mir 
armem Geſellen allermeift Noth ift zu befolgen, nämlich, die, 
ich jollte mid) allzeit vor untreuer Gejellihaft hüten, und mo 
ich einmal Untreue erfahren hätte, da jollt ich midy ein an— 
dermal nicht wieder einlaßen. Hiermit fchied er von ihm und 
gieng jeines Weges. 


Die neunte Fabel. 

Bon zwei Töpfen. 
Die Armen und Niedern follen fi) vor Gemeinfchaft 
der Reihen und Mächtigen hüten, wie diefe Fabel beweiſt. 
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Zwei Töpfe ftanden am Geftade eines fließenden Waßers 
und war der eine ehern, der andere aus Lehm gedreht. Als 
aber das Waßer eingmal wuchs, führte es im ftarfen Fluß 
beide Töpfe hinweg; jedoch war ihr Schwimmen ungleich, 
denn der eherne war ſchwer und mochte dem irdenen nicht fol: 
gen. Da begehrte der eherne des andern Gefellihaft und bat 
ihn, daß er auf ihn warte, und ſchwor ihm einen Eid, daß er 
ihm feinen Schaden thun wollte. Aber der irdene fürchtete, 
daß des ehernen Schwere feiner Zerbrechlichfeit verderblich 
würde, und bedachte auch), daß des Mächtigen Treue gegen 
den Armen felten lange Beftand hat, und ſprach zu ihm: Wie- 
wohl du mir bei guter Treue zugefagt haft, mir unſchädlich zu 
fein, jo mag mir doch die Sorge nicht aus meinem Herzen ges 
reutet werden, denn wenn das MWaßer mid) an dich oder dic) 
an mich ſchlüge, fo ergienge aller Schaden über mid). 

Darum ift dem Armen zu rathen, daß er die Gemeinschaft 
des Mächtigen meide, wenn er nicht in täglichen Sorgen ſte— 
ben will. 


Die zehnte Fabel. 
Bon dem Löwen, Stier und Bod. 

Wer von dem Andern Schniad oder Schande empfangen 
bat, der joll ſich nicht rächen, wenn er nod) größern Schaden 
bejorgen müfte, jondern die Zeit abwarten, wo er ed ohne 
alle Gefahr thun mag. Davon ift diefe Fabel, Ein Löwe 
gieng aus nad) Speife und fand auf einem Anger einen ſtar— 
fen Stier weiden. Sobald der den Löwen erjah, floh er über 
Stod und Stein in die Wüſte, eine Statt zu juchen, wo er 
fi verbergen möchte. Da fand er eine Höhle, worin ein 
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Bock war, und als der Stier da hineinlaufen wollte, lief 
ihm der Bock entgegen mit geneigtem Kopf ihn mit ſeinen 
Hörnern zu ſtoßen. Der Stier erſchrak und floh ohne die 
Schmach zu rächen. Da rief er dem Bock zu: Daß ich jetzt die 
Schmach nicht räche, die du mir mit deinem Austreiben er— 
zeigt haſt, geſchieht nicht weil ich mich vor dir fürchte: es 
iſt ein Andrer, der mir nachfolgt, den ich fürchte: wär 
aber dieſe Sorge nicht und der Löwe hinweg, ſo wollt 
ich dir den ſtinkenden unſaubern Bart zerzauſen und zeigen, 
welcher Unterſchied zwiſchen der Kraft eines Stiers und 
eines übelriechenden Bocks iſt. Da ich aber großen Schaden 
befürchten muß, ſo verſpar ich die Rache auf eine Zeit, wo 
fie ohne meinen Schaden geſchehen mag. 


Die eilfte Fabel. 
Bon dem Affen und feinem Kind. 

Eigenlob ftinft; aber gleichwohl gefällt Jedem das Seine 
ob e3 gleich) jchnöder ift al3 anderes: davon höre dieſe Fabel. 
Einft begehrte der oberfte Gott Jupiter alle feine Geſchöpfe 
zu jehen und alle Öejchlechter der Thiere, von Vögeln, Fiſchen 
und anderm Gewild, damit er fähe, welche die ſchönſten wä— 
ven unter allen. Da famen alle Mütter gerannt mit ihren 
Kindern: die Menſchen, die vierfüßigen Thiere, Fiſche und 
Vögel. Da kam auch der Affe und brachte mit fic feine Kin— 
der, vor allen andern ſchnöd und ungeftalt, und fieng vor 
Männiglih an zu veden und ſprach: Oberſter Gott, du er= 
fennft, daß der Sieg mein ift, und wenn Jemand feine Hoff- 
nung ſetzte auf feine Kinder, fo weiß ich doch, daß meine Kin- 
der die fchönften von allen find. Da mufte Jupiter inniglich 
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lachen und mit ihm die Mütter alle. Er ſprach zu ihm: Du 
jollft deine Sachen nicht loben , fie feien denn zuvor von an— 
dern gerühmt und gelobt worden, denn Eigenlob ift zu ſchel— 
ten. Darum wirft du jest von Männiglic) verfpottet und 
verböhnt, 


Die zwölfte Fabel. 
Bon dem Pfauen und dem Kranid). 

Wenn du mit einem Vorzug begabt bift, fo jollit du da— 
rum Niemand fchmähen oder verachten, denn wenn Einer 
auch deine Gabe nicht hat, fo hat er vielleicht eine beßere, die 
du nicht haft. Davon höre diefe Fabel. Einft bat ein Pfau 
einen Kranich zu Gaſt. Da erhob fich bei ihrem Geſpräch 
Uneinigfeit über die Gaben, die ihnen die Natur verliehen 
hatte, und begann der Pfau fich zu rühmen und überhob ſich 
der jchönen, gleiffenden, in mancherlei Farben ſpiegelnden Fe— 
dern, und warf damit feinen Schweif empor und breitete ihn 
über fie beide und ſprach: Hiebei magft du meine Schönheit 
erfennen, und wie jehr ich dich übertreffe, denn dein grauer 
mausfarbener Rüden ift ungeftalt. Da antworteteihm der Kra— 
nich und ſprach: Über die Schönheit deiner Farben will ich nicht 
ftreiten; aber wiewohl dir die Natur unausſprechliche Mannige 
faitigfeit Schönen Gefieders verliehen hat, jo liegſt du doch all» 
zeit auf der Erde, und mögen did) deine Federn nicht empor— 
heben; meine ungeftalten Federn aber führen mid empor 
zu dem Geſtirn und den Göttern, daß id) die Wunder der 
Melt von oben mit Freuden und Wolluft erichaue, während 
du in Hoffahrt da unten verfommit. 

Darum verſchmähe Niemand der Schöne wegen, die dir 
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von Gott gegeben ift, denn du weift nicht, ob nicht eines 
Andern Gaben befer find. 


Die dreizehnte Fabel. 
Bon dem Jäger und dem Tieger. 

Heimlihe Nachreden böfer Zungen verwunden übler ala 
alle Geſchoße. Davon höre diefe Fabel. Ein Jäger war ein 
fo guter Schübe, daß feine Gefchoße felten fehl giengen und 
alle Thiere vor ihm in Sorgen ftanden. Als dieß der mann- 
liche Tieger gewahr ward, gedachte er den andern Thieren, die 
in Sorgen waren, Hülfe zu bringen, und ſprach zu ihnen: 
Laßt ab von Sorgen: ich will eud) Beiftand thun nach meiner 
Stärfe. Hier ift Niemand, den ihr zu fürchten braucht, ich will 
euch vor Männiglich hüten. Während er jo ſprach, rüftete 
fi) der geheime Schüte, zog feine Armbruft auf und ſchoß 
einen Pfeil nach dem Tieger und ſprach: Dieſen Boten ſende 
ich, dir zu verfünden wer ich fei. Er traf den Tieger und ver— 
wundete ihn jchwer hinten in der Hüfte. Und indem er den 
Pfeil ausziehen wollte, fam ein Fuchs zu ihm und fprady: 
Lieber Tieger, ich bitte dich, fage mir, wer hat dich fo Hart mit 
diefem Pfeil verwundet ? oder wo war der Pfeil verborgen, 
der dich verlebt hat? Der Tieger feufzte und ſprach murmelnd, 
denn Zorn und Schmerz hinderten ihn ordentlich zu ſprechen: 
Ich habe in dDiefer Gegend Niemand bemerkt, den ich fürchtete, 
Aber dieß Blut und der fcharfe Pfeil, der mich fo hart ver— 
wundet hat, beweijen wohl, daß Einer hier verborgen liegt, 
der mich verlegt hat. 

Man fieht Hieraus, daß ein verborgener Pfeil hart ver- 
mundet, nämlich üble Nachrede, 
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Die vierzehnte Fabel. 
Bon vier Ochfen und dem Löwen. 

. Trügeriihen Schmeichelworten ſoll man fein Ohr nicht 
leichtfertig leihen und alte Freundichaft nicht gerne vergehen 
lagen. Davon hör eine Fabel. Bier große und mohlgehörnte 
Ochſen giengen miteinander auf Einer Weide, deren Treue 
und Freundichaft jo groß war, wenn fie miteinander auf die 
Weide getrieben wurden, daß fie durch ihre Einigkeit ohne 
Sorge und frei vor allen reigenden Thieren wieder heim famen. 
Und wenn fie fich mit ihren Hörnern dem ftarfen Löwen zur 
Wehr jtellten, fo fürchtete er fie, wenn er noch jo hungrig war. 
ALS aber der ftarfe Löwe merkte, daß er ihnen nichts abge: 
winnen konnte, weil fie jo einig zufammenbhielten, obgleich er 
ftärfer war als Einer von ihnen, fuchte er fie durch Lügen und 
trughafte Worte zu entzweien, und gieng zu jedem insbeſondere 
und jagte ihm, wie ihmdie andern auffäßig und untreu wären, 
und wenn er darauf Acht hätte, fo möchte er ſich davon leicht 
überzeugen. Hierdurch wurden die Ochfen alle vier gereizt 
und begannen auf der Andern Weife zuachten, wie jie fich gegen 
fie jtellten und betrügen. Weil aber gemeinlich jeder Arg- 
wohn fich mehrt je länger er gehegt wird, jo glaubten fie den 
trüglihen Worten des Löwen mehr, wodurch fi ihre Treue 
und Einigfeit minderte bi3 ein Jeder des Andern Freundichaft 
veradhtete. ALS aber der Löwe merkte, daß er fie entzweit hatte 
und ein Jeder für fich allein gieng, fraß er fie alle einen nad) 
dem andern, die er ſich nicht getraut hatte zuberühren jo lange g 
fie einig waren. Als er aber zu dem letzten Ochſen Fam, ſprach 
diefer zur Lehre aller Thiere: Wer gern in Ruhe leben will, 
der lerne aus unferm Sterben, daß er trüglihen Worten fein, 
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Ohr nicht biete und alte Freundichaft nicht leichtfertig ver— 
gehen laße, denn wären wir einig geblieben, der Löwe 
hätte uns nicht befiegt. 


Die funfzehnte Fabel. 
Bon der Tanne und dem Dorn. 

Niemand joll fi feiner Schöne überheben und Andere 
deshalb verachten, denn oft gejchieht es, daß die Schönen fallen 
und die Ungeftalteten jtehen bleiben. Davon hör eine Fabel. 
Eine jehr fchöne hohe Tanne, die bei einer Dornhede jtand, 
verachtete und verjpottete fie und ſprach: Du bift rauh und 
ungeftalt, und bei mir zu ftehen nicht würdig und mit mir 
Geſellſchaft zu halten, denn ich bin ftarf und groß und em— 
porgewachfen zu den Wolfen; mein Wipfel ſtreckt ſich zu den 
Sternen, auch bild ich den Mittelpunkt in den großen Kriegs: 
ſchiffen: an mich hängt man die Segel, die Luft zu fangen, 
wenn das Schiff über Meer geht; auch hab ich unzählbare 
Vorzüge und Tugenden, deren du feine haft: du bift ſcheuß— 
ich und ungeftalt, und Jeder verachtet dich, der vorüber geht. 
Der Dorn antwortete ihr böflih und ſprach: Jetzt bift du 
mwohlgemuth und pralft und verachteft Männiglich, und mir 
wirfft du die Mifsgeftalt vor. Wenn aber der fchredliche Wald: 
mann kommt mit feiner fcharfen Art und haut deine Zweige 
und fällt zulett deinen Stamm, wie gern mwollteft du meine 
Dornen annehmen für deine fchönen Aeſte! Darum überhebe 
dich deiner Schönheit nicht, denn oft bringt Schönheit Kümmer— 
niſs, indes die Mifsgeftalt ungefährdet bleibt. 
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Die jehzehnte Fabel. 
Ron dem Fiſcher und dem Fifchlein. 
Mas du jet in der Hand haft, das gieb nicht auf einer 
Hoffnung wegen, denn wenn dudich and Suchen giebit, fo wirft 
du endlich nicht finden. Ein Fiſcher gieng and Meer mit einer 
Angel Fiiche zu fangen: er fteckte feinen Köder an und warf 
feine Schnur aus und fieng daran ein kleines Filchlein, Als 
er dem aber die Angel aus dem Munde löſte, ſprach es zu 
dem Fiſcher weinend: Ach bitte dich inniglich, ſei mir gnädig 
und laß mid). Du ftehft wie Fleinen Schaden e3 dir bringt, 
wenn du mich frei giebft, denn ich bin kaum aus dem Ei ge: 
ſchlüpft und noch nicht hinausgefommen. Darum laß mid) 
wachen und groß werden, damit ich auf deinem Tiſch beßer 
zieme: wenn id) dann feißter werde, fo komm ic) wieder an das 
Geftad, und erbiete mid) felbft zu dirin deine Wohnung zu kom— 
men: fo magft du dann von mir völliglich geſpeiſt werden. 
Der Filcher antwortete ihm: Einen gefangenen Fiſch aus den 
Händen laßen und nach einem andern ftellen ijt eine Thor— 
heit. Niemand fol ein ſchwer gemonnenes Gut Teichthins 
fahren laßen, denn die Zeit mag fommen, mo man darnad) 
ftellt und es gern mieder hätte; jo will es fich dann nicht 
finden lagen. 
Darum gieb das Gewiſſe nicht hin für Hoffnungen. 


Die jiebzehnte Fabel. 
Bon dem Gott Phöbus und den Neidigen. 
Mancher iſt fo neidifch, daß er gern jelber einen Schaden 
leiden will, nur um den Andern in noch größerm Schaden 
zu fehen. Davon höre diefe Fabel. Der oberite Gott Jupiter 
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Tandte den Gott Phöbus herab aus, dem oberften Thron, die 
Gemüther der Menjchen zu prüfen. Da kamen zweie, die un- 
gleichen Gemüths waren vor den Gott: der eine war hab: 
füchtig, der andere neidiih. Da ſprach der Gott zu ihnen: 
Nun jagt was ihr begehrt: das follt ihr gewährt fein, und 
was der eine begehrt, des foll der andere doppelt haben. 
Als das der Habfüchtige hörte, wollte er feinem Gefellen den 
Vorwunſch laßen. Der Neidifche merkte aber, daß Jener e3 
ihm darum gönnte, damit er es felber doppelt befüme. Da 
beivog ihn der Neid zu dem Wunfche, daß ihm ein Auge aus: 
gebrochen würde, Damit Jenem beide Augen genommen würden. 
Als aber der Gott Phöbus das merkte, fuhr er wieder hinauf 
zu dem Gott Jupiter und fagte ihm, die Gemüther der Men: 
[chen wären fo neidifch, daß Viele jelber gerne Schaden litten, 
damit ihre Nebenmenſchen nod) zu größern Schaden fümen, 
alfo daß wenig Treue in der Welt zu finden wäre, 


Die achtzehnte Fabel. 
Bon dem weinenden Kind und dem Dieb. 

Niemand foll nad) fremdem Gute trachten, damit er nicht 
nod) das eigene verliere. Davon hör eine Zabel. Einft jaß 
ein Knabe bei einem tiefen Brunnen und ftellte fi), ala ob er 
meinte, und zwang ſich die Thränen aus den Augen. Da 
fam ein liftiger Dieb und fah ihn weinen und fragte ihn nach 
der Urfache. Der Knabe erdachte eine Lüge und fpracdh, er 
babe mit einem goldnen Eimer Waßer fhöpfen wollen: da ſei 
das Seil ihm gebrochen und der Eimer in den Brunnen ge: 
fallen: darum fei er fo traurig. Der Dieb war begierig nad) 
dem Golde, zog feinen Mantel aus, legte ihn von ſich und ftieg 
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hinab in den Brunnen und ſuchte den Eimer. Dieweil nahm 
der Knabe ſeinen Mantel, lief damit hinweg und verbarg ſich 
im Walde. Als aber der Dieb merkte, daß ſein Suchen nicht 
verfieng, ſtieg er wieder aus dem Brunnen und ſuchte ſeinen 
Mantel: der war aber hinweg. Da ſetzte er ſich nieder auf 
die Erde, wie man pflegt, und ſprach traurig mit Seufzen und 
Klagen: O ihr Götter, welch verdientes Geſchick habt ihr mir 
geſandt! es iſt billig, daß die ihren Mantel verlieren, welche 
die Habſucht bethört zu glauben, ein goldener Eimer ſchwimme 
auf dem Waßer, wie Ich thöricht glaubte, und fo das Meine - 
zu dem Fremden verlor. 


Die neunzehnte Fabel. 
Bon dem Löwen und der Geif. 

Liftigen und trüglichen Schmeichelmorten glaube nicht, 
und find fie an jich glaublich, fo erwäge doch was fie bezwecken. 
Ein hungriger Löwe fah einft eine Geiß auf einem Felſen wei— 
den: die begehrte er zu freßen, fonnte aber nicht zu ihr, und 
gedachte fie mit Lijtigen Schmeichelworten zu bereden, daß fie 
zu ihm fäme, und ſprach: Ich bitte did, Schweiter, warum 
bift du dortin den rauhen Steinbrüchen und ſuchſt deine Weide 
in jo hartem unfruchtbarem Felde? Verlaß diefe öde Wüfte 
und fomm herab auf den grünen Anger: da findeft du man— 
herlei Speife von Blumen und guten Kräutern, die du alle 
ohne Noth haben magft und mit Freuden eßen. Die Geiß er- 
feufzte und gedachte bei fich, wie ihr die genannten Dinge 
alle nüg wären; gleichwohl machte fie die natürlihe Scheu 
vor dem Löwen argmöhnifch, alfo daß fie zu ihm ſprach: Ich 
bitte dich, von diefem Rath abzulaßen, denn er ift trüglich. 
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Du ſuchſt mic) durch Schmeichelworte zu verrathen, und ob- 
wohl dein VBorgeben wahr ift, jo merfe ich doch, daß mir tödt- 
liche Sorge erwüchle, wenn id, deinem Nathe folgen wollte. 
Darum laß ab, denn meine ſichre Wohnung will ich deiner 
Schmeichelmorte und untreuen Rathſchläge wegen nicht ver: 
laßen. 


Die zwanzigite Fabel. 
Bon der durftigen Krähe. 

Klugheit erjett oft den Mangel an Kraft. Davon höre 
diefe Fabel. Eine durftige Krähe fam zu einem Eimer, der 
aber nicht jo voll war mit Waßer, daß fie es erlangen mochte. 
Sie hätte ihn gern umgeſchüttet, aber ihre Kräfte waren zu 
ſchwach, das zu vollbringen. Da juchte fie nach einer Rift, 
wie fie e8 dahin brächte, daß fie daraus trinfen möchte. Zu: 
Yeßt nahm fie Kleine Steine und warf deren fo viel in den 
Eimer, daß das Waßer emporgieng, indem die Steine an den 
Boden fielen. Alfo löichte fie den Durft und brachte dag 
Waßer dur Klugheit an fich, das fie auszufchütten die Kraft 
nicht beſaß. 


Die einnndzwanzigite Fabel. 
Bon dem Bauer und dem jungen Stier. 

Die von Natur böfe find, mag man zuguten Werfen weder 
mit Worten noch Schlägen befehren, wie den wilden Stier 
in diefer Fabel. Ein junger Stier widerſetzte fich dem Joch 
fo Fräftig mit feinem Hörnern, daß ihm der Bauer die Hör— 
ner mit einer Säge abfchneiden mufte: damit meinte er ihn 
gezähmt und ihm feine Wildheit benommen zu haben, Dar— 
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nad) nahm er ihn und band ihm unter das Joch, ihm den Pflug 
über den Ader zu ziehen. Weil er fich aber mit den Hörnern 
nicht mehr wehren konnte, begann ev auszufchlagen, und als 
er den Adersmann der Entfernung wegen nicht treffen 
mochte, jcharrte er mit den Füßen und warf Staub und 
Erde dem Bauern ind Angefiht. Als aber der Bauer 
den Staub wieder aus feinen Haaren gefchüttelt hatte, ſprach 
er aus tiefem Gemüthe: Es ift fein Wunder, daß ich von dent 
Stier überwunden bin, denn eine böfe Natur widerfett fich 
aller Güte. Weil er aber weder durd Worte nody Schläge 
regiert werden mag, muß ihn der Metzger zähmen. 


Die zweinndzwanzigite Fabel. 
Bon dem Pilger und dem Satyr. 

Ein Mensch, der eine zweifchneidige Zunge hat, ift wohl 
zu ſcheuen und auszutreiben. Zur Winterzeit gieng ein Pils 
ger bei Reif und Schnee und großer Kälte über Land, und 
kam in einen Wald: da ward der Wind und Schnee fo groß, 
daß der Weg verfchneite und er ſich nicht herausfinden mochte. 
Das erjah ein Satyr, d. h. ein Waldmann (das find Fleine 
Männlein, die in Libyen um den Berg Atlas in den Wälz 
dern wohnen und Hörner an der Stirne und dazu Füße ha= 
ben wie die Geifen): der erbarmte ſich über den Pilger und 
führte ihn in fein Haus; verwunderte fich aber gleich über 
jein Benehmen, denn er blies in die Hände und wärmte fie 
mit feinem Athen. Als er aber die äußere Kälte vertrieben 
hatte, jeßte ihn der Waldner an feinen Tifch und brachte ihm 
mildiglich die befte Speije, die er im Walde hatte, naments 
lich einen Topf mit heißem Wein, fi) inwendig damit zu 
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wärmen. Und als den der Pilgrim empfieng und an den Mund 
feste, fpürte er die übergroße Hite und blies in den Topf, das 
Getränk zu Fühlen. Da ſprach der Satyr: Ich hab an dir 
vermerkt, daß dein Mund entgegengejette Dinge vermag: er 
wärmt und fühlt. Darum geh hinausin den Wald und komm 
nicht mehr herein, denn fo unzuverläßiger Mund und zwie— 
fache Zunge ift in feinem Haufe zu dulden, jondern hinaus— 
zutreiben. So thun Alle, welche unter Augen jhmeicheln, im 
Abweſen verlegen und nachftellen, wie das Sprichwort fagt: 
Das find böfe Haben, die vorne lecken und hinten fragen. 


Die dreinndzwanzigfte Fabel. 
Bon dem Stier und der Maus. 

Der Reihen und Mächtigen Kraft und Gewalt währt 
nur fo lange als fie bei den Geringen und ihren Unterthas 
nen in Gunft bleiben. Davon hör eine Fabel. Ein großer 
ftarfer Stier lag in feinem Stall in Ruhe: da fam eine freche 
fleine Maus und biß ihn mit ihren Eleinen Zähnen, und wie 
oft er ſich auch bemühte fie zu vertreiben, fo floh fie doch wie— 
der in ihr Schlupfloch und Fam bald wieder: das trieb fie je 
lange und fo viel bis der Stier zu übergroßem Zorn bemegt 
ward. Aber wiewohl er groß und ftarf war, jo mochte er ſich doch 
an dem Fleinen Thierlein nichträchen, denn er konnte e3 nicht 
jehen. Die Maus vertrug ihm auch feinen Zorn klüglich, 
denn fie wuſte fich zu hüten und ſprach zu ihm: Wiewohl dir 
ein großer ftarfer Leib von deinem Vordern gegeben ift, jo 
Haft du doch nicht folche Macht, Daß du deiner Kraft will: 
fahren magft, denn id) bin flein und plage did), und du 
kannſt dich nicht an mir rächen. Darum lerne von mir, deine 
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Kraft zu erkennen und verachte Niemand, ſo verbleibſt du im 
Anſehen. 
Die vierundzwanzigſte Fabel. 
Bon der Gans mit dem goldenen Ei. 

Wer fi an Genug nicht genügen läßt, dem wird oft auch 
dag genommen, was er hat. Darum follit du dankbar fein 
für dag Gut, da3 dir Gott gegeben hat und nicht habgierig 
nad) Größerm ftellen, deſſen du nicht bedürftig bift, wie diefe 
Fabel lehrt. Ein Herr hatte eine Ganz, die legte ihm alle 
Tage ein golden Ei in ihr Neſt: diefe Gabe empfieng er nicht 
mit dankbarem Herzen, jondern begehrte von ihr , ihm zmei 
Eier zu legen. Als aber die Gang jeiner Habſucht nicht ge— 
nügen mochte, ward er je länger je hitiger nad) dem Gold 
und erwog bei fich, woher das goldene Ei kommen möchte, 
und gedachte, ein großer Schab von Gold müße in der Gans 
liegen, wovon das goldene Ei käme. Damit er nun diejes 
Schabes auf einmal habhaft würde, ließ er die Gans auf- 
ſchneiden, und durdyjuchte ihr Gedärme, das Gold zu finden. 
Aber feine Hoffnung betrog ihn, denn er fand nichts in ihr, 
und hatte doch nun die Ganz getödtet, und feinen täglichen 
Nutzen und große Gülte durch feinen Geiz verloren. Als er 
des inne ward, klagte er jeine Schuld; muſte aber die Strafe 
leiden, denn fie war wohl verdient: er hatte zu viel gewollt; 
fo war es billig, daß ihm zu wenig zu Theil wurde. 


Die fünfundzwanzigfte Fabel. 
Bon dem Affen und feinen beiden Kindern, 
Es gefchieht oft, daß die Dinge, die wir zuerft verach— 
teten, und die liebſten werden, und wiederum die liebften bei 
23: 
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uns in Verachtung fallen. Davon Hör eine Fabel. Man 
fagt, eine Aeffin fet einft zweier Kinder genefen; jedoch wur— 
den fie von der Mutter mit ungleicher Zärtlichkeit erzogen, 
denn dem einen Kind war fie überaus Hold und Eof'te ihm zu 
allen Stunden; dem andern war fie gehäßig und neidiſch; 
auch that fie ihm nicht mehr als fie durch Mutterliebe ge- 
zwungen war zu thun um fein Leben zu friften. Es fügte 
fi, daß diefe Aeffin mit ihren Jungen vor den Wald lief: 
da hörte fie ein Gebell der Hunde und die Jäger ind Horn 
blaſen und gerieth in große Sorge mie fie ihre Kinder hin- 
weg brächte. Aber das liebſte Kind nahm fie in den Arm 
und drücte es an die Bruft; das andere ließ fie auf ihren 
Rüden ſpringen, mo es fich felber fefthalten ſollte; und alfo 
floh fie hinweg nad ihrem Vermögen. Da eilten aber die 
Hunde fo ſchnell nad), daß die Mutter das Kind, das fie im 
Arme trug, fallen laßen mufte; das verhaßte hätte fie auch 
gerne abgeworfen, aber es hielt fich mit den Armen feft um 
ihren Hals und die Mutter konnte es nicht von fich bringen. 
Alſo entkam es lebend mit der Mutter den Hunden. Alsbald 
aber, als die Mutter ihr liebes Kind verloren hatte, nahm 
jie das andere in Hut und Pflege und liebte es, wie fie zuvor 
defien Bruder geliebt hatte. Es befaß nun alles Erbe feiner 
Vordern und ward aus dem lange Verachteten das Liebite. 


Die ſechsundzwanzigſte Fabel. 

Von dem Wind und dem Krug. 
Unſelig iſt der Menſch und fällt gewöhnlich in weltliche 
Schande und Schaden, welcher ſich im Uebermuth höher und 
edler hält als ihm nach Geburt und Stand geziemt, wie man 
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täglich ſieht und dieſe Fabel beweiſt. Ein Häfner hatte einſt 
ein Geſchirr aus Lehm gedreht und ſetzte es an die Luft, da⸗ 
mit es leichter zu brennen wäre. Da kam ein ungeſtümes 
Wetter von Wind und Regen und fragte das weiche Lehm: 
geihirre, was ed wäre und wie es hieße. Da bedachte «3 
nicht, daß ed noch Lehm und weiche Erde war, und ſprach: 
Ich bin ein Krug, denn meines Meifters gelehrte Hand bat 
mid) mit vielem Umtreiben in ſolche Geſtalt gebracht, daß ich 
einen Krug vorjtelle. Da ſprach das ungejtüme Negenmetter 
zu ihm: Bisher magft du ein Krug geweſen fein; aber jebt 
folljt du von diefem Waßer aufgelöft und verflößt merden, wo⸗ 
bei du erkennen magjt, daß dein Weſen nichts als Lehm 
und Waßer gemefen ift. Damit zerfloß der Krug und ward 
wieder was er zuvor gemejen war. 

Dieß Beifpiel ehrt die Menjchen, fidy bei ihrem Stande 
zu begnügen, denn der Name Bijsedel iſt leicht zu erlangen 
aber ſchwer zu behaupten. Darum bedenke ſich ein Jeder 
ſelbſt, denn viel davon zu ſchreiben, bringt Zorn: deshalb 
ſchweig, Heinz! 


Die fiebenundzwanzigite Fabel. 
Bon dem Wolf und dem Kiglein. 

Mo Jemand gezwungen wird, zwifchen zwei überböfen 
Dingen zu wählen, da wäre doc) oft das geringere eine ſchmäh— 
liche Wahl. Davon höre diefe Fabel. Ein Kitzlein gieng auf 
einem Anger nah bei feinem Haufe: zu dem fam ein Wolf in 
der Meinung es zu freßen. Aber das Kitlein entrann ihm 
unter die Schafe. Als nun der Wolf merkte, daß er mit Ge: 
walt feinen Willen nicht haben follte, gedachte er es mit 
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Schmeichelworten zu Wege zu bringen, und ſprach zu ihm: 
D du thörichtes Thier, was ſuchſt du hier an diefer Statt? 
Siehſt du nicht wie im Tempel das Erdreich unfauber und 
blutig ift von den Thieren, die man täglich den Göttern opfert 
und tödtet? Stürze dich nicht in diefe Sorge, daß du ftündlich 
de3 Todes gewarten müßeft, fondern geh hinaus auf den 
grünen Anger, wo du in Freiheit leben magft. Das Kitlein 
antwortete und ſprach: O Wolf, die Sorge lege hin, ich bitte 
dich, denn weder mit Dräuen noch mit falſchem Rath bewegſt 
du mich hinaus zu dir ; denn müfte ich mic) auch meines Lebens 
und Blutvergießens beforgen, fo wäre mir doch Yieber, es 
geihähe den Göttern zu Ehren, ald daß ein freifamer Wolf 
von mir gejättigt würde. 


Ende. 


Shlußwort. 


Das Volksbuch, welches wir bier dem Lefer vorlegen, 
ift urfprünglic von Heinrich Steinhömel, einem der ältejten 
deutſchen Humanijten, verfaßt, und verdient als die beite 
und reichhaltigite Fabelfammlung mohl wieder hervorgezogen 
und in Umlauf gebracht zu werden. Es iſt dasſelbe Buch, das 
Leſſing veranlaßte, feine die Geſchichte der äſopiſchen Fa— 
bel betreffenden letten Abhandlungen, über Romulus und 
Rimicius und den Anonymus des Nevelet, zu ſchrei— 
ben, Abhandlungen, auf welche wir nur zu verweilen brau= 
hen, um ung jelber der Mühe zu überheben, über Steinhöwels 
Quellen Rede zu ftehen. 

Wie ein jo treffliches Buch, das bei der Erziehung uns 
ferer Jugend wie bei der Bildung des gemeinen Mannes die 
beſten Dienſte leiften Eönnte, in Vergeßenheit gerieth, müfte billig 
vermundern, wenn wir nicht wüjten, daß es ja fait allen 
Volksbüchern nicht anders ergangen ift. „Um aud) dem Ge— 
ringjten und Aermſten zugänglich zu werden, haben fie fich 
bejcheiden in das Bettlergewand’gehüllt, um deswillen die 
Wohlhabenden ſich ihres Umgangs ſchämten.“ Bei Stein: 
höwels Aeſop Fam die veraltete, noch mehr mittelhochdeutſche 
als neuhochdeutiche Sprache hinzu, die das Verſtändniſs er= 
ſchwerte. In den fpätern Ausgaben hat man fid) zwar hier 
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und da bemüht, die Sprache zu verjüngen, aber oft fo unge- 
Ihidt, dag Sinn und Verſtändniſs ſchwere Einbuße erlitten. 
Wir find zu Steinhömeld Tert zurücgefehrt, den wir mit 
der Schonung, die der treffliche Mann verdiente, zu erneuern 
befligen waren. Die Fabeln des Adelfonſus, welche Stein- 
höwel als „gejammelte Fabeln“ hinzugefügt hatte, die aber 
mehr Geſchichten, Märchen und Novellen find, haben wir 
hinwegzulaßen um jo weniger Bedenken getragen, ala die 
Volksbuchsausgaben ſchon mit den Yabeln des Rimicius 
ſchließen, und alſo auch die Fabeln Aviani ausgefchieden hatten. 

Eben auf diefe von uns bejeitigten Stüde und die 
meitern Zufäge Sebaftian Brants in dem ſ. g. Andern Theil 
fheint Luthers Tadel in der Vorrede zu feinem eigenen Büch— 
fein gemüngt: „Etliche Fabeln aus Ejopo von D. M. L. ver: 
deudſcht ſampt einer ſchönen Vorrede, von rechtem nuß und 
brauch deffelben Buchs, jederman, wes Standes er aud 
ift, lüftig ond dienlic) zu lefen. Anno D. M.L. XXX.“ Wir 
lagen einen Theil diefer lefenswerthen Vorrede in erneuter 
Schreibung folgen: 

„Die Bud; von den Fabeln oder Märlein ift ein 
hochberühmt Buch gewejen bei den Allergelehrtejten auf 
Erden, jonderlih unter den Heiden. Wiewohl aud) noch 
jebo die Wahrheit zu fagen, von äußerlichem Leben in der 
Welt zu reden, wüjte ich außer der heiligen Schrift nicht viel 
Bücher, die diefem überlegen fein follten, jo man Nus, Kunſt 
und Weisheit und nicht hochbedächtig Gefchrei wollt anfehen, 
indem man darin unter ſchlichten Worten und einfältigen 
Tabeln die allerfeinfte Lehre, Warnung und Unterricht findet 
(wer fie zu brauchen weiß) wie man fi im Haushalten, 
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gegen Obrigkeit und Unterthanen ſchicken fol, auf daß man 
klüglich und friedlich unter den böfen Leuten in der falſchen 
argen Welt leben möge. 

„Daß mans aber dem Aeſop zuſchreibt, ijt meines Er- 
achtens ein Gediht, und mar vielleicht nie auf Erden ein 
Menſch Aefopus geheißen, jondern ich halte, e3 fei etwa 
durch viel weiſer Leute Zuthun mit der Zeit Stüd nad 
Stück zu Haufen gebracht und endlih etwa durch einen 
Gelehrten in ſolche Drdnung gejtellt, wie jegt in deutfcher 
Sprache Etliche möchten die Fabeln und Sprüde, jo 
bei un3 in Braud) find, jammeln und darnad Jemand 
ordentlich in ein Buch faßen, denn jolche feine Yabeln in 
dieſem Buche vermöchte jebt alle Welt nicht, geſchweige denn 
ein Menſch zu erfinden. Darum ift glaublicher, daß etliche 
diejer Fabeln ſehr alt find, etliche noch älter, etliche aber neu 
geweſen find zu der Zeit, da dieß Büchlein geſammelt iſt, 
wie denn ſolche Fabeln pflegen von Jahr zu Jahr zu wach— 
jen, und ſich mehren jenachdem einer vom feinen Vorfahren 
und Eltern hört und fammelt. Und QDuinctilianus der 
große ſcharfe Meifter über Bücher zu urtheilen, hälts aud 
dafür, daß nicht Aeſopus, fondern der allergelehrtejten Einer 
in griechiſcher Sprache, al3 Hefiodus oder deögleichen, dieſes 
Buches Meifter jei, denn e3 dünkt ihn, wie aud) billig, un: 
möglih, daß folder Tölpel, wie man Nejopum malt und 
beichreibt, follte jold Wit und Kunſt vermögen, die in die- 
jem Bud) gefunden wird, und bleibt aljo dieß Bud) eined un- 
befannten und unbenannten Meifterd. Und wahrlich e3 lobet 
und preifet ſich felbft höher, als e8 Feines Meiſters Name 
preijen könnte. 
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„Doc mögen die, jo den Aeſopum zum Meifter erdiche 
tet Haben und fein Leben dermaßen geftellet, vielleicht Urfache 
genug gehabt haben, nämlich daß fie als weiſe Leute ſolch 
Bud um gemeinen Nußes willen gerne hätten Jedermann 
gemein gemacht, denn wir fehen, daß die jungen Kinder und 
jungen Leute mit Fabeln und Märlein leichtlid) bewegt und alfo 
mit Luft und Liebe zur Weisheit geführt werden, welche 
Luft und Liebe deſto größer wird, wenn ein Aeſopus oder 
dergleihen Larva oder Faſtnachtsbutz vorgeftellt wird, der 
ſolche Kunſt ausrede oder vorbringe, daß fie defto mehr 
darauf merfen und gleich mit Rachen annehmen und behalten. 
Nicht allein aber die Kinder, jondern auch die Fürſten und 
Herren kann man nicht beßer betrügen zur Wahrheit und 
zu ihrem Nuß, denn daß man ihnen laße die Narren die 
Wahrheit jagen: Diefelbigen können fie leiden und hören; 
font wollen oder fönnen fie von feinem Weiſen die Wahr 
heit leiden, ja alle Welt haft die Wahrheit, wenn fie einen trifft. 

„Darum haben jolche weife Hohe Leute die Fabeln erdichtet 
und laßen die Thiere miteinander reden, als wollten fie 
lagen: Wohlan, e3 will Niemand die Wahrheit hören no 
leiden, und man kann doch der Wahrheit nicht entbehren: 
jo wollen wir fie ſchmücken und in eine luftige Lügenfarbe 
oder liebliche Fabel Eleiden; und weil man fie nicht will hören 
aus Menfhenmund, daß man fie doch höre aus Thiere 
und Beitien Mund. So gefchieht3 denn, wenn man die 
Fabeln lieft, daß ein hier dem andern, ein Wolf dem andern 
die Wahrheit fagt, ja zumeilen der gemalte Wolf oder Bär 
oder Löwe im Buch dem rechten zweifüßigen Wolf oder Lö= 
men einen guten Text heimlich lieſt, den ihm fonft fein Pre— 
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diger, Freund noch Feind, lefen dürfte. Alfo auch ein gemal: 
ter Fuchs im Buch, jo man die Fabeln liegt, joll wohl einen 
Fuchs über Tiſch alfo anfprehen, daß ihm der Schweiß 
möchte ausbrechen, und follte wohl den Aeſopum gerne wollen 
erftechen oder verbrennen. Wie denn der Dichter des Aeſop 
anzeigt, daß auch Aefop um der Wahrheit willen getödtet 
fei und ihm nicht geholfen hat, daß er in Fabelmeife, als ein 
Narr, dazu ein erdichteter Aefopus, ſolche Wahrheit Die 
Thiere hat reden laßen, denn die Wahrheit ift dag unleid- 
lihfte Ding auf Erden. 

„Aus der Urſache haben wir ung dieß Buch vorgenom= 
men zu fegen und ihm ein wenig beßere Geftalt zu geben, 
denn es bis hierher gehabt, allermeift um der Jugend willen, 
daß fie joldhe feine Lehre und Warnung unter der Geftalt 
der Fabel gleichwie in einer Mummerei oder Spiel defto lieber 
lernen und fefter behalten. Denn wir gejehen haben, welch 
ein ungeſchickt Buch aus dem Aeſopo gemacht haben, die den 
deutichen Aefopum , der vorhanden ift, an den Tag gegeben 
haben, melde wohl werth wären einer großen Strafe, als 
die nicht allein foldh fein nüslih Buch zu Schanden und 
unnüg gemacht, jondern auch viel Zufat aus ihrem Kopf 
dazu gethan, wiewohl das noch zu leiden wäre; Darüber fo 
Ihändlihe unzüchtige Bubenſtücke darein gemifcht, die Fein 
züchtig frommer Menſch leiden, zuvor Fein junger Menſch 
ohne Schaden leſen oder hören kann, gerade ala hätten 
fie ein Bud in das gemeine Frauenhaus oder fonft unter 
lofe Buben gemadt, indem fie nicht den Nug und Kunft 
in den Fabeln gejucht, fondern allein eine Kurzweil und Ges 
lächter daraus gemacht, gerade als hätten die hochweilen 
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Leuteihren treuen großen Fleiß dahin gerichtet, daß ſolche leicht: 
fertige Leute follten ein Gefhwäs und Narrenwerk aus 
ihrer Weisheit machen; es find Säu und bleiben Säu, vor 
die man ja nicht follte Perlen merfen. 

„Und daß ich ein Erempel gebe, der Fabeln wohl zu 
gebraudhen: wenn ein Hausvater über Tifh will Kurzweil 
haben, die nützlich ift, ann er fein Weib, Kind und Geſind 
fragen: Was bedeutet diefe Fabel? und beide fie und ſich 
darin üben. Als die fünfte Fabel vom Hund mit dem Stüd 
Fleiſch im Maul, bedeutet, wenn einem Knecht oder einer 
Magd zu wohl ift und wills beßern, fo geht3 ihm wie dem 
Hund, daß fie das Gute verlieren und jenes Beßere nicht 
friegen. Item wenn ſich ein Knecht an den andern hängt und 
ſich verführen läßt, daß es ihm gehe wie dem Froſch an die 
Maus gebunden in der dritten Zabel, die der Weih alle 
beide fraß. Und fo fortan mit den andern Yabeln mit Lieb, 
mit Leid, mit Dräuen und Loden, wie man vermag, ohne 
daß wir müßen das unfere bei ihnen thun.“ 

Nah dem Soeſter Weisthum (NR. A 703. Soefter 
Gerihtsordnung Tit. J. Emminghaus Memorabilien 
©. 396) fol der Richter auf feinem Nichterftuhl ſitzen wie 
ein griesgrimmender Löwe u. |. w. Diefer Ausdrud jcheint 
aus der fechiten Fabel unferes erften Buch8 genonmen, was 
auf die große Verbreitung des Ganzen deutet. 

Unter den von und befeitigten Fabeln Adelfonfi ſowie 
in dem von Sebaftian Brant hinzugefügten ſog. Andern 
Theil finden fid) doch ausnahmsweiſe einige echte Fabeln, 
welche bier ſchicklich Raum finden dürften, weshalb wir fie 
nachträglich einrüden: 
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1. Bon dem Bauern, dem Wolf und dem Fuchs. 


Gewiſſen Gewinn foll man nicht fahren laßen für unge 
wiſſe Hoffnung, und Richter fcheuen, die fich mit Gabe beftechen 
laßen. Davon handelt diefe Fabel: Ein Baumann gieng zu 
Ader mit ungewöhnten Ochfen, und fo oft fie fich wild und un— 
geftüm erzeigten oder nicht gleichmäßig ziehen wollten, fo ſchalt 
er fie und fprad: D daß euch die Wölfe fräßen! Als das 
der Wolf hörte, wartete er den ganzen Tag auf die Ochſen, 
ob fie ihm gegeben würden. Als e3 aber fpät wurde und der 
Wolf ſah, daß er umjonft gewartet hatte, denn der Aders- 
mann ſpannte die Ochſen ab und trieb fie zur Herberge, da 
fprad er zu dem Bauern: Du haft mir oft deine Ochſen zu 
geben verſprochen; darum bitt ich dich, gieb mir nun was du 
mir verfprochen haft. Der Bauer antwortete: Ich habe dir 
nichts verfprochen, fondern mit allgemeinen Worten geredet, 
die Niemand zu leiten verbinden; denn ich habe dir weder 
gelobt noch geſchworen. Da fprad der Wolf: Ich will, dag 
du mir das DVeriprochene balteit. Als fie aber lange jo 
miteinander geftritten hatten, wurden fie einig, die Leute 
über ihren Streit entiheiden zu laßen, welche ihnen zuerft 
begegnen würden. Als fie num miteinander giengen, Leute 
zu fuchen, begegnete ihnen ein Fuchs. Der ſprach: Wohin 
mwolt ihr? Da erzählten fie dem Fuchs Alles, wie e3 er- 
gangen wäre. Der Fuchs ſprach: Es ift nicht Noth, daß 
ihr einen andern Richter fucht, denn ich will felber dieſen 
Span wohl entjheiden. Zuvor aber will ich Jeden von euch 
befonders hören: vielleicht finde ich dann ein Mittel, euch in 
Güte zu vergleichen; mo nicht, fo ſei einem Jeden fein Recht 
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vorbehalten. Das gefiel ihnen beiden. Da führte er den 
Adermann auf die Seite und ſprach zu ihm: Giebft du mir 
eine Henne und meinem Weib aud) eine, fo fchaffe ich, daß 
du deine Ochſen ungefhädigt behalteft. Als der Bauer das 
bewilligte, gieng der Fuchs zu dem Wolf und ſprach: Freund, 
höre mich. Weil du es um mich wohl ein andermal verdienft, 
hab ich für dich gefprochen. Der Bauer will dir für deinen 
Anfprud einen guten großen Käfe geben, damit du ihn mit 
feinen Ochſen in der Güte fahren läßeft. Diefer Vergleich 
gefiel dem Wolf wohl. Der Fuchs hieß den Bauern hinweg— 
fahren mit feinen Ochfen und fprad) zu dem Wolf: Geh mit 
mir, jo will ich dich dahin führen, wo du den Käfe finteft, 
der gut und allen deinen Wünfchen gerecht ift. Alfo führte 
er den Wolf hin und her mandherlei Wege bi e3 Nacht ward 
und der Mond hoc aufgegangen war. Da kamen fie an 
einen tiefen Schöpfbrunnen, und als fie davor ftanden, ſahen 
fie den Mond in den Brunnen feinen. Da ſprach der Fuchs 
zu dem Wolf: Da fieh den Käfe, wie groß und fchön er ift: 
fteig hinab und hol ihn. Bruder, ſprach der Wolf, du jollteft 
mir den Käfe in meine Gewalt überantworten. Steig darum 
zuerft hinab, und wird es dir dann Noth, fo helf ich dir. Das 
gefiel dem Fuchs. An dem Brunnen waren zwei Eimer an 
einem Seile fo befeftigt, daß wenn der eine hinauf gieng, der 
andere hinunter gieng. Da fette fich der Fuchs in den einen 
und fuhr alsbald hinab in den Brunnen und blieb lange 
darin, denn er fonnte nicht wieder hinauffommen. Da ges 
dachte der Wolf, er äße den Käfe, und iprad) zu ihm: Warum 
bift du fo lange da unten? was fäumt dich, daß du nit 
fommft mit dem Käfe? Der Fuchs antwortete und ſprach: 
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Er iſt ſo groß, daß ich ihn nicht tragen kann: darum ſetze 
dich in den andern Eimer und komm herab und hilf mir ihn 
tragen. Der Wolf ſprang in den andern Eimer und weil er 
ſchwerer war als der Fuchs, fuhr er alsbald hinab und zog 
den Fuchs hinauf, Davon ward der Fuchs erfreut und ſo— 
bald er hinauffam, fprang er aus dem Eimer und lief hinweg 
und ließ den Wolf bei dem Käfe im Brunnen, worin er feine 
Thorheit beflagte, daß er die gegenwärtigen Ochfen gelaßen 
hatte um die ungewiffe Hoffnung auf den Käfe, und daß er 
feine Sache einem böfen Richter anvertraut, der für Lohr 
und Gabe dem Einen Theile zu Liebe ſprach. 


2. Bon Fuchs, Hahn und Henne. 


Liſt wird mit Lift vertrieben: davon höre diefe Fabel. 
Ein Hungriger Fuchs um die Hennen zu betrügen, die der 
Hahn auf einen hohen Baum geführt hatte, auf den der 
Fuchs nicht fommen Fonnte, Fam fchmeichelnd zu dem Hahn, 
und als er ihn gegrüßt hatte, ſprach er gefelliglich zu ihm: 
Warum bift du fo hoc auf den Baum geftiegen? haft du 
die friſche Mär noch nicht gehört, die Jedermann fo heilfam 
it? Und als der Hahn antwortete, davon wiße er gar noch 
nicht3, ſprach er: Ich bin ausgefandt worden, diefe Dinge 
zu verfünden, und fommte zu dir, daß ich dic) der Freude aller 
Thiere theilhaftig made. Ein Concilium ift abgehalten 
worden, darin ein ftäter ewiger Friede aller lebenden Thiere 
untereinander beſchloßen wurde, alfo daß ohne alle Sorge 
fein Thier dem andern mehr mit Gewalt oder Lift zufeßen, 
fondern ewigen Frieden gebraudyen ſolle. Der Hahn erfannte 
die Lift des Fuchſes und fprah: Du verfündeft eine gute 
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und erfreulihe Märe. Hiermit redte er fein Haupt hoch 
empor ald ob er in der Ferne etwas jehe, worüber er fi 
wundere. Al3 aber der Fuchs ihn fragte, wornach er fehe, 
ſprach er: Ich fehe zwei Hunde mit offenem Maul eilends 
daher flaufen: ich denke, fie wollen una den Frieden auch 
verfünden. Da erzitterte der Fuchs und ſprach: Ich gejegne 
euch: denn die Flucht wird mir nüßer fein, als ihr Kommen 
abzuwarten. Damit begann er ſich aus dem Staube zu madıen. 
Da Sprach ver Hahn: Wohin flieheft du? oder was beſorgſt 
du? Da folder Friede gemacht ift, fo darf fi) Niemand 
fürchten. Ich beforge aber, fprach der Fuchs, daß den Hunden 
der Friede noch nicht verfündet fei. Alfo ward Lift durch 
Lift vertrieben. 


3. Bon dem Vogel Caffita. 


Ein Eleiner Bogel, Caffita genannt, niftet in dem Samen 
der Frucht, damit er biß zur Ernte feine Nahrung habe. 
Derſelbe Vogel war einmal in den Samen gefommen, als 
die Frucht anfieng fich zu färben: da waren feine Jungen 
noch nicht flück. Als er nun auzflog, den Jungen ihre Nahrung 
zu ſuchen, ermahnte er fie, aufzumerfen, ob ſich etmas Neues 
begebe oder verhandelt und geredet würde: das follten fie 
ihm fagen, wenn er wiederfüme. Darüber berief der Herr 
diefes Aders feinen jungen Sohn und fprah: Siehſt du 
wie diefe Frucht zeitig geworden ift und jest der Hände 
Werk erfordert? Darum morgen fobald e3 tagt geh zu den 
Freunden und bitte fie, daß fie tommen und Fleiß anwenden, 
daß wir die Ernte einbringen. Als nun der Vogel Caſſita 
mwieder zu feinen Jungen kam, ftanden die Jungen erſchrocken, 
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zitternd und ſchreiend und baten die Mutter, fie alsbald an 
eine andere Statt zu tragen, denn der Herr des Aders hätte 
ausgejandt, die Freunde zu bitten, daß fie bei Tagesanbruch 
kämen und jchneiden hülfen. Da biek fie die Mutter alle 
Furcht aufgeben und fallen lagen, und ſprach: Da der Herr 
des Ader3 die Ernte auf feine Freunde ftellt, jo wird morgen 
die Frucht nicht gejhnitten: darum ift nicht Noth, daß ich 
euch heute hier wegtrage. Am andern Tage flog die Mutter 
wieder auf die Weide, und der Herr wartete derer, die er 
gebeten hatte. Die Sonne fchien heiß; aber e3 geichah nichts, 
denn da waren feine Freunde. Da ſprach er wieder zu dem 
Sohne: Die Freunde find meiſt Zögerer und Säumer; wir 
follen geben unfere angebornen Gefippten und Blutsver- 
wandten bitten, daß fie morgen da feien zu fchneiden. Das— 
jelbe verfündeten dann auch die erichrodenen jungen Vögel 
ihrer heimfehrenden Mutter. Da ermahnte fie die Mutter, 
fie jollten auch jest no Furcht und Sorge hinthun, und 
ſprach, es wären feine Verwandten oder Gefippte To 
eifrig, Daß fie Arbeit anzugreifen fich nicht verhindert wüſten, 
fondern aufs erjte Wort bereit wären zu helfen. Nehmt aber 
morgen wahr, mas er nun weiter fagen wird, Am 
andern Morgen flog der Vogel wieder zu Felde. Als 
nun die Verwandten und Gefippten die Hülfe, um die fie ge= 
beten waren, nicht leifteten, ſprach zuleßt der Herr zu feinem 
Sohn: Gott gefegne die Freunde mitfamt den Berwandten! 
Bringe du am nächſten Tag zwei Sicheln, die eine mir felbit, 
die andere dir: jo wollen wir die Frucht morgen mit eigenen 
Händen abſchneiden. Als das die Mutter von ihren Jungen 
hörte, daß dieß der Herr des Ackers gejagt habe, ſprach fie: 
Deutiche Voltsbucher. Bd. 13. 24 
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Sept ift e3 Zeit zu weichen und zu fliehen, denn jest wird 
ohne Zweifel geſchehen was er fich vorgejett hat, da er ſich 
nicht auf fremde Hülfe verlaßen fondern ſelbſt zugreifen will. 
Und alfo hat Eaffita ihr Neft verlaßen und die Jungen auf 
eine andere Statt getragen. 

Schließlich will ich noch eine Zabel hieher ſetzen, die ich 
zwar felber aus dem Munde des Volkes aufgezeichnet habe, 
die aber wohl auch Elaffiichen Uriprungs ift: 


4, Der Katze die Schelle anhängen. 


Die Mäufe hielten einmal eine Volfsverfammlung um 
fi) zu berathen wie fie den Nachftellungen der Katzen entgehen 
follten. Da war aber guter Rath theuer und vergebens 
rief der Vorfiter die erfahrenften Mäufe der Gemeinde auf, 
bis endlich eine junger Mäuferich zwei Finger empor jtredte 
und um die Erlaubniſs bat zu [prechen. ALS diefem nun das 
Wort gegeben ward, hub er an und ſprach: Ach habe lange 
darüber nachgedacht, warum ung die Raten ſo gefährlich find. 
Das liegt nicht ſowohl an ihrer Geſchwindigkeit, wovon ſoviel 
Weſens gemacht wird: würden wir fie zu rechter Zeit ge— 
wahr, jo wären wir wohl behende genug in unfer Loch zu 
entjpringen ehe fie ung etwas anhaben könnten. Ihre Ueber— 
fegenheit Tiegt vielmehr in ihren famtenen Pfoten, unter 
welchen fie ihre graufamen Krallen fo lange zu verbergen 
mißen bis fie ung in den Taten haben, denn da wir den 
Schall des Kabentritts nicht vernehmen, jo tanzen und 
ipringen wir noch unbeforgt über Tiſch und Bänke, wenn der 
Todfeind ſchon hervorfchleicht und den Budel zum Sprunge 
krümmt, und zu hafchen und zu würgen. Darum ift meine 
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Meinung, man müße den Raten die Schelle anhängen, da: 
mit ihr Schall ung ihre Nähe verfünde bevor es zu ſpät ift. 
Dieſer Vorſchlag fand fo großen Anklang, daß er alsbald 
zum Beſchluß erhoben ward. E3 fragte fich jeßt nur noch, 
wer e3 übernehmen jolle, der Kate die Schelle anzuhängen, 
Der Vorſitzer meinte, hiezu werde Niemand geeigneter fein 
als derjenige, der jo ſchlauen Rath erdacht hätte. Da gerieth 
der junge Mäuferich in Verlegenheit und jtotterte die Ent— 
ſchuldigung heraus, hiezu jet er zu jung, er fenne die Habe 
nicht genug: fein Großvater, der fie beger fenne, werde dazu 
geſchickter ſein. Dieſer erklärte aber, eben weil er die Kate 
zu gut kenne, werde er ſich wohl hüten, einen ſolchen Auf— 
trag zu übernehmen. Auch ſonſt wollte ſich Niemand Hiezu 
verftehen und jo blieb der Beſchluß unausgeführt und die 
Herſchaft der Haben über die Mäufe ungebrochen. 


Bonn, im Juni 1866. 


24* 





Meiiter 


Sucivdarius 


Von den wunderbaren Dingen der Welt, 





Vorerinnerung. 


Zur Belehrung des deutfchen Volkes zu dienen ift dieß 
Bud nicht mehr geeignet, weil die heutige Wißenſchaft e3 
längft überholt bat. Seine Verbreitung unter dem Bolfe, 
das zur Bildung erzogen, nicht verdummt oder in Unmwißen- 
heit erhalten werden fol, könnte nur ſchädlich wirken: fie 
liegt aber auch nicht in unſerer Abficht, vielmehr verwahren 
wir und ausdrüdlich gegen ſolchen Miſsbrauch; auch wird es 
in den Einzeldruden nur in wenigen Exemplaren für bie 
Beier der Separatausgabe gedruckt und Andern nicht ver: 
abfolgt; die Aufnahme in die Geſamtausgabe aber hat Fein 
Bedenken. Sie ift nur für die Gebildeten, ja für die Gelehr- 
ten bejtimmt, denen nad) dem Sprichwort gut predigen iſt. 
Sie werden ſchon wißen, welchen Gebrauch fie davon zu 
machen haben, wie fie ihn bei Erklärung des Dante, des Par— 
zival, bei der deutihen Mythologie u.f. m. verwenden können. 

Wir haben e3 unternommen, die deutfchen Volksbücher 
in ihrer urjprünglichen Geſtalt wiederherzuftellen, und der 
Lucidarius, der zu den Älteften und berühmteften Volf3- 
büchern zählt (er ift faft in alle Sprachen der Welt, ſelbſt 
ins Isländiſche überjegt), darf in unjerer Sammlung nicht 
fehlen, obgleich er in feiner älteften Geftalt, die wir zu 
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liefern verpflichtet find, gerade a Wenigften geeignet ift, 
richtige Anfichten über die Schöpfung und den Bau der 
Melt zu verbreiten. Eine Bearbeitung, die ihn etwa nad 
Humboldts Kosmos, mit den Anfprüchen der neuern Wißen— 
Ichaft in Mebereinftimmung brächte, mögen Andere verfuchen, 
wie e3 feit dem 15. Jahrhundert, wo er zuerjt in deutfcher 
Sprache erichien, faſt jedes Jahrhundert, zulest unter dem 
Titel „Eosmographie”, verfucht hat; unfere Aufgabe konnte 
feine andere fein, als ihn in feiner ältejten Geftalt dem Lejer 
vorzulegen. Daß wir das in erneuter Sprache thun, was 
bei dieſem Buche an und für fich nicht nöthig wäre, geichieht 
nur der Uebereinftimmung mit den übrigen von una heraus 
gegebenen Bolfsbüchern wegen, bei welchen die Umschreibung 
aus der Sprache der älteften Drude in unſer heutiges Deutſch 
darum erforderlich ift, weil diefe Bücher Volksbücher find und 
bleiben jollen, und deshalb auch dem Volk in verjtändlicher 
Sprache vorgelegt werden müßen. Wir folgen der Ausgabe 
von 1491, Augsburg bei Hans Schönfperger, und verdanken 
das und vorliegende Eremplar der Münchener Staatsbiblio- 
thef, deren Reichthum und ſchon öfter zu Gute gefommen ift. 


Bonn, im Auguft 1866. 
K. S. 


Diet Bud, heißt Lucidarius, das bedeutet fo viel als 
Erleuchter. An dieſem Buche findet man viel gute Lehren, 
die andern Büchern verborgen find, und darin unterweift ung 
dieß Buch. In der Schrift finden wir auch dieß Buch aurea 
gemma genannt: das bezeichnet uns wie gut dieß Buch iſt. 
Was man in andern Büchern Dunfles und Unverjtändliches 
gejchrieben findet, das erflärt Meifter Lucidariug gar ordent- 
lich, wovon ein Menſch Weisheit überfommen mag, denn mas 
man in der Schrift weit müfte zufammen juchen, das findet 
man bier mit wenigen Worten begriffen. Gott, der je war 
und ohne Ende ift, der jet diefes Büchleins Anfang. Amen. 

Der Meifter und der Jünger reden miteinander. Der 
diefes Buch fchreibt, ift der Frager; der heilige Geiſt ift der 
Lehrer: der ſoll uns helfen, daß wir die ewige Wahrheit er= 
fennen und Alles was in den Büchern verborgen ift. 


Bon dem Glauben. 


Der Jünger fragt: Was follen wir glauben ? 

Der Meifter jpricht: Daß in Gott drei Perſonen find, 
und daß die drei Perfonen eine wahre Gottheit find. 

Sünger: Wie mag fich Gott in drei zertheilen? 

Meiiter: An der Sonne ift auch die Schöne, der 
Schein und die Hite, und doc) ift nicht mehr ala Eine Sonne, 
und wo der Dreien eins ift, da find fie alle drei beifammen. 


re 


Gleicherweie find die drei Namen Eine wahre Gottheit und 
wo der Vater ift, da ift auch der Sohn und der heilige Geiſt, 
und wo der Sohn ift, da ift auch der Vater und der heilige 
Geift, und wo der heilige Geift ift, da ift auch der Vater und 
der Sohn. 


Jünger: Da die drei Perſonen ſich nicht fcheiden kön— 
nen, nahm denn, als der Sohn die Menjchheit annahm, fie 
damit auch der Vater und der heilige Geift an? 


Meifter: Wenn wir die Sonne fehen, jo mögen wir 
wohl erfennen, wie e3 hierum befchaffen ift, denn die Sonne 
kann Niemand theilen, gleihwohl trocknet ung die Hitze und 
erleuchtet und der Schein und die Schöne erfreut ung, und 
doch find diefe drei Dinge nur eind. So ift ed auch mit den 
drei Perfonen der Gottheit. Der Vater fandte den Sohn, 
der Sohn nahm die Menjchheit an ſich, und durch den heiligen 
Geift ward er empfangen. So find die drei Perfonen in 
ihren Werfen unterfchieden und werden doch nie getheilt. 


Sünger: Wie fommt e3, daß Gott überall ift und doch 
an Einer Statt? 

Meifter: Das Wort, das ich rede, iſt in aller Men— 
ſchen Ohren, die es hören es theilt fich überall gleich: alfo 
it auch die Gottheit allenthalben ewiglich. 


Bon Himmel und Erde und den vier Elementen. 


Sünger: Du haft mid, befehteden über die drei Per— 
fonen, nun befcheide mic) auch von der Schöpfung Himmels 
und der Erde. 
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Meifter: Bon Gott dürfen wir nicht wohl reden, denn 
die Laien kämen vielleicht in großen Zweifel, wenn fie die 
Tiefe der Rede vernähmen;z jedoch, jollen wir glauben, daß 
Gott je war und immer ift ohne Ende. 

Jünger: War Gott allein, ehe er die Welt und die 
Erde erihuf? 

Meifter: Er war nie allein, denn die Schöpfung der 
Welt war mit ihm von Anfang. 

Sünger: Wozu erſchuf er die Welt? 

Meifter: In Gott find drei Eigenjchaften, Macht, 
Weisheit und Güte, und darum erjchuf er die Welt, diefe drei 
Eigenihaften zu erzeigen; durch feine Macht ſchuf er die 
Welt, durch jeine Weisheit hat er fie geziert, und durch feine 
Güte fie beftätigt und die Menfchen erlöft. 

Sünger: Wie jtand e3, ehe die Welt erichaffen ward ? 

Meiſter: Da war nichts als eine Finjternifs, die hieß 
Chaos, denn da waren die vier Elemente zujammen ver- 
bunden. 

Sünger: Welches waren die vier Elemente? 

Meifter: Das Feuer, das Waßer, die Luft und Die 
Erde. 

Sünger: Was erjchuf Gott zuerit? 

Meifter: Himmel und Erde; darnad) die ganze Welt 
und alle Gejchöpfe, zulest den Menjchen. 

Sünger: Wie hieß der erjte Engel? 

Meifter: Nathanael, den hatte Gott jo Ihön geihaf- 
fen, daß er betrogen ward von feinem großen Uebermuth 
und vom Himmel geftoßen in den Abgrund der Hölle, 

Jünger: Wie lange war er im Himmel? 
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Meiſter: Nicht länger als eine halbe Stunde. 

Sünger: Warum erfchuf ihn Gott, da er wohl wuſte, 
daß er fallen würde? 

Meiſter: Damit er die erwählten Engel damit ftärkte, 
denn als der Teufel verſtoßen ward, da wurden die andern 
Engel deito feiter in der Liebe zu Gott, daß fie nicht davon 
wanfen mögen. 

Sünger: Wie kam das? 

Meijter: Als Lucifer und feine Gefellichaft fiel, da 
wuften die Engel um feine Hölle, Als fie num ſahen, zu 
melden Nöthen der Teufel kam durch Gottes Kraft, da 
fürchteten fie Gottes Kraft und erfannten daran, in welchen 
Gnaden fie waren und wie fie Gott erhalten hatte: da 
begannen jie die jtäte Liebe Gottes zu loben. 

Jünger: Wann ward die Hölle erichaffen ? 

Meifter: In derjelben Stunde, da der Teufel gedachte, 
daß er fich wider Gott ſetzen wolle, da ward die Hölle durch 
Gottes Macht erichaffen. 

Jünger: Wo tft die Hölle? 

Meijter: Was wir heißen die innere oder niedere 
Hölle, die ift an einem Ende der Erde, wohin vor Nebel und 
Finſterniſs nie ein Menſch Fam. 

Jünger: Wie it die Hölle beichaffen ? 

Meiſter: Die Hölle it oben enge und unten weit; den 
Grund meiß Niemand al3 Gott allein, denn die Bücher 
jagen uns, daß ewiglich manche Seele hineinfalle und doch 
nie den Grund finde. 

Jünger: Wie mandhen Namen hat die Hölle? 

Meijter: Zehn Namen hat die Hölle, 
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Jünger: Wie find fie genannt? 

Meiiter: Sie heigen in der Schrift: Lacus mortis, 
d. h. der See des Todes, denn die Seele, die hinein kommt, 
kommt nie wieder heraus. Gie heißt auch stagnum ignis, 
d. h. eine Hite des Feuers, denn jo wie die Steine auf des - 
Meeres Grund nie troden werden, jo erfühlen die Seelen 
nie, die da hinein kommen. Sie heißt auch terra tenebrosa, 
d. h. die finjtere Erde, denn der Weg, der zu der Hölle gebt, 
it immer voll Rauchs und Geſtanks. Sie heißt terra obli- 
livionis, d. h. das Yand der Vergeßenheit, denn die Seelen, 
die dahin fommen, find verloren, vor Gott wird ihrer nicht 
mehr gedacht. Sie heißt Tartarus, daS bedeutet die Marter, 
denn da iſt immer Heulen vor Hite, und Zähnklappern vor 
Froſt. Sie heißt Gehenna, daS bedeutet ein ewig Feuer, 
denn das hölliſche Feuer ijt jo jtark, Daß unſer Feuer ein 
Schatten dagegen wäre. Sie heißt Erebus, daS bedeutet 
Drade, denn die Hölle ijt voll feuriger Dradyen und Wür— 
mer, die nie eriterben. Sie heißt Baratrum, das bedeutet 
die Schwarze Gähnung, denn fie gähnt bis an den jüngjten 
Tag, die Seelen zu verjchlingen. Sie heißt Styx, das be- 
deutet Unfreude, denn da iſt ewige Unfreude; jie beißt 
Asterot, daS bedeutet Schlund, denn da fahren die Teufel 
aus und ein, wiein einem Dfen. Sie heißt auch Phlegeton, 
von einem Waßer, das hindurch rinnt, das jtinft wie Bech 
und Schwefel und ijt dabei jo kalt, daß e8 alle hölliſche Hite 
wendet. 

Sünger: Wo iſt die obere Hölle? 

Meijter: An mander Statt der Erde, auf den Höhen 
und auf den Injeln, und bei dem Meer, da brennt Pech und 


Schwefel, da werden die Seelen gepeinigt, die erlöft werden 
follen. 

Jünger: Wie ift der Himmel befchaffen ? 

Meifter: Den Himmel nennen die Bücher firmamen- 
tum, das bedeutet eine Feſte. Der Himmel ift alfo beichaf- 
fen, daß er immer läuft von Often gen Weften; dahingegen 
läuft die Sonne, der Mond und das Geftirn von Weiten 
gen Diten. 

Sünger: Wie fommt da3? wir jehen dod Sonne und 
Mond von Oſten gen Weiten laufen. 

Meifter: Das fommt von dem Himmel, denn der tft 
jo ftark, daß er Sonne, Mond und Sterne mit fich fort= 
reißt. 

Sünger: Warum jchuf das Gott aljo? 

Meifter: Damit die himmlifchen Geſchöpfe nicht zer— 
brechen, denn liefen Sonne, Mond und Sterne nicht wider 
den Himmel, fo liefen fie fo ſchnell, daß Alles zerbräche, 

Künger: Woher fommt das, daß der Himmel immer 
läuft? 

Meifter: Unter dem Himmel ift fein Gejchaffenes, da= 
rauf er ftehen könnte, denn er ift rund umd eben gebildet, 
und Gott hat ihn jo gefchaffen, ‚daß er immer laufen muß, 
weil er an Einer Stelle nicht bleiben Fann. 

Jünger: Woraus beiteht der Himmel ? 

Meifter: Aus den vier Elementen. 

Jünger: Wie viel find der Himmel? 

Meifter: Drei: Einer von der Erde bis an den Mond, 
der andere nom Mond bi an die Sterne, der dritte ift über 
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dem Firmament, umd darin ift Gott felber mit feinen lieben 
Heiligen. 

Jünger: Iſt in den zwei eriten Himmeln etwas Er— 
Ichaffenes ? 

Meifter: Bon der Erde bis an den Mond find die 
übeln Geifter, die wir Cacodämones nennen, diefe find dazu 
gefeßt, daß fie die Menjchen peinigen bis an den jüngften 
Tag. Bon der Luft nehmen fie den Leib, wenn fie ung er— 
ſcheinen. Bom Mond bis an das Geftirn ift die Luft ganz 
feurig; darin find die lieben Engel, die find dazu gejekt, daß 
fie die Menjchen bewahren. 

Sünger: Die Sonne ward am vierten Tage gefchaffen‘; 
mas für Licht war aber, ehe die Sonne ſchien? 

Meifter: Etliche meinen, Gott hätte ein Lichtes Gewölk 
erichaffen, das die Menjchen erleuchtet habe. 

Jünger: Wo ward Adam geichaffen? 

Meifter: An der Statt, die da heißt Ebron. Da er 
geihaffen war, da führte ihn Gott in das Paradies; da gab 
er Namen allen Dingen, die Gott erfchaffen hatte. 

Sünger: Wo ward Eva gejchaffen ? 

Meifter: Im Paradies aus Adams Nippe, 

Sünger: Wo ift das Paradies? 

Meijter: ImOften nahe bei dem Himmel, denn e3 ift 
höher als alle Erden der Welt. - 

Jünger: Da num da3 Paradies auf Erden ift, warum 
mögen wir nicht hinein fommen ? 

Meifter: E3 Tiegt fo groß Gebirge und Wildnis das 
vor, und folder Nebel, dag Niemand hinein kann al3 mit 
guten Werfen, 


Jünger: Wie lange war Adam im Paradies? 

Meiſter: Nicht länger als fieben Stunden, 

Jünger: Das Obſt, das im Paradies wählt, ward 
das Alles für den Menjchen gefchaffen ? und wozu diente es, 
jeit der Menſch ausgeitoßen war? 

Meifter: Das Obſt wächſt nicht vergebens, es genießen 
e3 die Geifter, die im Paradieſe find, 

Jünger: Die Geifter bedürfen feiner Speife, denn wer 
da ißt, muß auch verdauen, 

Meifter: Du vedeit von leiblihem Eßen: das pflegt 
Niemand im Paradies, denn wie die Seelen geiftig find, jo 
ift auch das Een geiitig. 

Künger: Wie verdauen fie das Ehen? 

Meifter: Wie das Waßer von der Sonne trodnet, jo 
verdauen fie das Epen, 

Sünger: Wie hätten die Menjchen Kinder gewonnen, 
wenn fie im Paradies geblieben wären ? 

Meifter: Wie man zwei Hände zufammen legt, ohne 
Gelüft und ohne Sünde. 

Jünger: Wie alt war Adam, als er ftarb ? 

Meiſter: Neunhundert und dreißig Jahre: da ftarb er 
zu Serufalem und ward da begraben, und in Ebron ward 
diejelbe Grube mit ihm erfüllt, aus der er gefchaffen war. 

Jünger: Wie alt war Abel, als ihn fein Bruder Kain 
erichlug ? 

Meifter: Dreißig Jahr, da ward er erjchlagen zu Da— 
mascus. 

Jünger: Wer war es, der die Buchſtaben erfand? 

Meiſter: Das war Enoch. 
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Jünger: Wer war es, der zuerſt dad Zählen er— 
Dachte ? 

Meifter: Es war Joel; der hatte einen Bruder Na— 
mens Yubal, der erfand die Mufik; der dritte Bruder war 
Zubalcain, der erfand dag Schmieden. Diefe drei Brüder 
hatten eine Schweiter, die erfand die Webkunſt, fie hieß 
Noemia. 

Sünger: Wer war der erfte König nad der Sünd— 
flut? 

Meister: Ein Sohn Noes hieß Melchifedich: zu Diefes 
Königs Zeiten wurden die Leute in drei Scharen eingetheilt : 
von Sem kamen die Freien, von Japhet die Edeln, von Cham 
die eigenen Leute. 

Jünger: Nun ſage mir, wie die Welt beichaffen ift. 

Meifter: Die Welt ift rund und umfloßen von dem 
MWendelmeer; darin fchwebt die Welt wie der Dotter 
im Ei, 

Jünger: Wodurch ift die Erde befeftigt, daß fie nicht 
weicht ? 

Meifter: Die Erde Hält nichts, als die Kraft Gottes, 
denn fie ſchwebt im Waßer, und fließt des Waßers fo viel 
umher, wer oben in den Füften wäre, den däuchte die Erde 
nicht breiter als ein Pfennig. Quer durch die Erde gehen 
Löcher, die heißen Dracones, darein rinnen Lie Waßer, wo— 
von die Erde befeuchtet wird, 

Sünger: Bon wannen fommen diefe Quellen ? 

Meifter: Wenn das Waßer aus dem Meere unter der 
Erde in die Dracones flieht, und fo der Draco ein Ende ge: 
winnt, fo bricht das Waßer aus der Erde und vinnt immer 
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weiter, bi3 e3 wieder in das Meer gelangt. Darum ſprechen 
die Bücher, daß alle Waper zu ihrem Urſprung zurüde 
fehren. 

Künger: Wie ift die Welt eingetheilt? 

Meifter: Die Welt ift in fünf Theile getheilt. Eine 
Straße geht mitten durch die Welt, die ift jo heiß von der 
Sonne, daß da fein Menſch wohnen kann. Die äußern 
zwei Straßen find nicht zu bewohnen, weil da die Sonne 
nie fheintz die zwei Straßen aber in der Mitte find zu be— 
mohnen: alſo jollft du merken, daß von der Welt nicht mehr 
zu bewohnen ift als das Drittel, wie hier gefchrieben fteht. 

Jünger: Wie ift der dritte Theil getheilt, den wir be- 
wohnen ? 

Meifter: In drei Theile: Alta, Europia und Africa, 

Sünger: Nun fage mir von dem Theil, der Ajien 
heißt. 

Meifter: Afien beginnt da, wo die Sonne aufgeht und 
geht vornen an das Meer. Aus dem Paradies entjpringt 
ein Brumnen, daraus vinnen vier Waßer: das eine heißt Phifo, 
fo lange es im Paradies iſt; wenn es heraus kommt, jo 
heißt es Nilus; das andere heißt Geon, das fliegt im Moh— 
renland, das dritte heißt Tigris, das vierte Euphrates. 

Jünger: Wo entjpringen die andern Waßer? 

Meifter: Das Waßer, Ganges genannt, entjpringt in 
Indien aus dem Ortabareberge, und vinnt im Often in das 
Wendelmeer. Ein anderes beißt Nilus, das entjpringt aus 
dem Berge Atlas und fließt duch Mohrenland und Egyp— 
tenland ; da theilt es fi, bis hin gen Alexandria, da fällt e3 
in das Meer, Tigris und Euphrates entipringen beide in 
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Armenien auf einem Berge, Barchorata genannt, und rinnen , 
in das Wendelmeer. 

Jünger: Welches Land liegt dem Paradies am nächften ? 

Meifter: Wie die Bücher jagen, mag Niemand in das 
Paradies fommen als durch gute Werke, denn darum geht 
eine feurige Mauer, die bis an den Himmel reicht; davor 
ftehen Berge und Wälder. Darnad) liegt eine große Wüſte, 
die ijt voll Drachen und Thiere, deshalb mag Niemand hin: 
einfommen. Darnac liegt allernähft Indien, genannt nad 
dem Waßer Indus: das entipringt aus einem Berge, der 
heißt Eanthafus, und fließt in das rothe Meer. An die 
Land ift mühlic zu fommen, denn auf der einen Seite fließt 
das MWendelmeer, auf der andern der Indus. Da ift fo 
große Wildnifs, dag in vier Jahren Niemand hindurch kom— 
men mag. In Indien ift eine Inſel, die heißt Taprobanes 
und ift vom Meere umflogen. Darauf find zehn Burgen, 
Die Inſel ift das ganze Jahr über gleich grün. 

Sünger: Woher fommt das? 

Meifter: Das Land Liegt dem Paradies am nächſten. 
Die Witterung, die aus dem Paradies fommt, macht die Inſel 
fo grün. Da find auch noch zwei Anfeln, die eine heißt 
Chryſa, die andere Argyra: die haben viel Gold und Silber, 
und find auc immer gleich grün. Da it alle Jahre zweimal 
Winter und Sommer. Aufdiefen Inſeln liegen goldene Berge; 
aber des Goldes mag Niemand gewinnen vor Drachen und 
Greifen. In Indien ift ein Berg, Caspius geheißen: davor 
heißt e8 daS fpennige Meer. Zwiſchen dem Meer und den 
Berge vermauerte der große König Alerander zwei Geſchlech— 
ter von Leuten, die heißen Gog und Magog. Die Leute eßen 
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nicht? denn wilde Thiere und Menfchenfleiih. Das Land ift‘ 
getheilt in vierundzwanzig Gegenden: darin find mancherlei 
Leute. Da ſind noch drei Berge: der eine heißt Garganus, der 
andere Croatras, der dritte Oreſtras. Die Bäume, die da wach— 
ſen, die werden ſo hoch, daß die Luft ſie verbrennt. Die Leute 
in dieſem Lande ſind nicht mehr als zwei Ellen lang. Dieſe 
Leute fechten wider die Kraniche und zeugen Kinder, wenn ſie 
kaum drei Jahre alt ſind; auch werden ſie nicht älter als acht 
Jahre. Dieſelben Leute bauen den Pfeffer: der iſt weiß, 
wenn er wächſt. Die Gegend iſt voll Nattern: die Leute 
machen dann großen Nauc und verderben damit die Nat— 
tern, und von der Sonne verwandelt fi) der Pfeffer und 
wird ſchwarz. Der Lande find drei, Die Indien heißen. Im 
andern Indien find Leute, die beißen Macrobii, die find 
zwölf Ellen lang. Sie fechten wider die Greifen: die find 
porn gejchaffen wie die Yöwen und haben Federn und Klauen 
wie die Adler. In einer Gegend dabei find Leute, die heißen 
Agroti und Bragmanı, die haben große Teuer, bis Daß fie 
fommen in einen Wald, wo fie verbrennen. Dabei find 
Leute, die fchlagen ihre eigenen Vordern zu Tod, wenn fie 
alt werden, und fieden fie und machen große Wirthſchaft, 
wenn fie Bater und Mutter eßen. Wer dann nidyt zu ihnen 
fommt, ven. halten fie für einen übeln Mann. Dabei find 
Leute, die eßen Rauchfleiſch und trinfen des gefalzenen Mee— 
red. In diefem Lande ift ein Gefchlecht, dem find die Ferſen 
hervor gekehrt, und die Zehen nad) hinten; Die Leute haben 
acht Zehen an den Füßen und zehn Finger an den Händen, 
Denfelben Leuten ift das Haupt bejchaffen wie den Hunden, 
die Klauen find ihnen groß und krumm. Sie bededen ſich 





— 389 — 

‚mit rauhen Häuten, die fie den Thieren abziehen, und bellen 
wie die Hunde. Dabei find Weiber, die werden grau, wenn 
fie noch Kinder gewinnen; wenn fie aber alt find, werden fie 
ſchwarz; auch werden fie jehr alt. Dabei find aucd Weiber, 
die gewinnen zu einem Mal funfzehn Kinder. Auch findet 
man da Leute, die heißen Arimaspi oder Monoculi, weil fie 
nicht mehr denn Ein Auge haben. Auch find da Leute Skio— 
podes geheißen, die haben nicht mehr als einen Fuß, und 
laufen fchneller al ein Vogel fliegen mag. Wenn fie fiten, 
beichatten fie fich jelber mit dem Fuße. Auch find da Leute, 
die haben fein Haupt; die Augen jtehen ihnen an den Ach— 
jeln, und für Mund und Naje haben fie zwei Köcher vorn an 
der Bruit. Dabei find Leute in dem Waßer Ganges, die 
fangen das Obſt, das aus dem Paradies fließt. Sie nehmen 
feine andere Speife und leben nur von dem Geruche des Ob— 
jtes. Wenn jie wohin fahren, nehmen fie des Dbites mit 
fih, denn wenn fie böfen Geruch riechen, müßen fie jterben, 

SKünger: Wie kommt e3, daß fo mancherlei Leute auf 
Erden find, die doc) einander nicht3 thun? 

Meifter: Das hat Gott fo geſchaffen; fie find durch 
Gebirg und Waßer gejchieden, daß fie nicht zuſammen 
fommen. 

Sänger: Die h, Schrift fagt uns, daß alles menſch— 
liche Gefchleht von Adam und Eva fommen; wie find fie 
nun verwandelt? — 

Meiſter: Adam war ein wunderweiſer Mann, da er 
aus dem Paradieſe kam. Er kannte alle Wurzeln wohl, wel— 
her Natur fie waren, und welche Frau davon aß, daß ihre 
Gebint davon verwandelt wurde. Da warnte er feine Tüch- 
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ter, daß fie die Wurzeln nicht äßen. Da nahm es die Frauen 
Wunder, wie es um die Wurzeln ftünde, Die ihnen der Va— 
ter verboten hatte, und aßen all die Wurzeln, und die Kin— 
der, die von diefen Frauen kamen, die verwandelten ſich mad) 
den Wurzeln und milgriethen alfo wie ich vorher gejagt 
babe. 

Jünger: Sage mir wie die Thiere genannt find in je 
nem Lande. 

Meifter: Da find Schlangen und Lindwürmer, die find 
fo außer Maßen groß, daß fie die Leute verfchlingen, und 
find fo fchnell, daß fie das Meer überſchwimmen. Da ift 
auch ein Thier, das heißt Centotrocha: das ift born geichaffen 
wie ein Ejel und hat Füße wie ein Nojs und hat zwei Hör— 
ner, und Beine wie ein Löwe, und der Mund geht ihm bis 
an die Ohren, und wo die Zähne jollten ftehen, da ift ein 
ganzer Knochen; es hat aber eine Stimme wie ein Menſch. 
In demfelben Lande ift ein Thier, das heißt Ealbe, das iſt 
vorn wie ein Eber; jedes der beiden Ohren ift ein Klafter 
lang. Wenn e3 fechten foll, fo legt es ein Ohr auf den 
Rüden, bis da3 andere Ohr verwundet wird ; jo legt es dag 
verwundete Ohr auf den Rücken und ficyt mit dem andern 
Ohr. Das jelbe Thier fürchtet nichts als die ſchwarzen 
Pfauen und ift jo fühn auf dem Waßer als auf der Erde, 
In demfelben Lande find gelbe Thiere, die haben Borjien wie 
die wilden Schweine; der Mund geht ihnen von einem Ohr 
bis an das andere; fie fechten mit den Hörnern, und Nie: 
mand mag fie befehädigen, und wenn fie gefangen werden, 
fo mag fie Niemand zähmen. In demfelben Lande ift ein 
Thier, das heißt Manticara ; dem fteht das Haupt wie dent 
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Menſchen, und der übrige Theil gleicht dem Löwen und ift 
ganz blutfarben; es hat eine Stimme wie eine Natter, 
wenn fie ziſcht. Dieß Thier ift jchneller als ein Vogel und 
ißt Menichenfleiih,. Da find aud Ochſen, die drei Hörner 
haben. Und in demjelben Lande ijt ein Thier, daS heißt Mo— 
noceros, das iſt beſchaffen wie ein Roſs, und hat ein Haupt 
wie ein Hirſch, und ein Horn, das vier Fuß lang ift und 
ſchön wie ein Karfunkelſtein und fchneidend wie ein Scher- 
meßer. Dieß Thier it freislih: was ihn begegnet, das 
erichlägt e3 mit dem Horn. In demjelben Lande find Wür— 
me, die haben zwei Arıne, die find ſechs Ellen lang, und 
find jo jtark, daß fie die Elephanten fangen und unter das 
Waßer ziehen. An den Waßer, das durch dieß Land Läuft, 
find Aale von dreißig Schuh Länge. Da find auch jo große 
Schnecken, daß jich die Leute Häufer aus ihren Schalen ma- 
hen. Aus diefem Lande kommt der Magnet, der das Eifen 
aufhebt, und der Diamant. 

Sänger: Du haft mir gefagt von India; num fage mir 
auch von Parthia. 

Meiſter: Das Land Parthia reicht an das Waßer 
Indus, und geht bis an das Waßer Tigris. In dem Lande 
ſind dreiunddreißig Gegenden. Da iſt eine Burg, die heißt 
Perſida: aus dieſem Lande kommt der Stein Pyris, der 
brennt wie eine Neßel. Da iſt auch ein Stein Silenis ge— 
nannt: der wächſt und nimmt ab mit dem Mond, 

Sünger: Nun fage mir von dem Lande Mefopo- 
tamien. 

Meifter: Mejopotamien heißt von zweien Waßern, 
Die durch das Land rinnen. Darin ift eine Burg Ninive 


genannt, die ijt dreiev Tagreifen lang und weit. In dem 
Lande liegt auch Babylonia, das baute ein Weingärtner, Nim— 
rod genannt. Die Burg Ninive ift 50 Elien di und 200 
Ellen hoch. Die Burg iit 470 Meilen weit. Darin find 
100 eherner Burgthore. Eine Gegend in dem Lande heit 
Arabia und Saba: von da fommt der Weihraud. Da fteht 
ein Berg, der heißt Horeb, da dem Moſes das Gefet ward geges 
ben. Darnach liegt ein Land, das heißt Syria. Darin liegt 
Damazcus, das baute Abrahams Schwäher. Da ift ein 
Berg, genannt Libanuz, daraus entjpringt der Jordan. In 
dem Lande iſt Ascalon und Jeruſalem: die baute Sem, No— 
es Sohn. Darnad) beginnt ein Land, das heift Paläſtina: 
darin ſchwebt das todte Meer; das ift fo lauter, daß fein 
Fiſch fo. Hein ift auf dem Grunde, wer auf ihm führe, den 
bedäuchte, ihn mit dev Hand erlangen zu können. Jenſeits 
des todten Meeres grenzt Egypten an: darin liegt eine Burg, 
die heißt Loba, darin St, Mauricius war. An dieß Land 
grenzt ein Berg, der heißt Canthaſus, der reicht auf einer 
Seite an das Meer. Auf diefem Berge find Weiber, Ama— 
zoned genannt, die fechten wie die Nitter. Dabei ift ein 
Berg, der heißt Seres, da findet man die allerbejte Seide; 
und ein Wald, der heißt Hyrcana, darin find Bügel, die ſchei— 
nen wie das Feuer, Dabei find zwei Berge, die heißen Ara— 
rat: darauf jteht Noas Arche. Das Holz mag Niemand ges 
winnen mit Feuer nody Schwert. Dabei liegt eine Gegend, 
die heißt Cappadocia: da find Pferde, die gewinnen Füllen 
von den Winden; diefe Füllen werden dreijährig. Dabei 
Yiegt Kleinafien: da iſt Ephefus, wo Johannes der Evan 
geliſt raftet. Dabei liegt die große Troja: da rinnt ein 
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Waßer, das iſt genannt Hermus. Dabei findet man goldenen 


Grund. Da findet man Pontus das Meer: darin liegt eine 
Snfel, genannt Bontus: dahin ward Ovidius und St. Ele 
mens verfandt. Diefe Länder liegen alle in Aſien: das ift der 
dritte Theil der Welt. 

Sünger: Nun fage mir von dem andern Theil der 
Welt. 

Meiiter: Der andere Theil der Welt heißt Europa, 
das reicht von dem Meer durch das Gebirge und durch Fus— 
ca, Ania, Docia, Gogeia und Germania, und geht mit der 
Donau wieder an das Meer. Darin liegt Schwaben, Bai- 
ern, Sachſen, Thüringen, Franken, Mark, Kärnthen, Tries- 
land, und weiterhalb nad Oſten it Ungarn, Böhmen und 
Griechenland: da3 reicht bi an das Meer. Da tft eine Ge: 
gend, die heißt Dalmatien. Darin ift ein Brunnen, daran 
entzündet man die Fadeln, daß fie Hoch brennen, In dem 
Lande iſt viel Gebirge: zu aller unterft ift ein Berg mit Na- 
men Olympus, deſſen Höhe geht über die Wolfen. Dber- 
halb de3 Berges iſt ein Land, das heift Italien, darin iſt 
Rom, Tusfien und Apulien. Dabei ift Brescia und 
Lamparten. Dadurch rinnt der Po in das Meer. Dabei 
liegt Venedig, das erbaute zuerft ein König, der hieß Venetus. 
An dem wilden Gebirg entipringt der Rhein und geht durd) 
Franken ins Meer, Am Rhein liegen gar viel jchöner 
Städte: Bafel, Straßburg, Speier, Worm3. Darnad) hebt 
fi) Hispanien: das geht bis an das Wendelmeer. Darin 
liegen viel weiter Gegenden: Saragoſſa, Karthago und an— 
dere viel; die haben alle Namen von großen Burgen, die da= 
rin liegen. Hispanien liegt nahe bei dem Meer; dazu 


gehört Britunien (Engelland), Hibernia (Carados). Das Hof 
dieſer Anfeln vertreibt das Gift, an welches Ende es kommt. 
In dem Lande ift eine Gegend, die heißt Schottland ; über 
diefe Gegend wendet fich die Sonne. Dabei liegt eine Infel, 
von deren Bäumen fällt nimmer Laub. Vorn an das Land 
ſtößt das Eismeer, das ift ewig Falt. 

Jünger: Du haft mir gejagt von den zwei Theilen der 
Melt, nun fage mir aud) von dem dritten Theil. 

Meifter: Africa beginnt an dem Waßer Indus und 
reicht weitlich an das Wendelmeer. In demjelben Theil find 
große Lande, die heißen Pentapolis und Kerethe, und andere 
große Lande. Dabei liegt ein Land, das heißt Getulien und 
Numidien: da war Jugurtha Herr. Die Leute indem Lande eßen 
Noffe und wilde Thiere. Dabei liegt ver Mohren Land. Da ift 
ein Berg, Saba geheigen: von da war die Königin von Saba, 
die zu Salomon kam. Dabei ift eine Burg, die heißt Oama: da 
it ein Brummen, der ift Tags fo kalt und Nachts jo heiß, daß 
ihn vor Kälte des Tags und Hibe der Nacht Niemand an— 
rühren darf. Bei der Mohren Land iſt eine Wüſte, die ift 
vol Nattern und Drachen. An dieß Land ſtößt das Wen— 
delmeer: das ift jo heiß von der Sonne, daß es wallt wie 
ein Waßer in einem Keßel. In demfelben wallenden Meer 
liegt der höchſte Berg, der in der Welt ift, der heißt Atlas, 
und reicht über die Luft, Dann iſt der Welt nicht mehr. 

Sünger: Nun haft du mir gejagt, wie die Welt ges 
theilt iftz fage mir nun von den Infeln im Meere: das 
hörte ic) auch gerne, denn Gott hat große Wunder eufchaffen 
in den Inſeln. 

Meifter: Die erfte Inſel heißt Liberis, Dabei liegt 
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Greta, darnach Colchis, die ift voll Goldes. Dabei liegt 
Delos, das ift die erjte Inſel, die nach der Sindflut im 
Meere lag. Dabei liegt Paros, von da kommt der befte 
Marmelftein. Herner das edle Sardis, von wo Sibylla ge: 
boren war. Dabei liegt Sicilien: auf dieſer Inſel liegt ein 
Berg, der heißt Aetna: daraus fieht man brennenden Schwer 
fel fahren. Darin werden die Seelen gepeinigt. In dem 
Meere find zwei Berge, Schlla und Charybdis: dahin kommt 
fein Schiff, es ſei denn verloren. Dabei liegt eine Inſel, 
darin find Schmiede: die heidnifchen Bücher Jagen, fie ſchmie— 
den Donnerftralen, denn die Inſel ift voll Teuer und die 
Schmiede ftehen mitten im Feuer und heigen Cyclopen. In 
der Inſel war Bulcanus, der der hölliſchen Pforte pflegt. Un— 
jere Bücher wollen, daß es Teufel feien und die Seelen darin 
peinigen. Dabei ift eine Inſel, die heißt Sardinia, Darin 
baute König Sardinis, Hercules Sohn, eine feite Burg. In 
der Inſel wird weder Natter noch Wolf geboren. In der 
Inſel ift ein Wurm, der heißt Solifuga: der ift wie eine 
Spinne; vor dem Wurm mag fein Menſch genefen. Darin 
it auch ein Kraut, welcher Menſch das ift, der lacht ſich zu 
Tode, Darin ift aud) ein Brunnen: welcher Menſch davon 
trinkt, der wird gefund, und welcher Dieb davon trinkt, der 
bleibt an der Stelle ftehen, wenn er jtiehlt. Dabei ift eine 
Inſel, die heißt Balgaris: da wurden die erſten Schlangen 
gefunden. Auf der Inſel find nur weiße Schafe: aus deren 
Wolle wirft man die beften Zeuge. Dabei war eine Inſel, 
die verjanf mit allen Leuten darauf; fie war größer denn 
zehn Lande. Auf derfelben Inſel ift ein Holz, das heit 
Ebenus, da3 fault nimmermehr. An derfelben Inſel fteht 


eine Burg, die heit Eneda. Darin gruben die Bhilofophen 
einen Brunnen, der war 50 Elfen tief und jo weislich ge— 
graben, daß die Sonne bis auf den Grund und Boden jchien. 
Im Wendelmeer ift eine Inſel, die heißt Perdica, die ift im: 
mer gleich grün und riecht jo wohl und ſüß, wie das Para— 
dies. Zu diefer Anfel famen einmal von ohngefähr heilige 
Leute: deren Gewand roch nad) dem Gerudy wohl funfzehn 
Sahre. Niemand mochte in diefe Inſel fommen, bi Gott 
den guten St. Brandan dahin fandte. 


Kun haben wir gejagt, wie diefe Welt getheilt und wie 
fie befchaffen ift ; was du nun fragft, des berichte ich dich mit 
Gottes Hülfe. 


Sünger: Du haft mir gefagt, daß vom Mond bis ans 
Geftirn alles Feuer fei und über dem Feuer gefrorenes Wa— 
Ber. Nun fage mir, wie das konme. 

Meiſter: Dich darf nicht wundern, was Gott mit fei- 
nen Wundern thut. Uns fagen die Bücher, daß das Teuer 
von fich jelber keine Kraft habe, ehe es die Feuchte ergreift: 
fo wird es erſt heiß. Das follit du merfen an der Sonne: 
fo die je tiefer ſcheint, jo heißer ift fie; jo fie je höher jcheint, 
je kälter ift fie. 

Sünger: Wie erweilt fi das? 

Meifter: Wir jehen wohl, daß der Schnee auf den 
hoben Bergen lange liegt und in dem Thal bald zergeht. 

Jünger: Welche Eigenfchaft hat das Waßer? 

Meifter: E3 hat drei Eigenfchaften, es ift natabilis, 
lavabilis und potabilis. Man kann darin Schwimmen, fi) 
damit wafchen und fann es trinken. 
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Jünger: Wie ſteht es um das Meer? 

Meiſter: Das Meer verwandelt feine Natur nach dem 
Mond: fo der Mond wächſt, jo geht das Meer aus fieben 
Tage; jo er dann abnimmt, jo fällt e3 jieben Tage. 

Jünger: Wovon fommt das? 

Meifter: Im Meere find große Berge und gehen weite 
Löcher hinein: jo hebt fich ein Gewell in dem Grund und 
treibt das Meer weit über das Gejtade. Dieſer Streit er— 
gebt in fieben Tagen. 

Jünger: Wovon fommt der Wind? 

Meifter: Der Winde find vier, die heißen Gardinaleg, 
von deren jeglichem kommen zwei andere Winde, die heißen 
Collaterales. Die Winde kommen aus dem Wendelmeer, 
denn es wallt an vier Enden und wenn das Wallen zuſam— 
menftößt, fo wird ein Wind von dem Geftöß. Wenn die - 
vier Winde dann oben am Himmel zufammenftoßen, jo wer- 
den der Winde zwölf, Die Erde hat an vielen Orten große 
Löcher. Darein dringt die Luft, und wenn die eine Luft hin— 
ein dringt, führt die andere hinaus: davon kommen die an- 
dern Winde, die täglich bei uns find. 

Sünger: Woher fommen die Erdbeben ? 

Meijter: Wenn die Winde in die hohle Erde dringen 
und dann wieder heraus möchten und nicht heraus brechen 
mögen, jo ſchüttelt ſich die Erde, 

Sünger: E3 geihehen auch Erdbeben an den Orten 
und Stälten, wo feine Löcher in der Erde find. 

Meifter: Wo die Erde hart ift, da ift allzeit Waßer, 
und wo fih das Waßer unter der Erde verfängt und nicht 
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wieder herausbrechen kann, da platt es mit fo großer Kraft 
wider fich, daß ſich Die Gegend bemegt. 

Künger: Wie fommt es, daß fid) die Erde aufthut? 

Meifter: Die Erde ift wie ein Menſch beichaffen: die 
Erde ift wie das Fleiſch; die Steine hat fie für das Gebein; 
die Wurzeln für die Adern; die Bäume und Kräuter für das 
Haar. Wenn dann der Wind fommt unter die Erde, fo 
brechen die Adern und gewinnt der Wind fo große Kraft, 
daß er die Erde aus einander zerrt und fie fich aufthut. 

Jünger: Wie fteht es um Sicilien? 

Meiiter: Das Land Sicilien ift unter Erde fo hohl 
und fo vol Schwefels, daß es raucht und an mander Statt 
das Teuer höher brennt. Das kommt davon, daß die Erde 
mit Feuer erfüllt ift, und ſchlägt der Höllenthau durch die 
Erde. 

Jünger: Im Meer ift eine Statt, da bellen die Hunde 
unter dem Waßer, wovon fommt das? 

Meifter: Die Statt heißt Scylla. Die Bücher jagen 
aus, daß dort das Meer in die Hölle falle. Davon wird, 
wenn es hinabfällt, ein jo großes Geräuſch, daß die Schiffer 
glauben, die Hunde bellen unter dem Waßer. 

Sünger: Wovon fommt die Kälte oder der Froſt? 

Meifter: Wie die Hie vom Teuer fommt, jo kommt 
die Kälte vom Waßer. Wenn und die Sonne nahe ift, jo 
haben wir Hibe, und wenn fie fern ift, jo haben wir Froſt. 
Darum theilt fid) das Jahr in Sommer und Winter, 

Jünger: Wie fommt e3, daß die Sonne im Winter fo 
hoch fteht und im Sommer fo nieder, und im Winter die 
Tage fo Furz und im Sommer fo lang find ? 
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Meifter: Die Welt ift rumd und fchieblich : wenn nun 
die Sonne am Niedrigiten fteht, jo läuft fie über ung : daher 
ift der Tag fo lang und jehen wir am allerlängjten. Im 
Winter läuft fie zualleroberft an dem Himmel, fo dünkt ung, 
wie fie überzwerch Taufe und fchier unter die Erde gefommen 
fei, daß wir fie nicht fehen fünnen und fo furze Tage 
haben. 

Jünger: Was fprichft du von den Leuten, die man 
Antipoden nennt? 

Meifter: Weil die Erde rund ift, jo find die Anti— 
poden unter uns und haben die Füße gegen die unjern 
gekehrt, 

Sünger: Was hält denn die Leute, daß fie nicht 
fallen ? 

Meifter: Die Kraft Gottes, die die Erde in der 
Schwebe hält, daß fie nicht fällt, die hält auch die Leute em— 
por, daß fie von der Erde nicht fallen. 

Jünger: Wovon haben wir die Wacht ? 

Meifter: Wenn die Sonne über der Erde ift, fo haben 
wir Tag; jo fie unter die Erde kommt, fo haben wir Nacht. 

Jünger: Wie kommts, daß die Sonne quer läuft an 
dem Himmel? 

Meifter: Der Himmel ift rund und am Himmel läuft 
die Sonne, und das Geftirn läuft ihr entgegen; während die 
Sonne quer läuft, laufen die Sterne gerade: Tiefen beide die 
gerade Straße, jo hinderten fie einander und zerbräcden. 

Jünger: Warum jhuf dieß Gott alfo? 

Meifter: So weit ed von der Erde ift bis an den 
Mond, dreimal fo weit ift es von der Sonne bis an daß Ge⸗ 
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ſtirn; darum hat das Geſtirn am allermeiften Kraft, weil es 
dem Himmel zunächlt ift. Die Kraft der Sonne wandelt 
fi) nach dem Geſtirn. Es find zwölf Straßen am Himmel, 
in welchen die Sonne das Jahr über läuft: diefe Straßen 
heißen in den Büchern die zwölf Zeichen und das find die 
zwölf Monate. In jedem Zeichen wandelt ſich die Sonne 
nah dem Zeichen. Das hat Gott unfertwillen gejchaffen, 
denn liefe die Sonne in Einem Zeichen, jo verwandelte fid) 
das Jahr nimmermehr, wir hätten allzeit Ein Wetter, Som— 
mer und Winter. 

Jünger: Da die Sonne immer auf die zwölf Zeichen 
fommt, wie gefehieht e3 denn, daß die Monate alle Jahre jo 
ungleich find ? 

Meifter: Der zwölf Zeichen ftehen etliche hoch, etliche 
nieder; die Planeten aber ftehen über ihnen: nad) denen 
wandeln fid) die Monate, denn welcher Natur das Geftirn 
it, das dann dem Zeichen zunächit läuft, darnach wandelt 
fih der Monat. 

Sünger: Nun fage mir von den Planeten, 

Meifter: Der Planeten find fieben: fo viel Tage in 
der Woche find, fo viel find aud Planeten. Zwei dienen 
und am Meiften: die andern fünf laufen unter dem Geftirn: 
der eine heißt Saturnus, der läuft fo hoch am Geſtirn, daß 
er Faum in dreißig Jahren feinen Lauf erfüllt; der andere 
beißt Venus, den heißen wir auch den Abenditern, der läuft 
zwei Sabre. 

Jünger: Wie fommt ed, daß der Abendftern aud) 
Morgenftern heißt ? 


Meifter: Etlihe Bücher fagen, derfelbe Stern laufe = 
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Tin Jahr vor der Sonne und das andere Jahr nad) der 
Sonne: indem Jahre, da er ihr vorläuft, ift er Morgenftern, 
und wenn er ihr nachläuft, Abenditern. 

Sünger: Welder Stern ift Abendftern, wenn Venus 
Morgenitern ift? 

Meifter: Das ift der fünfte Planet, den wir Mars 
heißen, und der Venus fo gleich ift, daß fie Niemand von ein- 
ander unterjheiden mag. Etliche Bücher fagen, diefer Stern 
gehe jo unmäßig hoch am Firmament, daß wir ihn Morgens 
vor der Sonne und Abends nad) der Sonne fehen. 

Sünger: Nun fäge mir ganz von den Planeten, 

Meifter: Der ſechſte Planet heißt Mercurius, der 
läuft fieben Jahre vor der Sonne. Die Bücher fagen ung, 
daß er der Weisheit pflege; wie das komme, das fage ich dir 
hernady. Der fiebente Planet heißt Jupiter und geht nach 
dem Saturno allerhödjft. 

Sünger: In welder Größe find die Planeten? 

Meifter: Die Weifen fprehen, daß der Mond fo breit 
jet als die ganze Erde, ohne das Meer und ohne das, was 
das Gewölk bededt; die Sonne aber ift zweimal fo breit als 
der Mond. So breit der Mond ift, fo breit find auch die Pla— 
neten. 

Jünger: Warum dünken uns die Sterne ſo ſchmal? 

Meiſter: Das macht die Höhe und Ferne. Stünde 
die Sonne ſo hoch als die Sterne, ſo bedäuchte ſie uns auch 
ſo klein als die Sterne. 

Jünger: Welcher Natur ſind die Sterne? 

Meiſter: Wir wißen aus der Schrift, daß die Seele 
kommt von unſerm Herrn ehe ſie dem Menſchen eingegoßen 
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wird. So ift unſer Herr in allen Sternen, denn die Seele 
fommt von dem Geltirn, und von welchem fie zunächit fommt, 
davon gewinnt fie die Natur, 

Zünger: Wie erweilt ſich das? 

Meister: Etliche find Falter Natur, Etliche warmer: die— 
felbe Natur zieht der Menſch von dem Geſtirn. Weldyer 
Menſch Falter und trodiner Natur tft, der ſchweigt gern und 
ift untreu; welcher Menſch Talter und naßer Natur ift, 
der redet viel und verzagt bald; mer heißer und trodner Na— 
tur ift, der ift muthig und fühniund hat gernviel Weiber und 
ift unftät in der Liebe. Darum ſprechen die Bücher, der Stern, 
den wir heißen Mars, daß der Urluges (Krieges) pflege; 
der Stern ift heißer und trodner ‚Natur und frommt zur 
Liebe anı Beten. 


Bon dem Mond. 


Sünger: Nun fage mir von dem Mond, 

Meijter: Der Mond ift der fleinfte unter den Plane- 
ten und läuft der Erde zunächſt; darunı richtet ſich alle Welt 
nad dem Mond. 

Jünger: Wie fommt das? 

Meifter: Die himmlische Natur ift jo ftark, daß fie die 
irdiſche überwindet. Auch habe ich Dir gefagt, daß der Mond 
fo breit jei al3 die Erde. Nun empfängt der Mond die 
Kraft von der Sonne: darum ift fein Wunder, daß fich die 
Welt richtet nad) dem Mond, denn er ift aus den vier Ele 
menten gejchaffen. 

Jünger: Wie kommt ed, daß der Mond bald voll 
wird, bald abnimmt ? 
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Meifter: Da die Planeten gefhaffen wurden, da em⸗ 
pfieng er des Waßers zu viel von der Erde: darum muß 
fih das Waßer und die Erde richten nad) dem Mond. 
Er hat auch fein Licht, denn der Mond, wenn er bei der 
Sonne ift, jo ift er licht und voll; fo er dann von ihr fommt, 
fo nimmt er ab und mindert fi in ihm dag Licht, bis 
ihm die Sonne wieder naht, jo nimmt er wieder zu umd 
wird voll. 

Jünger: Wie fommt e3, daß der Mond die Zeichen 
fo ſchnell durchläuft, und die Sonne jo langſam? 

Meifter: Die Sonne läuft die Krümme, der Mond 
aber gerade, daher die Sonne die Zeichen erſt in einem Jahr 
durchläuft, der Mond aber in einem Monat. In dem Zei- 
Ken, wo die Sonne einen Monat lang iſt, da iſt der Mond 
nicht mehr denn dritthalben Tag. 

Jünger: Was iſt das Schwarze im Mond? 

Meiſter: Wie der Mond das Licht hat von der Sonne, 
ſo hat er auch die Hitze von ihr. Als der Mond erſchaffen 
wurde, empfieng er zu viel Waßers von der Erde. Wieviel 
er nun entzündet wird von der Sonne, doch bleibt der alten 
Kälte ein Theil in dem Licht: das ift das — im 
Mond. 

Jünger: Warum verwandelt fic) der Mond? 

Meifter: Es gejchieht oft, daß die Sonne unter der 
Erde jteht auf der einen Seite, und der Mond auf der an— 
dern, und jtehen gleich, als wenn eine Schnur von der Sonne 
durch die Erde nad) dem Mond gezogen wäre. Dann ift die 
Sonne ſo fräftig, daß fie dem Mond feinen Schein nimmt, 
daß er ganz roth wird. Wenn er ſich aber verwandelt, fo 
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er hoch am Himmel fteht, das kommt von Gottes Wunder, 
und bedeutet Menfchenfall oder Sterben im Reid. 

Jünger: Was Iprichft du von den Cometen? 

Meifter: Eometen erfcheinen uns, wenn fich das Reich 
verwandeln foll. Der Comet jendet jenen Schein von ſich wie 
der Mond; er läuft aber nicht wie andere Sterne. Die Bü— 
cher jagen, er fei ein Ficht, das Gott durd) feine Macht in 
der Luft entzündet habe. 

Sünger: Wie fommt das, daß wir Sterne vom Him— 
mel fallen jehen ? | 

Meifter: Ich habe dir gejagt, daß die Sterne breiter 
find, als die ganze Erde. Wie Klein fie und bedünfen, Einer 
erſchlüge die ganze Welt. Es gefchieht oft, daß große Stille 
ift auf der Erde, fo daß man- meint, daß in der Luft groß 
Getöfe ſei. Alsdann mifcht fi) das Teuer und die Luft, und 
wenn die Luft den Sieg gewinnt über das Teuer, jo jchießt 
das Teuer herab. Wenn jo das Feuer bei den Sternen her— 
abſchießt, fo meinen die Leute, daß die Sterne herab: 
ſchößen. 

Jünger: Woher entſteht die Sonnenfinſterniſs? 

Meiſter: Wenn der Mond zwiſchen die Erde und die 
Sonne kommt, ſo hindert der Mond die Sonne, daß ſie kei— 
nen Schein haben mag: ſo muß es finſter werden. 

Jünger: Woher entſteht die Mondfinſterniſs? 

Meiſter: Der Glanz, der von der Sonne kommt, hin- 
dert den Mond, daß er nicht fcheinen kann: jo muß es finfter 
werden. Diefe Finfternifs währt fo lang, bis fid) die Sonne 
von dem Mond rüct. Wenn aber die Finfternij3 nur in 
Einer Gegend entfteht, fo daß fie nicht allenthalben ift, das 
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fommt davon, daß eine Wolfe vor der Sonne geht, daß fie 
nicht in das Rand fcheinen mag. 

Sünger: Wovon fommt der Donner und das Feuer ? 

Meifter: Wenn die vier Winde aus dem Meere kom— 
men, und oben in den Lüften zufammenftoßen, jo wird das 
Getöfe jo groß, daß wir e8 auf der Erde hören: das ift der 
Donner. Wenn fi) dann die Luft von dem Feuer zerrt, jo 
ſchießt das Teuer zu Thal, das find die Donnerftralen. Wenn 
die Donnerftralen auf die Erde fommen, jo werden fie eifen- 
grau: die Farbe nehmen fie von der Luft, mo fie hindurch— 
ſchießen. So mijchen fich die übeln Geifter und das Wind- 
getöfe und führen das in welches Land ihnen Gott ver- 
bänat. 

Sünger: Woher fommen die Steine, die da fallen? 

Meifter: Wenn auf der Erde große Hiße ift, fo ift in 
der Luft große Kälte. So hebt die Kälte den Nebel und den 
Zhau mit fich in die Luft; fo fällt die Luft auf den Nebel 
und bläft fie der Wind untereinander. Was Waßers dann 
darunter ift, das muß zufammen gefrieren. Wenn ſich der 
der Wind dann legt, jo mag die Luft die Steine nicht halten, 
fie müßen jähling3 niederfallen. 

Sünger: Wie fommt e3, daß der Hagel im Sommer 
ſchlägt und im Winter nicht ? 


Meifter: Des Sommers ift die Sonne fo Fräftig, daß 
fie den Nebel und die Feuchte mit fich führt in die Luft: 
wenn uns dann die Sonne nahe ilt, jo muß der Hagel ent- 
jtehen. Des Winters ift uns die Sonnefern und hat die Erde 
viel Thau, gleichwohl ift auch die Sonne fo fräftig, daß fie 
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die Feuchte halten möge: darum entiteht des Winters Fein 
Hagel. 

Sünger: Wovon fommt der Schnee? 

Meifter: Wenn der Rauch aufgeht in der Luft, fo 
bleibt er in der Luft bis er dicht wird und mag doch nicht zu 
Steinen gefrieren, weil da fein Nebel ift. Und wenn er dann 
zu Thal fällt, fo ift die Erde zu kalt, daß der Schnee nicht 
zergehen mag. Alfo geichieht e3 auch mit dem Regen, went 
fih der Thau unter den Nebel mifcht und den Rauch: dieß 
mag nimmer zufammen gefrieren. 

Sünger: Woher fommt e3, daß e3 Blut regnet? 

Meiſter: Wenn die Sonne in ein rothes Moos (Moor) 
heftig ſcheint, jo Hebtfich der rothe Thau auf in die Luft; wenn 
das niederfällt, fo fieht es aus wie Blut. 

Jünger: Wovon fommt e3, daß e3 an manchen Orten 
wohl Fröihe und Würme regnet ? 

Meifter: Das gefchieht nur, wo es viel Moos oder 
Moor giebt. Wenn dann die Sonneftarfhinein ſcheint und fie 
der böfen Feuchte inne wird, fo zieht die Hite die Würme fo 
ſtark an fi), daß fie e8 in die Luft hebt; dieg muß dann 
jählings niederfallen, denn die Luft kann es nicht lange 
tragen. 

Jünger: Welcher Art ift der Negenbogen ? 

Meifter: Wenn der heiße Thau vor der Sonne geht 
und ſich in der Luft vermweilt, bis er zu Gewölken wird, jo 
gejchteht e8 zuweilen, daß die Sonne dann quer hindurch [heint, 
fo wandelt fi) das Gewölf nach den vier Elementen. Die 
Grüne hat er von den Waßer, das Blau nad) der Luft, die 
Röthe nach dem Feuer und die braune Farbe von der Erde. 


Jünger: Wie fommt es, daß die Brunnen des Som— 
mers fo Ealt find und de3 Winters fo warm? 

Meifter: Es fommt oft, daß das Gewürm unter der 
Erde liegt: von dem Gewürm, durd) das es vinnt, wird es 
eiterhaft (giftig); fo ſucht es die Erde, damit es deſto beßer 
wird. 

Jünger: Wovon ift das Meer gejalzen ? 

Meifter: Es liegt unter der Sonne und fiedet von der 
Sonne, daß es ſandig wird wie Salz. 

Sünger: Woher fommt Than und Reif? 

Meister: Wenn die Hite des Tages in der Luft bleibt, 
jo zieht die Kälte des Nachts unter die Erde, und fällt die 
Luft leiſe auf die Erde, und wird dann die Kälte fo groß unter 
der Erde, jo gefriert der Than und fällt auf die Erde. 

Jünger: Wie fommt e3, daß der Menſchen Etliche fo 
kurz find ? 

Meifter: Das kommt von der Natur der Weiber. Feißte 
Leute gewinnen meift ſchwache Kinder, denn von ihrer großen 
Feißte erftict die Materie, woraus das Kind wird. Das 
magſt du daran erfennen: wird die Erde ertränft mit dem 
Mift, jo bringt fie feine nütze Frucht. Zumellen find die 
Leute guter Materie und überegen oder übertrinfen ſich: die 
Kinder, welche fie dann des Nachts gewerfen, die find von 
fo blöder Natur, daß fie immer ſchwach bleiben müßen. 

Jünger: Wie fommt das, lieber Meifter, daß alle 
Thiere von gleicher Materie fommen und doch einander fo 
ungleich find? 

Meifter: Es ift wahr, die Thiere find alle von den 
vier Elementen gefommen; fie empfangen aber die Materie 


ungleich: die Vögel empfiengen von der Luft zuviel, darum 
ſchweben fie in den Lüften. Etliche empfiengen des Waßers 
zu viel, als die Gänfe und Enten. Etliche vierfüßige Thiere 
empfiengen der Luft zu viel, die flüchtig find und fchnell wie 
der Hafe. Etliche empfiengen des Feuers zu viel und der Erde, 
die ftarf von der Erde und zornig find von dem Teuer wie 
der Löwe; der Bär hat der Erde mehr, davon ift er träger. 
Etliche werden zornig und fchnell wie der Leopard, Etliche 
empfiengen des Waßers und der Erde zuviel, wie der Eſel 
und der Ochs. Nach denfelben Elementen wandelt fich jeg- 
liher Menſch: darnad) er der Elementen empfähet, darnady 
bat er die Sitten und verwandelt fich der Leib. An der 
Farbe ſehen die Aerzte, wie fie den Leuten helfen follen. 

Sünger: Wie mande Tage wird das Rind gejchaffen 
im Muttevleibe ? 

Meifter: Du redeft von Gottes Geheimniffen ; das 
jol Niemand hören, denn die weile find. Das Kind wird 
gebildet aus Stoff, der aus dem ganzen Leibe gefammelt 
wird. So hat eine jegliche Frau eine Kammer, die heißt 
Matrix; die ift inwendig rauh, damit fie ihre Frucht defto 
beßer bewahren könne. Diefe Kammer hat innerhalb fieben 
Inſiegel, die find ergraben wie eine Münze nad) eines Men: 
ſchen Bilde. Darum mag fein Weib zu Einem Mal mehr 
gewinnen, denn Ein Kind, es komme denn von Gottes Wun— 
der. Wenn das Kind dann empfangen wird, fo ißt es fieben 
Tage Milch und fieben Tage Blut und fieben Tage ballt e& 
ſich zuſammen, in fieben Tagen bilden fich die Adern und 
das Gebein, in fünf Tagen wächft ihm die Haut, Alfo wird 
das Kind in vierzig Tagen geichaffen. Darum mer einen 
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Menſchen tödtet, der muß ſich reinigen zu dem Mindeften 
vierzig Tage; darnach büßt er die Sünde mit fieben Jahre 
Faſten. 

Jünger: Wenn das Kind lebendig wird, wovon lebt 
es denn bis es geboren wird? 

Meifter: Aus des MWeibes Lebern gehen viel enge 
Adern in die Kammer, darin das Kind liegt: durch dieſe 
Adern rinnt des MWeibes Blut, da3 ift menstruus sanguis 
recht wie ein Thau von der Sonne Schein. Das mwißen die 
Trauen wohl, denn der Frauen Siechthum hört auf, wenn 
fie de3 Kindes Schwanger werden. 

Jünger: Wie ift des Menſchen Hirn gefchaffen? 

Meister: Des Menfchen Hirn ift in drei Kammern ge- 
theilt : die eine pflegt der Weisheit, die andere der Fürfich- 
tigfeit, die dritte der Beſcheidenheit. 

Jünger: Wovon wählt das Haar? 

Meifter: Bon dem Rauch, der aus dem Magen geht; 
darum welcher Menſch Falter Natur ift, dem wird das Haar 
gerne lang. 

Jünger: Wovon wachen die Nägel? 

Meifter: Bon dem Raud), der aus dem Herzen geht. 
Darum erdacdhten die Alten, daß man die Ringe trüge an 
den Fingern, womit man die Weisheit ehrt, die au dem 
Herzen geht. 

Sünger: Wovon grauen die Haare? 

Meifter: Wie die Kinder weiß find, jo lange fie die 
leiblihe Hite nicht haben, jo müßen die alten Leute grau 
merden, wenn ihnen die leibliche Hite entweicht. 
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Jünger: Nun haft du mir gejagt, wie alle Dinge ge- 
ihaffen find; nun fage mir, wie fie Ende nehmen follen. 

Meifter: Die Menfchen find von fo jtäten Dingen ge— 
Ihaffen, daß fie nimmer Ende nehmen, obgleich fie ſich ver- 
mindern. Die Seele fährt wieder zu Gott, der fie gejchaffen 
bat der Leib wird zur Erde bis an den jüngften Tag, dann 
fommt er wieder zu feinen Ehren, 

Sünger: Wie fteht es um des Menfchen Ende? 

Meister: Wie er um Gott verdient, denn uns jagen 
die Bücher , daß jeder Menſch einen guten Engel habe, der 
fein hüte, und einen böfen Geift, der aller feiner Sünden 
Nathgeber ift. Wenn der Menſch an fein Ende fommt, fo 
Tammelt der gute Engel alle feine Genoßen bei dem Men: 
Ihen und untermwindet fich der Seele und verläßt fie nimmer, 
bis fie bejtätigt wird zu den ewigen Freuden. Sit aber der 
Menſch in Hauptfünden geftorben, fo unterwindet fi) der 
Teufel der Seele und führt fie in die Hölle, darin fie 
immer bleibt. 

Jünger: Wer peinigt die Seelen, die da genefen 
ſollen? 

Meiſter: Das thun die Teufel in der heiligen Engel 
Hut, bis fie lauter werden: fo führt er fie in's Paradies. 

Jünger: Wie fteht es um das Gottesreich nad) dem 
jüngſten Tage? 

Meifter: Himmel und Erde werden alle gleih; auch 
it weder Sonne noch Mond noch ander Licht, ald das von 
Gott ſcheint. 

Sünger: Welche Gnaden gewinnen die Seelen nad 
dem jüngiten Tage? 
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Meifter: Die Seelen nehmen den Leib wieder an und 
verleiht ihnen Gott fieben Ehren an der Seele und an dem 
Reibe. Sie werden fiebenmal jo jchön als die Sonne, Sie 
werden auch fo fihnell als die Gedanken find; fie werden auch 
fo ftarf, dag Eine Seele diefe ganze Melt zerbräche; fie wer: 
den jo gefüge, daß feine Mauer ift, da fie nicht hindurch— 
führen fo ſchnell wie ein Gedanke. Sie werden auch einan— 
der fo lieb: die Ehre, die eine Seele an der andern fieht, die 
meint fie felber zu haben. Sie hat große Ehre, denn Gott 
ehrt fie und alle Engel; fie hat große Frift, denn fie fürchtet 
den Tod nimmermehr. Zu folchen Gnaden jollen wir alle 
gehen, denn unfer Erbe ift im Himmel! Dahin helfe uns 
Gott, der ung mit feinem Tode erledigt hat. Amen. 

Jünger: Du haft mich unterwiefen, wie die Welt ge- 
ſchaffen und getheilt ift und wie fie joll Ende nehmen. Nun 
fage mir von der Unterweifung des h. Geiftes wie die heilige 
Chriftenheit erhoben wird, und was manch Ding bedeute, 
das wir täglich fehen und daS man begeht in der heiligen 
Chriftenheit, und wie fie ſich enden ſollen, und wie ſich jeg- 
licher Menſch bewahre, daß er die Gnaden des h. Geiſtes 
und der heiligen Ehrijtenheit nicht verliere. 

Meifter: Du fragft gar tief: ich Tann dich des übel 
berichten. Der h. Geift ift unfichtbar, der die h. Chriftenheit 
gelehrt hat, und darum bat Alles, was man in der h. Chri- 
jtenheit begeht, einen geiftlichen Sinn. 

Jünger: Iſt dem Menfchen nicht nüße, daß er gute 
Dinge verjtehe? 

Meifter: Was der Menjch nicht veriteht, das hat er 
auch nicht lieb, darum foll jeder Menſch die Bedeutung der 
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göttlichen Werfe verftehen: dadurch gewinnt er Ehrfurcht und 
Liebe zu allen guten Dingen. 
Sünger: Iſt und das nicht gut, wenn wir der drei 
"Namen einen anrufen, ohne den andern? 

Meifter: Es fteht gefchrieben, daß Abraham die Tris 
nität anfah in drei Engel Bid, und fie anbetete als Einen 
Gott. Darum mögen wir die Gottheit nicht theilen, denn 
wenn wir die h. Dreifaltigkeit bitten, fo bitten wir den Va— 
ter, den Sohn und den h. Geift. 

Sünger: Da nun der Sohn fo heilig iſt al3 der hei- 
lige Geift, warum fpricht man der heilige Geift und nicht 
der heilige Vater, der heilige Sohn? 

Meijter: Ich habe dir gefagt, daß die drei Namen Ein 
mahrer Gott find: derjelbe Gott ift ein Geift wie geſchrieben 
fteht: Deus est spiritus, d, h. Gott ift jelber ein Geift. 

Sünger: Da Gott für die Menfchheit leiden wollte, 
warum nahm der Sohn die Menfchheit an und nicht viel- 
mehr der Vater oder der h. Geiſt? 

Meifter: Indem Gott die Menfchheit litt, waren die 
drei Perſonen betheiligt, denn e3 war recht, daß der Vater 
den Sohn fandte, und dag ihm der Sohn gehorjan war. 

Sünger: Da fi) Gott über den Menfchen erbarmte, 
und ihn erlöfen wollte, warum erlöſt er den Teufel nicht, fo 
gut als den Menjchen ? 

Meifter: Des Teufels Schuld war fo groß, daß er 
Gott jelber berauben wollte, al3 er dem Menfchen nahte mit 
feinem Rath, den Gott ſich zu Lob und zu Ehren erfchaffen 
batte, Auch fiel der Engel durch feinen Mebermuth und der 
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Menſch durch feine Unmißenheit, daß er den Rath nicht ver= 
ftand, den ihm der Teufel gab. 

Jünger: Wie fam es, daß Gott den Menſchen nicht 
anders erledigen Eonnte al3 mit feinem Tode? Da doch fein 
anderer Nath war, al daß der Menſch jollte und müfte er- 
ledigt werden, jo hätte Gott doch wohl einen Engel oder 
Menſchen ſenden fönnen, der für die Menjchheit gemartert 
worden wäre. 

Meifter: Es iſt recht, wer ein Ding fauft, daß er es 
für eigen habe. Als der Menſch Durch feinen Ungehorfam 
in des Teufels Gewalt fiel, welcher Heiliger oder Engel den 
Menſchen aus des Teufels Gewalt gefauft hätte, deſſen Ei- 
genthum wär er geworden. Gott wollte aber nicht, daß das 
Gefchöpf feiner Hände in Jemands Gewalt wäre als in fei- 
ner. Auc, mochte ihn Fein Menſch erledigen, denn er war felbjt 
in der Gefangenfchaft, der Adam anheimgefallen war. Die 
Hauptſache war aber, ald Gott jelber gemartert ward, daß 
er die große Liebe zeigen wollte, die er zu dem Menjchen 
hatte, und daß er den Teufel ſchänden wollte, und den Men— 
ſchen ſetzen über den Engel, der ihn verrathen hatte. 

Jünger: Welches war die erfte Sünde in der Chri- 
ftenheit? 

Meiiter: Nahdem Adam gefallen war, war das die 
erjte Sünde, daß Kain feinen Bruder Abel erfchlug. In der 
neuen Ehe war das die erfte Sünde, daß Ananias und Sa— 
phira St. Betro den Schaß verläugnete, den fie verborgen hatten, 
wofür fie den Tod verſuchten. Die andere Hauptfünde 
war, daß Simon der Zauberer die Gottesgabe um Schäße 
Zaufen wollte: darüber verdammte ihn St. Beter und ſon— 
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derte ihn von der h. Chriftenheit, In derfelben Verdam—⸗ 
mung find noch alle, die Gottes Gabe faufen oder ver— 
kaufen. 

Jünger: Wie mancher Weiſe wird Simonie be— 
gangen? 

Meiſter: In dreierlei Weiſe: mit Geben, mit Verhei— 
Ben und mit Lohn. 

Sünger: Welche Sünde ift größer: Wucher oder Si— 
monie ? 

Meifter: Wucher ift ein Schlag der Geele, denn da— 
mit beraubt der Menjch feinen Nebenchriſten feines Gutes; 
auch war der Wucher Tange Zeit vor Chrifti Geburt verbo- 
ten, Es ift aber feine Sünde größer, al3 wenn der Menfch 
Gott felber verfauft; wenn der Menſch die Wahrheit ver— 
läugnet und das Unrecht vorzubringen wagt, damit verfauft 
er die Wahrheit, das ift Gott jelber. So hat er Simenie 
begangen, denn alle geiftlihen Dinge, die in der Chrijtenheit 
find, das find Gaben des h. Geiftes. 

Sünger: Nun fage mir, ob es dem Menfchen nicht 
nüße ſei, daß er all diefe Dinge wohl verftehe ? 

Meifter: Die Gebräuche, die wir in der Chriftenheit 
begehen, find alle geiftlich zu verftehen; wir begehen fie, da= 
mit wir uns erbarmen follen über die Geiftlihen und Ar- 
men. Wer das heilige Amt verfteht, der begeht das Amt; 
wer es nicht verjteht, Der begeht es auch nicht. 

Jünger: So wäre mand) heilig Amt unbegangen, denn 
Mancher begeht das Amt und hilft es begehen, der doch die 
Bedeutung nicht weiß. 

Meifter: Wirf ein edles Geftein unter die Schweine, 
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e3 ift darum nicht dejto unedler, weil es unfauber liegt; 
aber die Schweine mögen es doch nicht genießen, denn fie 
fennen die Tugend nicht, die in dem Geſtein liegt. So ift es 
auch mit dem heiligen Amt: es iſt nicht minder edel darum, 
weil der Menſch e3 begeht, der e3 wenig veriteht, wenn er 
es recht begeht, was doch jelten gejchehen wird. Jedoch ift er 
des Lohnes beraubt, der ihm davon werden möchte, wenn er 
es recht verſtünde. 

Jünger: Was ſprichſt du von denen, welche die h. Be: 
deutung nicht verſtehen können? 

Meiſter: Ein Ding mag ein Menſch nicht verſtehen, 
und ein anderes unterläßt er durch Sorgloſigkeit. Was ein 
Menſch nicht weiß, ſoll er fragen; mag er es aber nicht ver— 
ſtehen, jo übe er es in Gott. Wer aber durch ſeine Leichtfer— 
tigkeit von den ewigen Dingen nichts lernt, der wird jchuldig 
wider Gott, denn er jest den Sinn, den ihm Gott geliehen 
bat, auf Wucher. Auch mag Niemand lieb haben, mas er 
nicht weiß noch erkennt. Alſo mag auch Niemand große 
Liebe zu Gottes Dienjt haben, der nicht weiß, wie große Bes 
deutung darin liegt. 

Sünger: Ich. habe wohl verjtanden, daß e3 gut ift, 
daß der Menſch lerne, darum ſollſt du mich untermweifen, was 
die Drdnung bedeutet, die wir täglich begehen in der Ehri- 
ſtenheit. 

Meiſter: Das will ich thun, damit Alle die gebeßert 
werden, die dieſes Buch leſen hören. 
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Bon den fieben Tageszeiten und der Meffe. 

Sünger: Wozu wurden die fieben Tageszeiten einge- 
fett, Mette, Prim, Terz, Sert, None, Vesper, Complet? 

Meifter: Die feste David im alten Bunde zur Ehre 
des h. Geiſtes ein, daß wir Gott damit loben der großen 
Gabe feiner Kunft und Weisheit. Im neuen Bunde wurden 
die Zeiten geheiligt durch die Werke Jeſu Chrifti, daß man 
fie deſto mehr begeht in der heiligen Chriftenheit, denn wer 
dazu gejet ward und die fieben Tageszeiten nicht begeht, 
der ift an Gottes Dienjt gebrochen. 

Sünger: Wozu begehen wir die Primzeit? 

Meiiter: Zur Primzeit ftand unſer Herr gebunden vor 
dem Nichter und ward verfpottet, angefpieen und an Den 
Hals gefchlagen. Zu derfelben Zeit erfchien er feinen Jüngern, 
da er an dem Geftade ftand und fie nach Filchen fuhren auf 
dem Meer. Wir begehen die Prim, daß wir die große Er- 
barmung loben, die er zu ung hatte, 

Jünger: Warum Spricht man den Glauben zu Prim— 
zeit mehr als zu andern Tagszeiten ? 

Meifter: Wir haben wider den böfen Feind feine andere 
Maffe al3 den Glauben. Darum feste Anaftafius den 
Pfalın quieumque vult salvus esse, daß man ihn alle Tage 
zu Primzeit fpreche, d. h. zur erften Tageszeit, damit der lei— 
dige Feind uns feinen Tag ſchädigen möge. 

Jünger: Wozu begehen wir die Terzzeit ? 

Meifter: An der dritten Stunde ward unferm Herrn 
die Dornenkrone aufgefeßt, wobei man ihn mit Defen ſchlug; 


in derjelben Stunde kam der h. Geift über die zwölf Boten. 


Darum begehen wir die Terzzeit. 
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Sünger: Nun fage mir von der Sert. 

Meifter: In der ſechſten Stunde ward unfer Herr 
Jeſus ana Kreuz genagelt zu unjerer Erlöfung. 

Sünger: Warum läutet man zur None öfter ala zu 
andern Zeiten? 

Meifter: Der großen Heiligkeit willen, die in der 
None liegt, denn in der neunten Stunde verſchied unjer Herr, 
und ward mit einem Sper durdftochen durch feine heilige 
Seite; daraus rann Blut und Waßer, wodurd) wir erlöft 
wurden. Mit dem Waßer ward ung die Taufe geweiht, und 
zugleich ward das feurige Schwert gelöfht, das uns das 
Paradies mehret, denn da fuhr des Schächers Seele in das 
Paradies, ehe denn eine Seele der Heiligen Gottes. 
Die Bücher jagen uns, daß er des Schächers Seele in 
das Paradies führte, eh er die Hölle zerbrach, dent 
er batte ihm gelobt, daß er desjelben Tages jollte bei ihm 
im Baradiefe fein; die Hölle aber zerbrach er in derfelben 
Nacht, nad welcher er Morgens aufitand. 

Jünger: Warum that er das, daß er den Sünder zu— 
erit in das Paradies führte? 

Meifter: Um zu zeigen, daß er des Sünderd willen 
gemartert ward und daß ſich Niemand feiner Gutthat rüh— 
men follte, indem der Sünder ebenfobald Gnade fund als 
der Gerechte. 

Sünger: Wozu ward die Vesper eingejeßt ? 

Meifter: Unter allen ZTageszeiten begehen wir die 
Vesper mit dem gröften Fleiß wegen der großen Bedeutung 
der Werke, die der h. Chriſt begieng zu diefer Stunde, denn 
da wies er uns feinen heiligen Fronleichnam und fein Blut, 
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und wuſch ſeinen Jüngern die Füße. In derſelben Stunde 
ward er begraben; in derſelben Stunde erſchien er ſeinen 
Jüngern, die ihn am Brechen des Brotes erkannten. 

Jünger: Warum ſingen wir die Complet? 

Meiſter: Durch die Complet erfüllen wir, was wir 
an allen Tagen verſäumt haben im Gottesdienſt. Wir ſollen 
uns auch Gott befehlen, daß er uns in ſeiner Hut habe in 
der Stunde, da ſich Tag und Nacht ſcheiden. Da betete der 
h. Chriſt ſo ſtark, daß er blutigen Schweiß ſchwitzte. In 
derſelben Stunde verkündete uns der h. Chriſt Frieden hier 
auf Erden nach ſeiner Auferſtehung, als er unter ſeinen 
Jüngern ſtand und ſprach: Pax vobis. * 

Jünger: Du haft mir geſagt von dem Tage, nun ſage 
mir aud) von der Mettenzeit. 

Meifter: Wie möchte diefe Stunde je heiliger geweſen 
fein? In diefer Stunde brach unfer Herr die Hölle und 
nahm daraus feine Freunde; in derjelben Stunde vergab 
unfer Herr St. Petro feine Schuld. Bald nad) der Mette 
fingen wir die. Laudesmette: die bedeutet unferes Herrn Aufs 
erſtehung. 

Jünger. Warum ſingen wir zu Vesper und bei der 
Laudesmetle die beiden Pſalmen Magnificat und Benedictus, 
die aus dem h. Evangelio genommen ſind? 

Meiſter. Die andern Tageszeiten ſind in ſieben Theile 
getheilt: in den Anfang, in die Antiphon, in das Capitel, in 
die Respons, in den Vers, in die Collecte. Dieſe ſieben Thei- 
le bedeuten die Arbeit die wir leiden in diefer Welt: dag 
fol fich verändern mit der Zahl der fieben Tage in der Woche, 
So fingen wir das achte Theil zu der Vesper und zu der 
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Laudesmette: damit bezeichnen wir die Wonne, die wir here 
nad) jollen haben in Gottes Reid). 

Sünger. Warum fingt man die Mette zu Oftern am 
Tage? 

Meifter. Da Gott jein Volk erledigen wollte aus Egyp⸗ 
ten, da gebot er den Juden, daß fie ein Lamm fchlachteten 
und Jeglicher feine Oberthür zeichnete mit des Lammes Blut. 
Desfelben Nachts fandte unfer Herr einen Engel mit einem 
Schwert: an welhem Haus er des Bluts nicht fand, da er- 
ſchlug er das Erftgeborene von Menſch und Vieh und be— 
gann mit des Königs Sohn Antijtes; an welcher Thür er 
aber des Blutes fand, da that er feinen Schaden. Alſo wur: 
den zuerjt die Oſtern eingefebt. Das Lamm bezeichnet unfern 
Herrn Jeſum Chriftum; dag man die Oberthür zeichnet, das 
bedeutet, daß unjer Leib und Geele bezeichnet werden mit 
des Herrn Marter. Desjelben Nachts famen die Juden nicht 
aus der Herberge und wurden denen von Egypten die Erft- 
gebornen alle erichlagen. Das bedeutet, daß unjer Herr des 
Nachts die Hölle zerbrach, die Teufel überwand und feine 
Freunde erlöfte, In derfelben Nacht, da die Leute erſchlagen 
wurden, ward das ifraelitifche Volk erlöft: fie fuhren durch dag 
rothe Meer und lobten da erft den wahren Gott, der fie mit 
jeiner Kraft erlöft hatte. Davon fpricht St. Hieronymus: Wir 
follen in der Nacht fein Ungemach haben: damit follen wir 
ung ſcheiden von dem Feind und von feinen Knechten, Die des 
Nachts Feine Gnade fanden; des Morgenz follen wir mit 
dem ifraelitifchen Volk fröhlich unſern Herrn loben. Damit 
bezeichnen wir, daß wir die find, die er mit feinem Blut und 
feiner Marter erldjt hat. 
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Sünger. Weshalb ſpricht man das Gebet des Heren 
zur Mette vor der Lectie? 

Meifter. Damit wir behalten das Gotteswort, dag ung 
der Kehrer vorfagt. Darnach fchreibt der Lehrer und ſpricht: 
Jube domine benedicere: das bedeutet, daß Niemand ohne 
Urlaub predigen fol, Wenn er die Lectie enden will, fo fpricht 
er: Tu autem domine: damit begehrt er Gnade für Alles 
mas er in der Predigt verfehlt habe, es jei durch Hoffart 
oder Unkeuſchheit. Darnad) ſprechen wir Deo gratias: damit 
fagen wir Gott Danf, daß er geruhte uns fein Wort zu jens 
den. Darnad) fingen wir die Respons: Damit bezeichnen wir 
dag wir Gottes Worte erfüllen Sollen durch gute Werke, 
Der Vers, den wir fingen in der Respons, bedeutet, daß wir 
unfer Xeben einrichten jollen wie ung die guten Lehrer lehren, 
denn der Vers bedeutet die gute Lehre. 

Sünger: Was bedeuten die Gloden * 

Meiſter: Wie wir der Gloden, jo bediente man fich der 
Heerhörner im alten Bunde. Sie bezeichnen die Lehrer: Jericho 
ward mit einem Heerhorn gewonnen, indem die Mauer der 
Burg niederfiel. Alfo fol die Welt überwunden werden mit 
den Worten Gottes, welche die Prediger jprechen. 

Jünger: Nun fage mir, was das Kirchengewand 
bedeutet. 

Meiſter: Was die Bilchöfe trugen im alten Bunde, 
dag mar alles gefärbt nach den vier Elementen und war ges 
f&haffen mit manchen Wundern, die wir nun fehen an dem 
Himmel. Und vorn an dem Ende war ein Goldblech, daran 
mar gejchrieben der Name unjeres Herrn, den Niemand er= 
fennen mochte: das deutet an, Daß er der wahre Schöpfer 
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ift des Himmels und der Erde und aller Ereaturen. Das 
Gewand, das wir tragen im neuen Bund, bezeichnet unjern 
Herrn Jeſum Chriftum und die heilige Chriftenbheit. 

Sünger: Wa? bedeutet das Humeral? 

Meifter: Johannes ſchreibt in der Apofalypfis, da 
er einen ftarfen Engel vom Himmel fteigen fah, gewappnet 
mit einem weißen Gemwölfe. Der Engel bezeichnet unfern 
Herrn; das weiße Gewölf St. Maria, feine liebe Mutter, 
die ihn als Jungfrau gebar. Wenn der Priefter da3 Humeral 
auf das Haupt legt, fo joll er gedenken wie Gott und zu er> 
löfen geboren ward. Es bezeichnet auch, daß unfer Herr die 
Gottheit verdecte mit der Menfchheit, 

Jünger: Was bedeutet die Albe ? 

Meijter: Hieronymus nennt die Albe Ephet. Die 
Alben, die jie im alten Bunde brauchten, waren aus Haar 
gewirkt: das bedeutet das Gewand, darin Adam gefallen 
war, al3 er aus dem Paradies verftoßen ward. Unjere Alben 
find lauter und ſchlicht: das bezeichnet, daß wir lauter fein 
follen. Die Lappen bezeichnen die Lehrer. Daß man den Lap⸗ 
pen hebt über den Naden, das bezeichnet, daß der h. Chrift 
vom Himmel fam. Darum, wenn fi) der Priefter übel hält, 
daß man ihn entjeßt, jo bricht man ihm die Lappen ab. Das 
bedeutet, daß fein Leben jo beichaffen ift, daß er nicht würdig 
ift, fich der Lehre Gottes zu unterziehen. Der Gürtel bezeichnet 
die ftäte Keufche, welche Gottes Diener üben jollen. 

Sünger: Was bedeutet die Stola, und daß fie an zwei 
Enden vor dem Priefter niederhängt? 

Meifter: Die Stola heißt Miffion oder Serhng: 
das hat zwei Bedeutungen: erftend bedeutet e8 den Gehor- 
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ſam, den der h. Chriſtus ſeinem Vater leiſtete, da er ihn in 
die Welt ſandte; daß ſie auf den Nacken gelegt wird, 
damit werden wir ermahnt, daß Gott ſelber das Kreuz trug, 
da er die Marter leiden wollte; daß ſie zu beiden Seiten 
niederhängt, das bezeichnet, daß er aus den Juden und aus 
den Heiden die Chriſten geſammelt hat und daß er auf das 
Gebot des Vaters und mit dem Rathe des h. Geiſtes die 
Menſchheit und die Marter an ſich nahm. Die zwo Faſen, 
die ſie an der Stola tragen, bedeutet, daß ſie die zwei Leben 
ſollen richten, das iſt geiſtliches und weltliches; dieſelben Faſen 
bezeichnen auch, daß fie Gewalt haben zu binden und zu ent— 
binden; die Faſen der Stola bezeichnen die VBollbringung gu— 
ter Werke, 
Jünger: Was bedeutet die Caſula? 


Meifter: Die Cafula bedeutet die Heiligen, die vor 
Ehriftt Geburt waren. 

Künger: Was fprichft du von denen, die ohne Ernſt 
und mit Spott ftehen hinter der Meſſe? 

Meiſter: Hieronymus fpricht, melhe Menſchen un: 
würdiglih Meſſe hören, die find Genoßen derer, die da 


Gottes fpotteten, da er am Kreuze hieng, und fündigen noch - 


mehr, denn fie wißen, daß fie eg meiden follen : das wuſten ja 
fie die Juden nicht. 
Jünger: Warum entblößen wir den Altar die drei 
Tage, Gründonnerftag, Karfreitag und Dfterabend ? 
Meifter: Damit wir gemahnt werden der großen 
Schande, die Chriftus litt unfertwillen, da er zwiſchen die 
Schächer gehangen ward, Daß man den Altar mit Wein 
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und mit Waßer wäſcht dieſes Tages, das deutet darauf, 
daß aus unſeres Herin Seite Blut und Waßer rann. 

Sünger: Was bedeutet, daß wir die Tageszeit jo ftille 
fingen? 

Meiſter: Es bedeutet, daß ſich die zwölf Boten alfo 
fürdhteten, daß ihrer Keiner jprechen durfte, daß er ihn je ges 
kannt hatte. Daß aber wir die Tage begehen, iſt ein Anfang 
und ein Ende aller guten Werke, 

Jünger: Da wir die Tageszeiten jo ftille fingen, wa— 
rum fingen wir die Mette jo laut ? 

Meifter: Durch die Mette bedeuten wir, daß die hei— 
Ligen Weißager erfchlagen wurden; in den Tageszeiten be- 
deuten wir unfern Herren, der wie ein Lamm jchmeigend ge 
martert ward. 

Jünger: Warum ward unfer Herr gemartert an dem 
ſechſten Tage? 

Meifter: Der erfte Menſch ward erichaffen an dem 
jechiten Tage und dezjelben Tages fiel er auch: darum mar 
es recht, daß er audy am ſechſten Tage erlöjt ward, 

Sünger: Warum fingt man die Mefje am Karfreitag 
nicht? 

Meifter: Damit bezeichnen mir die große Unfreude, 
die wir haben jollen, daß e3 von unſern Sünden Fam, daß 
Chriſtus gemartert ward. 

Künger: Warum weihen die Priejter des Tages die 
Hoſtien nit? 

Meister: Sie brauchen fie des Tages nicht zu weihen, denn 
Chriſtus ward diejes Tages geopfert feinem Vater am Kreuze. 
Mir beten aud) diefes Tages nicht bis nad None, damit be= 
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zeichnen wir, daß die Freunde Gottes nicht durften zu dem 
Kreuz kommen bis nach None, da unfer Herr verfchied und 
die Teinde alle hinmweggiengen. Da erjt giengen die zwölf 
Boten und Joſeph von Arimathia zu dem Kreuz. 

Jünger: Was bedeutet das Kreuz? 

Meifter: Die vier Eden am Kreuz bedeuten den Glau— 
ben und die Zuverficht und die wahre Liebe der Begehung 
guter Werke; auch bezeichnen die zwei Eden, daß er Himmel 
und Erde geziert hat, und die zwei andern, daß er alle Dinge 
mit feiner Gewalt umfangen und umfchloßen hat. 

Jünger: Was bedeutet, daß unfer Herr Trinfen heifchte 
und ed ihm gebracht ward, und daß er nicht trinfen wollte? 

Meifter: Das bedeutet, daß ihn die Juden gern er= 
fchredt hätten: da warnte er fie vor der Untreue, indem er fie 
verwarf. 

Jünger: Was bedeutet, daß wir desfelben Tages bei 
jeder Bitte fnieen, und wenn wir für die Juden bitten, da 
fnieen wir nicht? 

Meifter: Dabei gedenken wir ihrer Untreue, daß fie 
unfere3 Herren fpotteten mit ihrem Knieen am 5. Kreuz. 

Jünger: Was bedeutet die Antiphone, die wir des 
Tages fingen vor dem Kreuz ? 

Meifter: Sie bedeutet die drei Sprachen, Hebräiſch, 
Griechiſch und Latein, denn diefe Völker waren die erften, 
die ihn erfannten. Dasfelbe bedeutet der Zettel, der da ge— 
fchrieben ward über dem h. Kreuz, denn er bezeichnet, daß 
unfer Kerr feine Gnade vor den Juden verbarg und fie den 
Heiden erzeigte. Der Umhang, der in den Faften hangt, be= 
deutet die Mauer, die uns das Paradied nun verfperrt hält 
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Nenn wir ihn niederfallen laßen, fo bedeutet das, daß es 
ung durd) das Schwert und die Mauer verſchloßen war vor 
des Herrn Marter. Auch bedeutet der Umhang, daß den 
Juden das Alles verdedt war, was im alten Bunde geſchrie— 
ben war von unferes Herren Fronleichnam, Was am grünen 
Donnerftag geweihtward, das. nimmt der Priefter am Karfreis 
tag. Daß man dezfelben Tages feine Hoftie weiht, das be- 
zeichnet, daß wir ung in aller Weife denen entfremden, die den 
h. Chriſt desjelben Tages opferten fich felber zur Verdammniſs. 
Deffelben Tages, wenn wir auch unferes Herrn Fronleichnam 
nehmen, fo fingen noch lefen wir nicht3 : Damit bezeichnen wir, 
daß diefe Worte unjeres Herren rufen follen, zu Gott. 

Sünger: Nun haft du mich unterwiefen von dem h. 
Amte des Karfreitag; nun jolft du mid) auch untermweifen 
von dem h. Amt am Dfterabend. 

Meiſter: Diefer Tag heißt der heilige Samftag, denn 
an dieſem Tage endet fich die Unfreude und kommt die Freude. 
Darum handelt das Amt von der Taufe, von der Marter 
und von unſeres Herren Bildung; nad) der Taufe noch von der 
Auferstehung. Die Lectien, die man desfelben Tages lieft vor 
der Taufe, die find aus dem alten Bunde: das bedeutet, daß 
der alte Bund ein Ende nehme mit der Taufe, 

Sünger: Da unfer Herr Jeſus die Taufe an ſich nahm 
an dem Freitag, jo wär auch billig, daß wir die Taufe des⸗ 
jelben Tages begiengen. 

Meifter: Unfer lieber Herr bedurfte feiner Taufe, als 
nur und ein Beifpiel zu geben, da er die Taufe im Jordan 
für ung empfieng ; darum begehen wir Epiphania. Die Taufe, 
wie wir zu Oſtern begangen haben, die ift unfere Herrn Jeſu 
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Chriſti: der bringt und den Ablaß mit den Gaben des heiligen 
Geiftes, Die Taufe begeht die h. Ehriftenheit gemeinſam. 

Künger: Was bedeutet die Diterferze, die man de3- 
felben Tages weihet? 

Meifter: Die Ofterferze bezeichnet unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum; wenn man fie entzündet, jo verfündet man die h. 
Auferftehung. Wenn man des Weihrauch darein ftect, fo 
bezeichnet e3, daß die heiligen Frauen mit ihren Salben unfern 
Herrn fuchten im Grabe, wo er ihnen lebendig erichien. Der 
Gefang, den man bei dem Oſterſtock fingt, bedeutet das Lob 
das Die fangen, die Gott aus der Hölle erlöfte, 

Sünger: Was bedeutet, daß man die Dfterferze vor 
den Kindern in die Taufe ſtößt? 

Meifter: Das Licht an der Kerze bedeutet die Kraft 
des h. Geiftes. Darum ſtößt man die Kerze in die Taufe ehe 
man fie entzündet: das bedeutet, daß fein Menſch die Gnade 
des b. Geiftes empfangen Fann, er fei denn zuvor gereinigt 
durch Die Taufe. 

Jünger: Was bedeutet die Taufe? 

Meifter: Die Taufe bedeutet Jeſum Chriftun: darum 
ftößt man den Menfchen in die Taufe, damit ev der Welt 
fterbe, und darum zieht man ihn heraus, daß er mit Gott 
eritehe. 

Künger: Wie kommt e3, daß uns die Taufe nicht ſo— 
wohl erlöft von des Leibes Tod als von der Seele Tod? 

Meifter: Durch die Sünde hätten wir zwei Tode ver- 
dient, des Leibes und auch der Seele. Aber Gott erlöfte und 
von dem Tod der Seele, und wollte, daß wir auch Sorge dazu 
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Hätten, und daß wir Zuverficht Haben hernach an dem jüngften 
Tage, wenn wir mit Leib und Seele erſtehen. 

Sünger: Wann wurden die zwölf Boten getauft? 

Meifter: Wir Iefen nicht, daß die zwölf Boten getauft 
wurden von unferm Herrn; auch bedurften fie der Taufe nicht, 
denn alle Chrijten, die da glaubten zur Zeit, da unfer Herr 
am Kreuze bieng, die wurden getauft mit feinem Blut und 
mit dem Waßer, das aus feiner Seite rann. Darım leſen 
wir daß St. Paulus hernach getauft ward, weil er noch nicht 
in der Chriftenheit gewejen mar. Auch lefen wir won den un— 
Ihuldigen Kindlein, daß die alle umgetauft waren, dem ift aber 
nicht jo, denn fie wurden alle in ihrem eigenen Blut getauft. 

Jünger: Was ſagſt du von dem Opfer, das wir. in 
der Meſſe begehen ? 

Meifter: Der Opfer find zwei: das eine bringt der 
Prieſter für ung und all die Ehriftenheit: das ift das frohe 
Dpfer und bezeichnet unfern Herrn Jeſum Chriſtum; das 
andere bringt jeder Menfc für fich jelber. Und wenn wir 
zu der Meſſe opfern, jo bilden wir Maria Magdalena nad, 
die unfern Herrn falbte, als er zur Marter gieng. 

Sünger: Etliche fprechen, es fei beger, daß man es 
armen Dürftigen gebe, denn daß man es den Prieftern 
opfere. 

Meiſter: Die das ſprechen, die ſind dem böſen Judas 
gleich, der da ſprach, es wäre beßer, wenn Maria Magda— 
lena die Salbe verkauft hätte um dreihundert Pfennige und 
hätte das armen Dürftigen gegeben, denn daß ſie es gegoßen 
hätte auf unſeres Herren Haupt. 

Jünger: Wenn wir Almoſen geben, ſo geben wir ſie 
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in Gottes Namen: welches mag denn Gott lieber ſein, das 
Almoſen oder das Opfer? 

Meiſter: Jedes Ding bat feine eigene Sabung!: wer 
das eine mit dem andern vertaufcht, der verjündigt ſich da= 
mit. Das erkenne daran: wiewohl du Eßens und Trinfeng 
bedarfft, jo hat dody wer dir Ehen für Trinken giebt, dich 
nicht gewährt an beiden. So ift es auch mit dem Opfer 
und dem Almojen. Wer das Opfer giebt, der hat Kohn bei 
Gott und gewinnt auch Freude im ewigen Reich; wer fie 
aber beide giebt, der hat defto mehr Gnade bei Gott. 

Jünger: Warum erftand unfer Herr am dritten 
Tage? 

Meifter: Damit bezeichnete er, daß er alle feine Freunde 
erledigte, die im alten Bunde waren. 

Sünger: Warum erftand er in der Nacht ? 

Meifter: Uns damit zu warnen, daß wir Sorge hät- 
ten um die Auferftehung am jüngften Tage, denn fo viel mar 
wißen mag, in welcher Weile Chrift eritand in der Nacht, fo 
viel mag er wißen, in welcher Weile er am jüngften Tag er: 
ſtehen fol, 

Jünger: Warum erftand er im Erdbeben ? 

Meifter: Um anzuzeigen, wie geftreng er am jüngiten 
Zage fommen will. 

Jünger: Warum heißen wir den fiebenten Tag Sonn- 
tag? 

Meifter: Die Sonne bedeutet unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum: darum heißen wir den Tag nad) der Sonne, denn 
Gott weihte ihn felbft, da er die Welt ſchuf: da feierte er den 
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Sonntag. Des Sonntags ward das ifraelitiihe Volk er- 
Töft aus Egyptenland, des Sonntag? ward unfer Herr ge 
boren, des Sonntags kamen die h. drei Könige mit ihrem 
Opfer, des Sonntags machte er das Waßer zu Wein, des 
Sonntags verfuchte ihn der Teufel, des Sonntags ermedte er 
Lazarum von dem Tode, ded Sonntags kam er eingeritten zu 
Serufalem mit den Palmen, des Sonntags eritand er von 
dem Tode, des Sonntags fam der heilige Geilt zu feinen 
Jüngern, des Sonntags ward St. Johannes geführt in den 
Himmel: da ſah er, was er gefchrieben hat in der Apofalyp- 
fig; des Sonntags jollen wir Alle erftehen mit Leib und 
Seele am jüngften Tage. 

Sünger: Warum fegnet man das Weihwaßer am 
Sonntage? 

Meifter: Damit wir und bewahren vor dem böfen 
Geiſte, und uns damit befprengen zur Ehre des Leidens 
Ehrifti: jo benimmt e3 ung die täglichen Sünden, die wir in 
der Woche begehen. 

Sünger: Wozu ward die Kreuzwoche eingeſetzt? 

Meifter: St. Gregorius fette fie ein wider den jähen 
Tod: desſelben Todes ftarb ein Babit zu Nom Namens Pe 
fagius. Diefer Kreuzgang ward beftätigt für alle Noth in 
der Chriſtenheit. 

Jünger: Warum fallen die heiligen Tage, Oſtern und 
Pfingiten, jo ungleid) vertheilt ? 

Meifter: Wie fi das Jahr vertheilt, jo vertheilen 
fi die Monate, Sie fallen nicht ungleich, Denn begiengen 
wir Dftern nicht nad) den Monaten, fo fielen ung die Oftern 
bald auf den Freitag bald auf den Sonntag. 
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Jünger: Nun jage mir, wie ed mit den Todten nad) 
dem Tode ergehen joll. 

Meifter: Wie der Bräutigam fommt mit einer Menge 
feiner Reiter, wenn er feine Braut empfängt und mit Ges 
fang fortführt, jo thut man mit der Seele an ihrer jüngjten 
Zeit, und der Engel, der ihrer da hütet, der fommt mit gro= 
hem löblihem Gefang und mit guten Gerüchen und führt fie 
in die Pfalz des geiftlichen Paradiejes. 

Sünger: Iſt die Paradies eine Statt, die man be- 
greifen mag, oder nicht ? 

Meifter: E8 ift feine Statt, die man begreifen mag: 
es ift eine geiftliche Heimat der Seele, in der die Seele Gott 
Ichauen ſoll von Angeficht zu Angeficht. 

Jünger: Werden alle Seelen hineingeführt ? 

Meifter: Die gar gut und in der Güte vollfommen 
find, werden fo fie fterben, hineingeführt. 

Jünger: Welches find die? 

Meifter: Die nicht an den Geboten Gottes genug ha— 
ben und mehr thun, al3 er ihnen geboten hat, als Martyrer 
und Befenner und die Jungfrauen, die mit ihrer Marter und 
ihrer jungfräulichen Neinigfeit der Welt widerfagt haben: 
das find die Erben Gottes, denn es iſt Gottes Rath, welchen 
fie begehen, wie gefchrieben jteht: cum dederit dilectis suis 
somnum, d. t., fo fie entichlafen, fo giebt er ihnen fein Erbe. 

Jünger: Welches find die Gerechten ? 

Meiſter: Die Gottes Gebote erfüllen: fo fie von der 
Welt jcheiden, fo führen fie die Engel in das irdifche Para: 
dies oder in eine fondere Freude, die ihnen Gott erihaffen 
hat. Es ift auch eine Gattung Gerechter, die nicht vollloms 
men find in der Gutthat, die doch alle zu Gnaden kommen 
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und am jüngften Tag erlöft werden. Solche Leute, die er: 
mählt find und doch ihre Sünden nicht gang abgemwafchen 
haben: wenn fie fterben, jo verhängen die Engel Gottes, daß 
die Teufel fie dahin führen, wo fie gepeinigt werden, und 
ihnen doch nicht mehr thun dürfen, als fie verdient haben, 
mie die Engel fie heißen. 

Sünger: Womit werden die erlöſt? 

Meifter: Mit Meffen, Bitten und Almofengeben, wenn 
das die Lebenden thun, es ſei am fiebenten oder am dreißig: 
ften Tag oder zum Jahrgedächtnifie. 

Jünger: Warum begeht man diefe drei Tage, den fie 
benten, den dreißigiten und den Jahrestag, lieber al3 andere 
Zeiten? 

Meifter: Die Seele hät drei Begierden, und der Leib 
it aus den vier Elementen gejchaffen, und man begeht den 
fiebenten, damit es Gott vergeke, was die Seele gethan hat 
mit drei Dingen und der Leib mit vier Dingen in den fieben 
Tagen der Woche wider die fieben Gaben des h. Geiftes. 
Die Jahreszeit begeht man darum: die Sonne, die ihren 
Lauf vollbringen foll, bezeichnet Gott den Herrn; jo bezeich- 
net der Mond die Chriftenheit. Auch bezeichnen die zwölf 
Monde die zwölf Boten. Nun begeht man die Jahres— 
zeit, damit Gott vergeße, was der Menſch wider ihn, 
und wider die Chriftenheit, oder wider die zwölf Boten be— 
gangen hat. 

Sünger: Weldes Feuer ift däs, worin die Seelen ge: 
läutert werden ? 

Meifter: Den Guten dient zur Läuterung in diefer 
Welt die Noth, die ihnen die Gewalt der Böſen macht, 
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Etlichen ift Läuterung Faften und Wachen; Etlichen, daß fie 
ihre Freunde verlieren oder Siechtage haben u. dgl. Nah 
dem Tode ift e8 große Hite und Feuer. Von folder Peini— 
gung ift die mindefte Bein größer al3 alle Marter, die mar 
in der Welt erdenfen mag. Dermeil fie in dem euer find, 
fo erfcheinen ihnen die Engel oder die Heiligen, zu deren Ehre 
fie etwas Gutes gethan haben und tröften fie mit Freuden 
oder mit gutem Geruche, bis jie zu Gottes Gnade Fommen. 

Künger: Wie viel Seelen kommen in den Himmel? 

Meifter: So viel ald Engel getreu blieben, da die 
andern fielen. 

Künger: Nun haft du mir gejagt von diefen Dingen; 
jage mir num aud) wie e3 den böfen Menjchen ergeht, wenn 
fie jterben. 

Meifter: Wenn fie fterben, jo kommt der Teufel mit 
einer großen Schar gar greulid und nimmt die Seele mit 
Grimm und führt fie in die Hölle, 

Jünger: Was ift die Hölle oder wo it fie? 

Meifter: Es find zwei Höllen: die eine heißt die 
Oberhölle, die andere die Unterhölle. Die Oberhölle tft 
diefe Welt, denn da ift Hik und Froft, Hunger und Durft, 
Furt und Schmach. Darum fpricht David: Edue de car- 
cere Aaron, d. h. Erledige meine Seele von dem Kerker, der 
in der Hölle ift. Aber Feuer, das nimmer erlifcht, ift unter - 
der Erde: da begräbt man die Seelen mit dem Feuer, wie 
e3 heißt von dem reichen Manne: Er ift begraben in der 
Hölle, darin neun Weiſen find. 

Slinger: Welcherlei Weifen find das? 

Meifter: Die erfte ift das Feuer, das da entzündet 





* fr 1 - — 
Ir, A . Nr 


* 


— 


wird: flöße das Meer hinein, es möchte nicht erlöſchen. 
Seine Hitze iſt ſo groß gegen unſer Feuer, wie unſer Feuer 
gegen ein gemaltes Feuer, das da ſcheint und doch nicht 
brennt. Die andere Weiſe iſt großer Froſt: wer einen feu— 
rigen Berg hineinwürfe, er müſte zu Eiſe werden. In dieſer 
Weiſe iſt Heulen und Zähneklappern. In der dritten Weiſe 
find Würmer, die nimmer erſterben, denn Drachen und 
Schlangen leben im Feuer wie die Fiſche im Waßer. Die 
vierte Weiſe iſt ſo ſtark, daß fie Niemand mäßigen mag. Die 
fünfte find die Funken, dievon dem Schwefel fahren, wie von 

den Schmieden, die das Eifen hämmern. Die jechite ift 

große Finjternijs, die man greifen mag. Die fiebente ijt die 

Schande der Sünden, denn alle Dinge find da offenbar, es 

mag fih Niemand verbergen. Die achte ijt ein greuliches 

Gefiht der Drachen und Teufel, welchen das Teuer zum 

Munde ausführt, und ein erhärmliches Rufen der meinenden 

Münder, deren Glieder alle mit feurigen Banden gebunden 

find. . 
Jünger: Ad, dag der Menſch je geboren ward, der 

jolde große Noth leiden muß! 

Meijter: Laß dieß Weinen fein: der Teufel und feine 
Leute leiden die gleiche Buße. 

Sünger: Welches find jeine Leute? 

Meijter: Die Uebermüthigen, die Unfeufchen, die Un: 
getreuen, die Gefräßigen, die Trunfenbolde, die Mörder, die 
Lügner, die Meineidigen, Geizigen u. |. w. Die darin be— 
funden werden, die fahren zur Hölle und kommen nimmer 
mebr heraus, b 
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Jünger: Mögen die Guten die Böfen in der Hölle 
ſehen? 

Meiſter: Die Guten ſehen die Böſen in der Hölle, da— 
mit ihre Freude deſto größer ſei, daß ſie nicht bei ihnen ſind. 
Die Böſen ſehen die Guten am jüngſten Tage in ihrer Freude, 
damit ihnen deſto leider ſei, nicht bei ihnen zu ſein. Nach 
dem jüngſten Tage ſehen die Guten die Böſen; aber die 
Böſen die Guten nimmer mehr. 

Jünger: Bitten die Guten für die Böſen? 

Meifter: Nein, denn bäten fie für die Verdammten, jo 
thäten fie wider Gott, denn fie wollen nichts als was Gott 
will. 

Sünger: In welcher Hölle waren die Guten vor 
Chriſti Geburt? 

Meifter: In der obern Hölle, an einer Statt, die nahe 
war bei der niedern Hölle, wo die Guten und die Böfen ein— 
ander ſahen. 

Sünger: Welche Weije hatten die Guten? 

Meiiter: Sie hatten tödtliche Finfternif3. 

Sünger: Erfannten fich die Seelen untereinander mit 
Namen und Gefchlecht, die fie hier geführt? 

Meiſter: Die Böfen erkennen die Böfen und erkennen 
auch die Guten, die fie fehen, und ihren Namen wien Alle, 
als der reihe Mann und Abraham und Lazarus. 

Sünger: Bitten die Seelen für die Lebendigen ? 

Meifter: Die Guten bitten für die Gerechten, daß 
fie erlöft werden möchten von den Berfuchungen diejer 
Welt. 

Sünger: Wie bitten die Seelen? 
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Meiſter: Ihr Wunſch ift ihr Gebet. Ihr Wunſch ges 
Ächieht alsbald, denn was Gott will, dag erbitten fie und an— 
Ders nichts. 

Sünger: Treuen fich die Seelen? 

Meifter: Anders nit als wiewir: wenn wir zu einer 
Wirthſchaft geladen werden, fo find wir im Voraus frob; 
‘wenn aber der Leichnam wieder zu der Seele fommt, jo ba= - 
ben fie volle Freude. 

Sünger: Welches ift unferes Herren Haus? 

Meifter: Gottes Angefiht ift der guten Geelen Haus, 
Darin fie Freude haben. 

Künger: Sehen die Seelen, was man hier thut? 

Meifter: Die Guten wien Alles was hier gejchieht. 

Jünger: Mögen fie erfcheinen wem fie wollen? 

Meifter: Die guten Seelen erfcheinen wen fie wollen, 
im Schlafen oder Wachen. Die Seelen, die in den Peinen 
find, erfcheinen nimmer al3 wenn fie die Engel lagen, oder 
wenn fie erlöft werden, damit fie ihre Freude den lieben 
Freunden melden; die aber in der rechten Hölle find, mögen 
Niemand ericheinen. Wenn alfo Jemand denkt, fie wachend 
oder jchlafend zu fehen, jo find fie es nicht: der Teufel trügt 
die Leute in ihrem Bilde, daß er fie verleite. Wenn aber 
Semand wahrhaft ericheint, das geſchieht durch etlicher Heiz 
tigen Gebet wie dem 5. Martin des Schächers Seele er— 
ſchien; oder zur Ermahnung, wie dem h. Benedict eine Seele 
erichien, die hatte ein Haupt und einen Schwanz wie ein Eſel, 
damit manfie Tagund Nacht zöge durch die Hölle und fie nad) 
dem jüngiten Tage würfe in die Hite der finitern Hölle. 

Jünger: Wovon kommen die Träume? 
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Meifter: Etliche kommen von Gott, Fünftige Dinge 
anzuzeigen, wie Joſeph träumte, daß er feiner Brüder Herr 
erden follte; andere warnen, wie der andere Joſeph träumte, 
daß er mit unferm Herrn fliehen ſolle nach Egyptenland. Einige. 
fommen von dem Teufel, wenn er etwas Gutes menden will, 
wie er dem Weibe Bilati rieth, daß man Jeſum follte gehen 
laßen. Zuweilen träumt auch den Leuten, womit fie des: 
Tages umgehen. 

Sünger: Lieber Meifter, ich bäte dich gerne, Daß du 
mir fagteft von dem Endechriſt. 

Meijter: Der Endechrift wird geboren in dem größer 
Babylon von einem böfen Weihe und wird ſchon im Mutters 
feib mit Leib und Seele von dem Teufel erfüllt. Er wird 
fih dur) Zauberei hervorthun und alle Welt fih unterthän 
machen. Die Reichen bringt er durch großes Gut an ſich, 
denn er findet die Schäbe und das verborgene Gut; die Ar— 
men gewinnt ev mit Drohungen und ungerechtem Urtheil; 
die Pfaffen überwindet er mit Weisheit und ungläubiger Rede, 
denn er kennt alle Runft, dieje erdacht worden iſt; Mönche und: 
Einſiedel und andere gute Leuteübermindet er mit großen Wun— 
dernund Zeichen. Er heißt Feuer vom Himmel fallen und heißt 
die Todten auferjtehen, daß fie von ihn zeugen. Alſo ges 
ſchieht, daß der Teufel führt in eines verdammten Menſchen 
Leib und geht und redet, und die Leute wähnen, da jet ein 
Wunder gefhehen. Er baut das alte Serufalen wieder und: 
gebietet, daß man ihn da anbete wie unfern Herrn Jeſum 
Ehriftum. Dann kommen die Juden von allen Enden der 
Welt und empfangen ihn mit großen Ehren. Gie werden 
aber darnach alle Chriſten durch Henochs und Elias Predigt, 
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und werden dann alle gemartert. Henoch und Elias kommen 
in ſolcher Jugend, als ſie waren, da ſie in das Paradies entrückt 
worden. Darnach regiert er vierthalb Jahre und ſchlägt 
ſein Gezelt an den Oelberg, damit er anfechte alle Guten 
und Gerechten; da wird er auch des jähen Todes erſchlagen 
mit dem Worte Gottes. Die Tage ſind dann ſo lang wie 
jetzt und wenn die Bücher ſie kurz nennen, ſo thun ſie das, 
weil die Welt nicht länger als viertehalb Jahre mehr ſtehen 
ſoll. Auch werden dann AO Tage verloren, damit die, welche 
der Endechrift betrogen hat, inzwilchen ihre Sünden büßen. 
Darnad) weiß Niemand wann der jüngfte Tag kommen fol. 
Als Gott das Geſetz gab auf dem Berge, da ward ein Horn 
gehört; jo find die Engel gejegt, die am jüngjten Tag ein 
Horn blafen: das ift aus der Luft gemacht und hat gar eine 
greuliche Stinnme. Die Böfen wie die Guten erftehen dann ſo 
ſchnell wie eine Augenwimper zu der andern gefchlagen wird. Es 
find zwei Tode, alfo find auch zwei Auferitehungen: die eine der 
Seele, die andere des Leichnams. Wenn der Menſch fündigt, ſo 
ftirbt die Seele; will er dann, daß die Seele erftehe, jo be: 
reut er die Sünde: fo erfteht die Seele von dem Tod der 
Hölle, Alſo erftehen alle an dem Tftertage zu der Stunde, 
da Gott erftand. Wenn die Guten erftehen, fo zücken fie die 
Engel mit ſich durch die Luft zu Gott, und die Guten die 
dann leben, werden mit den Todten aufgezücdt vor unſern 
Herrn; fie erfterben und erftehen in Einer Weile. Aber die 
Sündigen fterben vor Furcht. Ein jeder Menſch eriteht als 
ob er dreißig Jahr alt wäre. 

Jünger: Erſtehen auch die Kinder, die todt geboren 
find? 
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Meiſter: So vieles des Vaters war, das erfteht im Vater, 
fo viel e8 der Mutter war, das eriteht in der Mutter. So 
fommt der Herr zu Gericht um Mitternacht, in der Zeit, da er 
die Hölle brach, und fommt als ein Kaifer, denn wenn ein 
Kaifer empfangen wird, fo trägt man ihm feine Krone vor 
und andere Gezierde. Alſo fommt der Herr an das jüngfte 
Gericht, denn die Engel tragen ihm das Kreuz vor, die Dor— 
nenfrone und die Geifel und was zu feiner Marter gehört. 
Sp fommen die Todten und die Lebendigen unferm Herrn 
entgegen in großer Angft und Sorge. Die vier Elemente 
werden getrübt mit gar großem lingewitter des Feuers und 
der Kälte, denn fie toben mider einander. Das Gericht hebt: 
an in derLuft: fo jeßt man die Gerechten zur rechten Hand Got— 
te3 und die Ungerechten zur Linfenz und die Guten fahren gen: 
Himmel wie die Adler; aber die Böſen nieder wie Blei. Uns 
fer Herr erfcheint den Guten in der Schöne wie er erjchien. 
auf dem Berge Sinai; aber den Böſen erfcheint er wie er 
gemartert ward. Er fist auf einem Stuhl, der ift von Luft 
gemacht; die zwölf Boten figen auch auf ſolchen Stühlen. 

Sünger: Sehen die Juden Gott nit am jüngſten 
Tage? 

Meifter: Ia, fie müßen ihn fehen, den fie durchſtochen 
haben. Das Kreuz durchleuchtet fie alle, daß ein Seglicher 
Tieht in des Andern Herze und erfennt Alles, das er je ges 
than. Wenn das Gericht geichehen ift, fo nimmt der Teufel 
Alle, die ihm befohlen find und führt fie in der Hölle Grund. 
Darnad) brennt die ganze Welt, denn wie die Sündflut gieng 
funfzehn Klafter hoc) über alles Gebirge, fo wird dann das 
Teuer gehen über alles Gebirge und mas wandelbar ift im 
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der Welt als Froſt, Hitze, Hagel, Donner und Blitz, das zer⸗ 
geht und wird all die Welt geläutert, wie fie immer bleiben 
joll, und wird eine neue Welt und ein neuer Himmel, Die 
Sonne, der Mond und die Sterne und das Waßer erliegen 
alle in ihrem Lauf und find dann geruht und bleiben unver— 
wandelt, Der Himmel wird dann fiebenmal jo Ihön als jest, 
die Sterne werden dann leuchten mit einem wonnefamen Licht; 
der Jordan, darin Gott getauft ward, wird lauterer denn 
ein Kryſtall, und die Erde, darin unfer Herr begraben ward, 
wird dem Paradieſe gleich. Da fie dod) begoßen ward mit uns 
jeres Herren Marter und Blut, fo wird fie num geziert mit 
mancerlei Blumen. Die erwählten Seelen werden dann 
ſiebenmal fo Schön als die Sonne und find in dem Alter da 
Gott war, al3 er eritand von dem Tode. Sie find naft 
und mit aller Gezier erleuchtet und ſchämen fi) nicht mehr 
als ſich jest Jemand ſchämt, daß er zwei wohlſtehende Augen 
bat, Ahr Leib iſt gefärbt wie die Lilien weiß find und die 
Roſen roth, alfo iſt auch die manderlei Farbean ihnen. Die 
Martyrer haben einerlei Farbe und die Jungfrauen einerlei, 
und alfo hat jegliche Schar gleiche Farbe nad) ihrer Würdig- 
feit. Sie wollen: nicht3 ander al3 was Gott will. Sie 
find gar geſchwinde da, wohin fie wollen; fie thun anders 
nichts, denn daß fie Gott anfehen und loben immerdar. 

Jünger: Lieber Meijter, fage mir von den Freuden der 
Seligen. 

Meifter: Sie haben fieben geiftliche Ehren an ihrem 
Leibe und fieben an der Seele, Sie haben an ihrem Leibe 
Schnelligkeit, Stärke, Freiheit, Wohlgefühl, Gefundheit 
Ewigkeit, und haben an der Seele Weisheit, Freundichaft, 


90 a ie 


— 440 — 


Einhelligkeit, Gewalt, Sicherheit und Stätigkeit. Gefiele dir 
nicht wohl, wenn du ſchön wäreſt wie Abſalon, an deſſen 
Leibe kein Wandel war, und hätteſt ſo ſchönes Haar, daß es 
Niemand vergelten möchte, und wärſt fo ſchnell als Aſahel, 
der den Vögeln voraus lief, und wärſt ſo ſtark wie Simſon, 
der mit einem Eſelkinnbacken tauſend Mann erſchlug, und 
wärſt ſo gewaltig wie Kaiſer Auguſtus, dem doch alle Welt 
unterthan war, und hätteſt ſo gar deinen Willen wie Salo— 
mon, der Alles that, was ſein Herz begehrte, und wärſt ſo 
geſund wie Moiſes, der nie ſiech ward an keinem ſeiner Glie— 
der, und lebteſt mit den ſechs Dingen fo lange als Methnuſa— 
lem, der neumhundert Jahre lebte, und wärſt fo weiſe, wie 
Salomon, und alle Welt wär dir fo hold, wie David Jona— 
than war: die Liebe mochte Niemand mindern nod) mehren; 
und alle Welt wäre mit dir einmiüthig, wie Julius mit Sci: 
pio, von denen Einer nie Anderes begehrte, denn der andere 
wollte; und wenn du fo ftreitbar wärft, wie der große Alex— 
ander, der die Länder Afia und Europia und Africa gewal— 
tig überwand; und alle Welt dich ehrte, iwie die von Egypten 
Sofeph ehrten, den fie anbeteten al3 einen Gott; und du mit 
al diefen Dingen fo große Freude hätteſt wie der, welchen 
man ausführte al3 einen Dieb zum Galgen und wollte ihn 
benfen und der dann plößlicy erlöft ward und zum gewal⸗ 
tigen König gemacht? 

Jünger: D wie unmäßige Freude wäre das! 

Meifter: Hätteft du diefe Freuden und alles was ich 
div genannt habe, jo wäre e3 dir eine fondere Freude, wenn 
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du einen lieben Freund hätteſt, der Alles mit dir theilte: 


fieb, jo hätteft du doppelte Freude, 
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Sünger: Das märe eine fonderlihe Gnade. 

Meifter: Und doch wäre Alles nur eine Weppigfeit 
gegen die geringite Freude Derer, die im Himmelreich find. 
Abſalons Schöne wäre Häßlichkeit, denn ihre Schöne ift fie 
benmal fchöner als die Sonne; Afahels Schnelligkeit wäre 
Trägheit, denn fie find jo Schnell wie der Schein der Sonne, 
wenn fie aufgeht und ihren Schein an das Gebirge fchiekt; 
viel geihmwinder noch führt eine Seele, wenn fie von einem 
Ende der Welt an das andere will. Samſons Stärfe wäre 
Schwäche, denn ihre Stärke ift jo groß, wollten fie die Berge 
und die ganze Erdeumfehren, dasthätejede Seele, die im Him— 
mel iſt mit Einem Fuß; Kaiſer Augufts Freiheit wär ein 
Gefängniſs, denn die Seelen fahren durd die Mauern und 
durch alle Schlößer, wie unſer Herr zu jeinen Süngern 
kam bei verjchloßener Thür nach feiner Auferftehung. 

Sünger: Wipen die Heiligen Alles, dag jeder Menſch 
je that oder dachte? 

Meifter: Ir; aber wie [händlich eine Sünde jei, haft 
du fie gebeichtet und mit Neue abgewajchen, jo ſchämſt du 
dich ihrer nicht mehr als wenn man dir fagte, was du tha= 
tejt, da du in der Wiege lagit: Beichte und Neue machen, daß 
der Teufel die Sünde vergißt, aber Gott und die Heiligen 
wißen fie jmmerdar. 

Sünger: Sind fie Gott und den Heiligen darum un 
heimlicher, weil man ihre Sünde weiß? 

Meifter: Sie freuen fich und find ihnen hold, weil fie 
ſich geläubert und gereinigt haben von allen ihren Sünden. 
Unfer Herr und alle feine Heiligen find ihrer jo froh als 
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Tähen wir unfere lieben Freunde erjtehen aus dem Grab und 
von dem Tode. 

Sünger: O bis wann werd ich ©t. Peter fehen? 

Meijter: Willit du, fo magft du ihm wohl glei) wer— 
den. Aber da begehrt Niemand mehr Freude, denn er hat, 
denn was er Schönes an dem Andern fieht, des freut er fich, 
als hätte er e3 an fich Selber. 

Jünger: Leber Meifter, Gott der Allmächtige erfülle 
dic) mit feinen Gnaden und mit feinen Freuden, denn du 
haft mich erfüllt mit deiner Lehre: darum will ich Gott und 
feinen lieben Heiligen deſto williger dienen. Die große Freude, 
die immer währt, die helfe mir, daß div gedankt werde der 
großen Demuth, die du mir erzeigit halt. 

Meifter: Nimm fürlieb. Gott feimitdir ewiglich. Amen, 
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Zwölf 


Sibyllen Weißagungen 


viel wunderbarer Zukunft vom Anfang bis Ende der 
Welt. Nebſt der Königin von Saba, dem 
König Salomon gethaner, Prophezeiung. 





Vorerinnerung. 


Das Volksbuch von der Zwölf Sibyllen Weißagungen 
it ein Auszug aus mehren ausführlichern Projajchriften 
gleichen Inhalts und dem Gedichte: Bon Sibylla Weißa— 
gung und König Salomonis Weißheit, von welchen 
Docen (Miscellaneen: I, 94) eine Handſchrift vom 9. 1428 
gefunden hat. Es ſcheint unter K. Karl IV. gedichtet, denn 
nad) diefem Kaijer nennt es zwar noch Friedrich, aber nur 
als einen Zufünftigen, der am Ende der Welt fommen joll, 
fo dag K. Friedrich III., der auch erſt 1440 zur Regierung 
fam, nicht gemeint fein kann. Auch aus dieſem Gedicht finden 
wir im Volksbuch einen Auszug bei Gelegenheit der als 13. 
- Sibylle eingeführten Königin von Saba, deren Prophezeiung 
auch ſchon der Titel des Volksbuchs als einen mwejentlichen 
Beitandtheil feines Inhalts bezeichnet. Aber die Legende der 
Königin von Saba, welche jenes Gedicht ausführlich erzählt 
hatte, berührt das Volksb. nur oben hin, und namentlich läßt es 
unerwähnt, daß die Gansfüße der Königin durd) das Holz des 
h. Kreuzes, welches jie zu betreten ſich unwürdig erachtet hatte, 
in Ihöne menjchliche Füße verwandelt wurden. Ausführlich 
habe ich dieß im einem Gedichte erzählt, das ich hier folgen 
laße, indem ich zugleih auf Seite 410 meines Handbuchs 
der deutihen Mythologie verweile, wo es bei Gelegenheit der 
reine Pedauque und der Königin Bertha „mit dem großen 
Fuße“ ausführlicher beſprochen ift. 


12 PN TEE EEE 
— 446 — 


Das erwähnte Gedicht von der Königin von Saba, 
als der dreizehnten Sibylle, Iautet wie folgt: 


Bom Holz des Kreuzes. 


Auf feinem Thron von Elfenbein 
Saß Salomon vermaift, allein: 
Mit Wem foll er ihn theilen? 
Biel Weiber find ihm angetraut; 
Doch weiß er eine fchwarze Braut 
Sm fernen Aufgang weilen. 

Sie ifts, die ihm im Sinne Tiegt, 
Sie hat mit Weisheit ihn befiegt, 
Mit Räthſeln überftritten. 


Da hört er draußen Cymbelklang; 

Die Flöte miſcht den Luſtgeſang 

Ins Stöhnen der Kameele. 

„O wenn von Sabas Königin 

Mir Kunde kommt, der Seherin, 

So freut ſich meine Seele!“ 

Schon dringt herein der Diener Schar: 
„Da iſt, die lang erſehnt euch war, 
Die Königin von Saba.“ 


„Sie ſelber kommt!“ Entgegen hebt 
Der König fich wie neu belebt 

Der Herrin der Gedanken. 

Zu träge fchleicht ihm doch der Fuß, 
Biel Schneller fliegt fein Herz zum Gruß 
Der Schönen, Cederjchlanfen. 

„D Königin des Morgenlands, 

Bon deiner Stirne ftralt der Glanz 
Der Demuth und der Milde.” 
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Doch wie fie jest die Schleppe ſchürzt, 
Der König fieht es an beftürzt 

Und weiß e8 nicht zu deuten. 

Die mweifer ift als Salomon, 

Sie würdigt thöricht fich zum Hohn 
Herab vor allen Leuten. 

Die Brüde liegt doch vor ihr breit; 
Sie aber hebt zum Knie das Kleid 
Und watet durch das Waßer. 


Gern möcht er fragen: warum nett 
Ihr wohl die Füße? doc) ift jetzt 

Zum Forihen nicht die Weile. 

Er grüßt den vielwillfommnen Gaft 
Und führt fie an der Hand gefaßt 

Duch all der Diener Zeile. 

Doc wie fie ihm zur Seite fitt 

„Was miedet ihr,“ begann er jett, 
„Den Steg und giengt durchs Waßer?“ 


Sie aber fpricht: „Sch bin wohl ftolz; 
Doc werd ich folch ein edel Holz 
Mit Füßen nicht berühren. 

Ihr jelber wandelt drüber hin: 

Den Gott in euch gelegt, der Sinn 
Iſt nicht daran zu ſpüren. 

Es trägt den Heiland einft der Welt, 
Ihn der ein König und ein Held 

Die Bölfer foll befiegen.” 


Der edle König nahm das Wort: 
„Die Brüde riß das Waßer fort, 
Die ftarfe fteingefügte ; 

Bis man die neue drüber jchlägt, 
Ward diefes Holz dahın gelegt, 
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Das wohl zur Noth genügte. 

Es kam hierher zum Tempelbau 
Dom Libanon; doch ſchiens zu rauh 
Und widerſtand der Säge. 


„Berworfen hats der Zimmermann, 
Als man zum Haus des Herrn begann 
Die Bäume zu erlejen. 

Nun dünkt e8 ung gar wunderjam, 
Daß euch der ungefüge Stamm 

Zum Steg zu gut geweſen. 

Iſt er zu großem aufgefpart, 

So wäre leicht von befrer Art 

Die Heifter aufzufinden.“ 


„Wie irrft du, König! Soldem Baum 
Sft auf der weiten Erde Raum 

Kein Gleicher zu erwerben. 

Bernimm: Als Vater Adam frank 
Und Alters ſchwach zu Boden janf, 
Da ſchmerzte Seth fein Sterben. 

Zum PBaradiefe lief ev fort 

Ob er vom Baum des Lebens dort 
Ein Zweiglein möcht erbitten, 


„Da ftand der Engel mit dem Schwert: 
Die Bitte hätt er gern gewährt, 

Wär er zur Zeit gefommen: 

„Du findeft deinen Vater todt; 

Do mag für feiner Kinder Noth 

Ein jolches Reis wohl, frommen. 

Nimm Hin und pflanz es auf fein Grab, 
So wähft am Zweig, den ich dir gab, 
Ein Troft ihm in der Erde.“ 
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„So that der Sohn: der Zweig gedieh 
Und fchönern Baum erfaht ihr nie 
Bis fie zum Bau ihn ſchlugen. 

Man bradıt ihn her, da jchien er bald 
Zu furz, zu lang, zu ungeftalt, 

Und gieng nicht in die Fugen. 

Der Meifter warf ihn endlich aus: 
Er trägt den Meiſter einft des Baus, 
Der Deinen überdanert.“ 


„Du ſprichſt in Räthſeln, Sulamith; 
Wie gern ich jonft auch mit dir ftritt, 
Ich gebe mic) gefangen. 

Die Zeiten liegen flar vor Dir, 

Die Borwelt dort, die Zufunft hier; 
Mir ift der Blid verhangen: 

Sch jeh nur liebe Gegenwart, 
Berheigen längft mir und erharrt: 
So nimm mid) hin, Geliebte! 


„Mag einft er kommen, dev in Nacht 
Wird jenfen meines Tempels Pradt; 
Sc) laße das bewenden. 

Gefommen ift mir ſchon das Heil: 
Mir wird das fhönfte Glüd zum Theil 
Aus deinen Schönen Händen.“ 

So ſprach er jet und glaubte gern 
Was fie gejprochen von dent Herrn, 
Denn glauben lehrt die Liebe: 


Dody Jahren kommen, ſchwinden Hin 
Und wandelbar ift Menſchenſinn 
Und flüchtig fein Ergötzen. 

Der weiſe König ward zum Spott 


Deutſche Volksbücher. Bo. 18. 29 


Durch Eitelkeit: den Einen Gott 
Bertaufcht” er bald mit Gößen. 

Da ward ihm jener Baum ein Dorn 
Im Aug, er jah ihn an mit Zorn 
Und dacht ihm zu vernichten. 


Er nahm ihn aus dem Heiligthum, 
Daß einst nicht feines Tempels Ruhm 
Dem neuen Bau erbleiche. 

Dem Feuer widerfiand der Stamm; 

Er ſenkt' ihn fteinbefchwert in Schlamm 
Ber einem Filcherteiche. 

Dod Niemand wendet Gottes Rath, 
Und als des Heilands Leiden naht, 

Da jhwimmt er gleichwohl oben. 


Die Juden fahen ihn fo hart, 

Im Wagßer ſchier zu Stein erftarıt: 
„Denn das zum Kreuze würde 
Gezimmert, unter welcher Laſt 
Erſeufzte dann, der ums verhaßt, 
Wie drüdt’ ihn dann die Bürde! 
Da zogen fie ihn aus dem Teich 
Und halfen felbft fir Gottes Reich 
Den ewgen Bau zu zimmer. 


Vom Krenzesholz als feinem Thron 
Beherfcht die Völker Gottes Sohn, 

Hat ein Prophet gefungen. 

Vom Baum des Lebens fam das Reis 
Des Stamms, an dem des Lebens Preis 
Uns Leben hat errungen. 

Drum fnieet hin und betet an, 

Dom Kreuze follt ihr Heil empfahn, 

Ihr Völker aller Zungen! 
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Die Ausgabe von 1551 enthält den Sprud ©, 
Brigittä ©. 479, den Anfang ©. 500, die Prophezeiung 
und Warnung durch Bafılium Faber ©. 502, fowie die Ver— 
mahnung an alle Chriftenmenfhen ©. 505, nebit dem 
Schlußgedicht noch nicht; der Abjchnitt von dem Antichrift 
aus den Chroniken S. 489, fteht aber erft nach den Vor— 
zeichen des jüngften Tages ©. 492 und macht demnad) den Be— 
Wir haben indes jene Zufäße, als von geringem Um— 
fange und im fpätern Volksbuche herkömmlich, nicht aus— 
ſchließen wollen. 

Bonn im September 1866. 


K. S. 
Regiſter dieſes Buchs, nach der Ordnung. 


Von dem Namen Sibyfla, wer fie gewejen‘, woher ihre Bücher 
fommen, und wie fie verkauft worden. 


Der Sibyllen (wie Varro, Lactantiu, Euripideg, 
Chryſippus, Nävius, Piſo, Aulus Gellius, Auguftinus und 
andre jchreiben) find zehn geweſen, und find hernach noch zwei 
aus wahrer Erfahrung hinzu gefeßt worden, alfo daß von den 
zwölfen in diefem Büchlein eigentlich, und von der Königin 
Nichaula als der dreizehnten, gelagt wird. 

Die erite Sibylle ift von Perfien gemefen, von der Ni: 
canor Meldung thut, der die Gefchichten des großen Aleranz 
ders von Macedonien befchrieben bat. 

Die andere von Libya, welcher Euripides gedenkt in 
der Borrede des Buchs der Wundermerfe. 

Die dritte Delphica, Die da geboren tft in dem Tempel 
des Gottes Apollinis, das ift der Weisheit, von der Chryſ— 
ippus fchreibt. 

Die vierte Cimmerica, oder Chymica aus Welichland, 
von der Nävius und Piſo in ihren Chronifen jagen. 
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Die fünfte Samia, die Eratofthenes anzeigt, wie er 
von ihr in den alten Chroniken geſchrieben gefunden. 

Die ſechſte Cumana oder Amalthea genannt, auch von 
Etlichen Erophile oder Demophile geheißen. 

Die fiebente Hellefpontiaca, die im Trojaniſchen Land 
geboren ifi, von der Heraclides ſchreibt. 
Die achte Phrygica, die zu Ancyra geweißagt hat. 

Die neunte, Europäa; in welcher Zeit die gelebt und 
geweißagt hat, findet man nicht glaublich bejchrieben. 

Die zehnte, Tiburs, Tiburtina oder Albunea mit Nas 
men, die zu Tibur als eine Göttin geehrt ward. 

Die elfte, Agrippa, deren Lebenszeit und Weißagung 
auch nicht glaubwürdig beichrieben gefunden wird. 

Die zwölfte, Erythräa geheißen, die edeljte und ernſt— 
haftefte unter den Sibyllen allen, von der Apollodorug 
Erythräus jagt, fie fei feine Mitbürgerin geweſen. 

Zum Letzten ift hier beigefebt die Weißagung, jo die 
Königin Nichaula, als die dreizehnte Sibylle, dem König Sa— 
lomon, von Chriſto und der Jungfrau Maria, und viel an— 
dern Wunderwerken und Gefchichten in der Chrijtenheit, 
von Päbſten, Kaifern, Königen, Geiltlihen und Weltlichen 
und von dem Antichrift, wie er zufünftig, und fonft viel 
Dingen, bis zum Ende der Welt, offenbart und gemweißagt 


bat. 

Dieweil aber alle Prophezeiungen und Weißagungen 
nach geiftlihem Sinn ausgelegt werden, follen diefe auch, 
nach dem fie der Wahrheit am gleichförmigiten,, veritanden 
und gedeutet werden. 


— 453 — 
Don dem Hamen Sibylla und von ihren Büchern. 


Das Wort Sibylla ift fein weiblicher Eigenname, ſon— 
dern ein gemeiner Name eines Amts, einer jeden Jungfrau 
oder Frau, die eine Weißagerin oder Prophetin ift, denn fo 
heißt in Griechifcher Sprache eine, die erkennt die göttlichen 
Rathſchläge und heimliche, verborgene Dinge offenbart. Den 
wie das Wort Propheta einen jeglichen Weißager bedeutet 
in Griechiſcher Sprache, aljo bedeutet auch Sibylla eine jede 
Erfennerin oder Weifagerin der heimlichen Dinge und Gött- 
lihen Käthe; davon heißen auch ihre Bücher Sibyllini, weil 
fie diefelben Heimlichkeiten enthalten. 

Die Römer haben diefe Bücher in großen Ehren und 
Würden gehalten, und alfo verwahrt, daß zuerit durch den 
fiebenten Römiſchen König Tarquinius Superbus nicht mehr 
denn zwei Männer verordnet worden find, die allein diefe 
Bücher zur Nothdurft gelefen. 

Und als ſich das Volk gemehrt, find aus den Oberften 
und der Gemeine zehn, und zuleßt funfzehn Männer dazu ers 
wählt und gejeßt worden, die zu den Büchern giengen, als 
zu dem Haufe der. Weisheit des Gottes Apollinis, wie die „ 
Römer getban, fo fie mit den unfterblien Göttern wollten 
Weisheit pflegen und Rath empfangen. 

Und wie Etliche jagen, find diejelben Bücher alſo ar 
Tag und gen Nom gefommen: 

Ein alt unbekannt Weib ift bei Tarquinius Superbus 
erſchienen, und hat ihm neun Bücher gebracht und feil geboten, 
und zu erfennen gegeben, die Bücher enthielten die Räthe und 
Göttliche Weißagungen Fünftiger Dinge, Und als der König 
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dem Weib das begehrte Geld für die neun Bücher nicht geben 
wollte, verbrannte ſie drei derſelben vor ſeinem Angeſicht. 
Den andern Tag fragte das Weib den König abermals, ob 
er die übrigen ſechs Bücher für das zuerſt begehrte Geld 
nehmen wollte: da meinte der König, das wär unbillig, daß 
er für die ſechs ſo viel als für die neun geben ſollte. Das 
Weib ward zornig, und verbrannte noch drei Bücher, und 
wollte dennoch dem König die letzten drei Bücher nicht an— 
ders geben denn wie fie ihm zuerſt die neun angeboten Hatte. 
Der König nahm die drei legten Bücher für die erfte Sum— 
me, für die er die neun hätte Faufen mögen. Die Frau gieng 
von dem König, und ward fürder nicht mehr gefehen. 

Andere jagen, e3 ſei Sibylla Cumana, die habe wie ob— 
gemeldet, die neun Bücher dem fünften Römiſchen König 
Tarquinius Priſcus zu Faufen geben wollen, und wie oben. 
gemeldet mit den Büchern und mit dem König gehandelt 
Und als er die letzten drei Bücher behalten, habe er alle fünf- 
tigen Dinge der Römer darin gefchrieben gefunden, 

Dieweil dieß Büchlein meldet und ausmeifet der Prophe— 
ten und Sibyllen Verfündigung und Weißagung Tünftiger 
Wundermerke, die auf Erden gefchehen find, und noch geſche— 
hen jollen, müßen wir nicht jehen auf die unverftändlichen 
Morte, in die fie ihren Sinn verborgen haben. Denn gemei- 
niglich Haben alle Propheten und Weißager im Gebraud) ges 
Habt dunkel zu reden, und die Fünftigen Dinge durch ges 
heimnifsvolle Sprüche und Gleichniſſe zu offenbaren. 
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Don der erften Sibylle Teben, Welen und Weißagungen, 


Sibylla Perſica, von dem Land Perſia alfo genannt; 
welche Zeit die gelebt hat, ift nicht eigentlich beſchrieben; allein 
fie ift angethan, mit Gold geziert und gejchleiert. 

Sie bat von Chriſto unſerm Seligmader -alfo ges 
weißagt : 

Nimm wahr, du wildes unvernünftiges Thier, du wirft 
unter die Füße getreten. Und der Herr wird geboren in dem 
Umfreiß der Erden, und der Leib und Schooß einer Jung⸗ 
frau wird fein das Heil der Völker. 

Und feine Füße werden fein in der Schwachheit der Men— 
Ichen, und was unfichtbar war, wird betajtet, 

Das wird ausgelegt, daß des Teufels Gewalt unter die 
Füße getreten werde. 

Seine Füße (das iſt, die Menſchheit Chriſti) werden 
ſeine Gewalt zertreten. 

Darüber jagt die Schrift (4. Moſ. 3, 15.): Des Weibes 
Same wird der Schlange den Kopf zertreten. 

Es jagt auch davon Eſaias Cap. 9, 6: Ein Kind ift 
uns geboren, ein Sohn ift und gegeben worden, deſſen Für— 
ſtenthum geſetzt ift auf feine Achleln. 

Fürder jagt diefe Sibylla: Und der Scheoß und Leib 
der Jungfrau wird fein ein Heil der Heiden. 

Davon hat aud) David gejagt: Und Er (das ift Chri— 
ſtus) wird fein eine Erwartung der Völker, und die Heiden 
haben eine Hoffnung auf Ihn. 

Davon jchreibt auch Sanct Paulus (1. Cor. 1, 25.): 
Das da ſchwach ift in Gott, das ift ftärfer denn die Menſchen. 
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Alſo hat auch eine Sibylla gemweißagt: Selig ift der 
Gott, der da hängt an einem Holz, und das unfihtbare Wort 
wird angegriffen. 

Davon auch Sanct Johannes ſpricht (1. Epiftel 1, 25.): 
Das unfichtbare Wort, das da war von Anfang, das haben mir 
gehört und gefehen undunfere Hände haben e3 gehandelt und 
angegriffen. 

Dieje Sibylla hat auch von Chriſto fo geweißaget: Mit 
fünf Gerftenbroten und zweien Fiſchen wird Er in der Wü— 
jten fättigen fünftaufend Menfchen, und von dem Aufgehobe- 
nen wird Er füllen zwölf Körbe, die Hoffnung vieler Menſchen. 

Wie Chrijtus Jefus unfer Seligmacher diefer Sibyllen 
Weißagung erfüllt, findeft du in dent Evangelio Johannis 
am 6. Capitel, und in den Auslegungen über foldhes Evan- 
geltum Elärlich beichrieben und angezeigt. 

Oſeas am 13. Kapitel, V. 14. 

Ich erlöfe fie von der Hand des Todes, Ich erledige fie 
vom Tod. O Tod, Ich werde dein Tod, O Hölle, Ich werde 
dein Biß fein. 


Don der andern Hibylla. 


Sibylla Libyca, von dem Land Libya alfo genannt, Zu 
welcher Zeit Ddiefe gewejen und gelebt habe, tft nicht ganz 
wißentlich, al3 daß fie einen Roſenkranz auf ihrem Haupt ges 
tragen hat, nicht gar jung; fie hat alſo von Chriſto geweißagt: 

Nehmt wahr, e3 wird fommen der Tag und der Herr 
wird erleuchten die Finfternis, und das Haupt der Jüdischen 
Gemeinde wird zertrennt, und die Lippen der Menfchen wer— 
den aufhören: fie werden jehen den König der Lebendigen, 
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und Er wird herſchen und regieren mit Barnıherzigfeit, und 
der Leib feiner Mutter mwird fein eine Wagichale aller 
Menſchen. 

Nachdem wird Er kommen in die Hände der Ungerechten, 
denn ſie geben Gott Backenſtreiche mit ihren unreinen, be— 
fleckten Händen. Er wird verſchmäht ohne Erbarmen, und 
wird den Erbärmlichen Hoffnung anzeigen. 

Alſo ſagt auch der Prophet (Eſaias 60, 1.): Jeruſalem 
ſteh auf, und werde erleuchtet, dein Licht iſt gekommen, und 
die Klarheit des Herrn ift über dich aufgegangen. Es fpricht 
auc der Prophet alfo: Das Haupt der jüdiichen Gemeinde 
wird zertrennt: denn von der Geburt Chrifti bi hierher zu 
diefer Zeit haben die Juden feinen Propheten mehr gehabt, 
und die Juden und ihre Synagoge (das ift, ihre Verfanme 
tung) ift ganz voneinander zertrennt und vertrieben. 

Davon jagt der Prophet Daniel 9, 26: 

Wenn da kommt der Heilige der Heiligen, jo wird auf 

hören eure (da3 it, der Juden) Verfammlung. 
Davon jagt König David: 

Jetzt ift Fein Prophet mehr, und Gott erfennt uns für- 
baß nicht mehr, und fie werden jehen den König der Le— 
bendigen. 

Seht an euern König: nehmt wahr, das iſt euer König, 
ſagt Pilatus zu den Juden. 

Davon auch der heilige Prophet ſagt (Zadar. 9, 9.): 
Nimm wahr, dein König wird fommen janftmüthig, und in 
den Pialmen heit es: Alle Wege des Herrn find Barmber: 
‚zigfeit und Wahrheit (Bf. 25, 10.): E3 wird aufgehen in 
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feinen Tagen Gerechtigkeit, und Neberflüßigfeit des Friedens 
CPI. 71,7.) 
Seremias am 31. Kapitel, V. 22. 

Kehre wieder, Jungfrau Sirael, kehre dich wieder zu die- 
Ten deinen Stätten, du abtrünnige Tochter ; wie lange willit 
du in Wollüften zerfließen ? 

Denn der Herr hat ein neue3 Ding auf der Erde ge= 
Ichaffen, das Weib wird den Mann umgeben. 


Bon der dritten Sibylla. 


Sibylla Delphica, eine jonderlich fürnehme Weißagerin, 
ift zu ihren Zeiten, wie Eufebius jchreibt, in großen Ehren 
gemejen. 

Chryſippus jehreibt aud) von ihr im Buch von der Gott⸗ 
beit: Sie wird genannt Delphica, von der Stadt Delphi, da 
fie im Tempel Apollinis geboren ift; ift Schwarz bekleidet, und 
dat ein Horn in ihrer Hand. Sie hat merklih vom Trojas 
nifchen Krieg, von Geburt, Leben und Sterben Chrifti ges 
mweißagt, unter andern alſo: 

Du ſollſt erkennen deinen eigenen Herrn, der ein wahrer 
Gottesfohn ift. Und an einem andern Ende: Es wird gebo— 
ren ein Prophet ohne leibliche Vermifchung der Mutter, aus 
einer Jungfrauen, ꝛc. 

Das ſagt auch die Schrift (d. Mof. 18, 18.) einhellig: 
Ich, als Gott, werde euch erwecken einen Propheten aus 
euern Brüdern, den werdet ihr hören wie mid). 

Hierüber jagt das Evangelium: 

Ach habe feinen Mann erfannt, alfo hat Maria dem Erz: 

engel Gabriel geantwortet. Denn was in ihr geboren ward, 
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das ift von dem Heiligen Geift, indem er nicht von menſchli— 
chem Samen gefommen ift. 
Davon jagt auch der Prophet Eſaias (Cap. 7, 14.): 

Nimm wahr, eine Jungfrau wird empfahen und wird 
gebären einen Sohn. 

Seremias am 23. Capitel ®. 5, 

Sieh, es fommt die Zeit, fpricht der Herr, daß ich werd 
erweden dem David die gerechte Blume, und Er fol ein König 
fein, der wol regieren wird, und Recht und Gerechtigfeit auf 
Erden einfegen. Zu deffelben Zeit fol Juda geholfen wer— 
den, und Iſrael ficher wohnen. 


Bon der vierten Sibylla. 


Sibylla Cimmerica, oder Chymica, aus Welfchland, Hat 
in ihrer Jugend alfo geweißagt: 

Ein Töchterlein wird aufgehen in dem erſten Angeficht 
der Qungfrauen. 

Dadurch wird die Geburt Mariä angezeigt. Fürder 
ſpricht fie alſo: 

Sie iſt hübſch von Angeſicht, langen Haars, und wird 
ſitzen auf einem breiten Stuhl. 

Daſſelbe Töchterlein wird führen und ernähren ein Kind 
und giebt ihm zu eßen. 

Der Prophet Joel am 2. Capitel V. 29, 30. 

Und ich werde ausgießen in den Tagen meinen Geiſt 
über meine Knechte und über die Dirnen. Und werde geben 
Wunder im Himmel und auf Erden, das Blut, Feuer und 
den Dampf des Rauches. 


Bon der fünften Sibylla, 


Sibylla Samia, von der Infel Samos alfo genannt. 
Site hat jung geweißagt; unter ihren Füßen bat fie ein 
Schwert, und eine Hand gelegt auf ihre Bruft, und hat alfo 
wie Eratojthenes gejchrieben hat, daß er in alten Aufzeich- 
nungen der Gefchichten Deren von Samos gefunden habe) 
aus Eingebung des h. Geiſtes geweißagt: 

Nehmt wahr, es wird fommen der Reiche, und wird ge— 
boren von einer Armen, und die wilden unvernünftigen 
Thiere des Erdreich werden Ihn anbeten, und fie werden 
Ichreien und ſprechen: Ihr follt Ihn loben in den Vorhöfen 
der Himmel. (2. Corinth. 8, 9,) 

So jagt auch Sanct Paulus: Als Er reid) war, ift Er 
arm geworden, aufdag Er ung reich machte durch feine Armut, 

Es haben Ihn auch die Engel gelobt, und gefungen: 
Ehre fei Gott in der Höhe. 

David im 73. Palm. 

Es werden Ihn anbeten alle Könige und alle Völker 

werden ihm dienen. 


Don der ſechſten Sibylla. 


Sibylla Cumana, von der Stadt Cumä, mit ihrem rech⸗ 
ten Namen Amalthea, hat gelebt zu der Zeit Tarquinit Priſci, 
der da war ein Verweſer, und der fünfte König zu Nom, 
Diele Sibylla ift bekleidet gemefen mit einem güldenen Kleid; 
in der einen Hand trug fie ein aufgethan Bud, und in der 
linken Hand hat fie ein Bud auf ihren Knieen und gieng 
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mit ganz unbededtem Haupt. Sie hat von Chrifto alfo ges 
meißagt: 

Eine große neue Drdnung der Welt und Zeit wird ganz 
von Neuem anheben. 

Jetzt kommt wieder die Jungfrau. 

Auch kommt wieder das Neid Saturni. Jetzt wird ein 
neues Geſchlecht geboren, und von dem hohen Himmel herab 
gelaßen, 

Du keuſche Lucina, ſei hold dem Kinde, das da geboren 
wird, unter welchem das eiſerne Alter wird abgehen, und 
ein gülden Volk in der ganzen Welt entſtehen. Jetzt regiert 
dein Apollo. 

(Magnus ab integro sacclorum nascitur ordo, 

Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 

Et nova progenies coelo demittitur alto. 

Tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 

Desinet, ac toto surget gens aurea mundo, 

Casta, fave, Lucina: tuus jam reguat Apollo.) 
Der Prophet Daniel am 2. Capitel 34, 35. 

Solches jahejt du, wie daß ein Stein ward abgehauen 
von dem Berg ohne Hände, der ſchlug das Bild an feine 
Füße, die von Erz und Thon waren, und zermalmte fie: da 
wurden miteinander zerknirſcht Eifen, Thon, Erz, Silber und 
Gold, und wurden wie Spreu auf der Somntertennen, und 
der Wind verwehte fie, daß ihre Statt nicht mehr gefunden 
ward. Aber der Stein, der da die Säule ſchlug, ward ein 
großer Berg und erfüllte die ganze Erde. 
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Don der fiebenten Sibylla. 


Sibylla Hellefpontiaca, die Etliche nennen die Trojanifche 
Sibylla, darum, daß fie im Trojanerland in der Gegend 
Marmefjus, bei der Stadt Gergitium geboren ift. 

Sie ift geweſen ein alt Weib, mit einem bäurifchen Pur— 
purkleid angethan, einen alten Schleier um ihre Kehle ge= 
wicelt, und hat gelebt zu den Zeiten Solonis und Eyri. Diefe 
Sibylla hat alfo von Ehrifto, als Heraclides von ihr fchreibt, 
geweißagt: 

Von der hohen Wohnung der Himmel hat Gott weit 
auf die Demüthigen herab geſehen, und wird geboren in 
den letzten Tagen von einer Jüdiſchen Jungfrau, in der Wiege 
des Erdreichs. 


Don der achten Sibylla. 


Sibylla Phrygica, von dem Lande Phrygia alſo genannt, 
gekleidet mit einem rothen Kleid. Sie gieng mit bloßen Ar— 
men, und ihre Haare waren über ihren Rücken gebreitet, und 
zeigte mit Einem Finger, alſo von Chriſto weißagend: 

Gott wird geiſeln die Mächtigen des Erdreichs. Von 
dem hohen Berg Olympo wird kommen der hohe Gott, und 
ſein Rath wird verkündigt in den Thälern der verlaßenen 
Stadt. 

Malachias am 3. Capitel, V. 1. 

Sieh, ich werde ſenden meinen Engel, und er wird be— 
reiten den Weg vor meinem Angeſicht, und zuhand wird 
kommen zu ſeinem heiligen Tempel der Herſcher, den ihr 
ſucht, und der Engel des Bundes, den ihr wollt. 
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In der Offenbarung Johannis am 12. Kapitel, V. 5. 

Und das Weib gebar einen Knaben, der da regiert alle 
Völker mit einer eifernen Ruthe, und ihr Sohn ward entrüdt 
zu Gott, und zu feinem Thron. 


Don der neunten Sibylla. 


Sibylla Europäa, jung, und geziert mit einem rothfar- 
ben fcheinenden Angeficht, ihr Haupt umwickelt mit einem 
ganz fubtilen Schleier oder Weiler. Sie war mit einem 
roth güldenen Kleid bekleidet, Haupt und Loden waren un- 
bededt, fie hatte ein Brieflein in ihrer Hand, und hat von 
Ehrifto alſo geweißagt: 

Er wird Fommen, und gehen über die Bühel, und über 
die verborgenen Waßer des hohen Berges Olympus. Er wird 
herſchen und regieren in Armut, und wird herſchen in dem 
Schmeigen, und wird ausgehen von dem Leib der Jungfrau. 

Zadarias am 9. Kapitel, V. 9. 10. 

Trohlode und jauchze, du Tochter Sion, und jubiliere du 
Tochter Serufalem: Sieh, dein König wird dir fommen ein 
Gerechter und ein Heiland. Er reitet auf einem Ejel, und 
auf einem jungen Füllen der Ejelin. Ich werde zerjtreuen 
den vierrädrigen Wagen Ephraim, und die Pferde von Je— 
rufalem, und der Streitwagen wird zerbrochen werden, und 
Er wird den Frieden lehren unter den Völkern, und feine 
Macht wird fein von Einem Meer bis zum andern, und vorn 
den Flüßen bis zu den Enden der Erden. 
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Sibylla Tiburtina, von der Stadt Tiburz, da fie geboren 
und erzogen ward, alfo geheißen, fonft mit Namen Albunea 
genannt. Sie hat gelebt zu den Zeiten Kaifer Octavians, 
iſt nicht gar alt geweſen, befleidet mit einem rothen Kleid, 
und hatte eine Bockshaut vom Hals herab über die Schultern. 
gehen. Ihre Haarlocken waren unbededt; fie hatte einen 
Brief in der Hand. Sie hat ganz klärlich von der Geburt 
Chrifti geweißagt, alfo: 

Chriftus wird geboren zu Bethlehem, und mwird verkün— 
digt zu Nazareth, jo da wird regieren der Ochs, ein Fried- 
macher und Gründer der Ruhe. D das iſt eine felige Mutter, 
deren Brüfte den werden fäugen ! 

Davon gejchrieben fteht: Bethlehem, du bift nicht die 
geringfte oder fleinfte unter den Fürftenthümern Juda, denn 
aus dir wird ausgehen der Herzog, der da wird regieren 
mein Volk Iſrael, denn Er wird ledig machen mein Volt 
von Sünden. 

tem, Er wird genannt Nazarenus, von der Stadt Nas 
zaveth: in Nazareth ift Er verfündigt worden durch den 
Engel Gabriel, Item, zur Zeit Augufti, der ein Ochs, Stier 
oder Farr genannt wird, ift der Friedmacher Chriſtus geboren. 

Es bezeugt aud) die Schrift (Evang. Luck Cap. 11, 2. 
27): Selig ift der Leib, der Dich getragen hat, und felig 
find die Brüfte, die Du gefogen halt. 

Auf Rath diefer Sibylle hat diefer Auguftus Chriſtum 
im Schooß der am Himmel erfcheinenden Jungfrau angebetet. 


F 
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Michäas am 5. Capitel, B. 2. 


Du Bethlehem Ephrata, du bift Flein unter den Tau— 
jenden Juda, aus dir wird mir ausgehen, der da fei ein 
Hericher in Sirael. 


Don der eilften Sibylla. 


Sibylla Erythräa, die edeljte unter allen Sibyllen, alſo 
von der Inſel, darin ihr Gedicht gefunden worden, genannt. 
Sie wird aud) Erophile geheißen, aus Babylonia entfproßen, 
mit einem Nonnenkleid angethan, einen ſchwarzen Schleier 
suf ihrem Haupt; nicht gar alt, und etlicher maßen in ihren 
Angeſicht betrübt; fie hat ein bloßes Schwert in ihrer 
Hand, und unter ihren Füßen hat fie einen güldenen Ning, 
geziert mit Sternen wie der Himmel. 

Apollodorus Erythräus jagt, fie ſei feine Mitbürgerin 
geweſen, und habe den Griechen geweißagt und verfündigt, 
daß die Stadt Troja follte vertilgt werden und daß der 
Poet Homerus viel Märlein und Lügen ſchreiben werde; fie 
bat auch von Ehrifto, unferm Herrn, und der Jungfrau 
Maria aljo geweigagt: 

In dem legten Alter wird Gott geniedrigt und gedemü— 
thigt, und der Göttliche Sohn wird Menſch, und die Gott: 
beit wird vereinigt mit der Menfchheit, und das Lämmlein 
wird liegen in dem Heu, und wird genährt, geführt und 
gezogen, durdy Dientbarfeit und Amt eines Tüchterleing, ꝛc. 

Bon diefer fürnehmften und edelften Sibylla Erythräa 
bat Sanct Auguftinus in feinem 18. Bud) von der Stadt 
Gottes am 21. Cap. gefhrieben, wie Tlaccianus, ein römi— 
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fer Rathsherr, ein beredter gelehrter Mann, als fie mit 
einander von Chriſto geredet, ihm ein griechiſch Buch fürge- 
legt, darin von diefer Sibylla Erythräa viel, wie fie von 
Chriſto geweißagt habe, gejchrieben geftanden, und ihm darin 
fieben und zwanzig griechiiche Verſe gezeigt, dieſes Inhalts: 
Jeſus Chriftus, ein Sohn Gottes und Seligmacher ꝛc. wie 
du jelbjt mweitläuftiger von dieſer und andern Sibyllen ge 
ihrieben findeft, daß fie ihrer fürtrefflichen Jungfrau— 
Ihaft und Keufchheit wegen, von Eingebung des heil. Geiſtes 
Alles von Gott und feiner Menfchwerdung gemeißagt ha— 
ben, und deshalb auch zu der Stadt Gottes gehören, darin 
wir ewig zu wohnen begehren. 
Ezechiel am 44. Cap., V. 2, 3. 

Die Pforte wird verſchloßen, und wird nicht aufgethan 
und kein Mann wird durch ſie gehen, denn der Herr, der 
Gott Iſrael iſt eingegangen durch ſie, und ſie wird beſchloßen 
den Fürſten: der Fürſt ſelber wird ſitzen in Ihr, daß Er eße 
das Brot vor dem Herrn. Durch den Weg der Vorlaube 
wird Er eingehen, und durch denſelben Weg wird Er aus— 
gehen. 


Bon der zwölften Sibylla. 


Sibylla Agrippa war nicht gar jung, mit einem roſenfar— 
benen Kleid angethan, und einem vofenfarbenen Mantel be 
bangen, hielt gewöhnlich Eine Hand im Schooß, ſah mit 
Verwunderung gen Himmel, und hatte in der linfen Hand 


einen Brief, und bat alfo von Chrifto unferm Herrn ges 
meißagt: 
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Das unfichtbare Licht wird angerufen, und wird keimen 
wie eine Wurzel, und wird ausgedorrt wie das Blatt an 
dem Baum, und feine Zierlichfeit wird nicht erfcheinen, und 
der mütterliche Leib wird umgeben einen Mann, und Gott 
wird weinen, der doch ijt die ewige Freude, und wird getre- 
ten von den Menſchen. Er wird geboren aus einer Mutter, 
als Gott, und wird wandeln als ein Sünder, 

Davon jagt aud) die Schrift (Eſaias Cap. 11, V. 1. Ep. 
Petri 1. Cap. V. 24. 25.): Die Wurzel Jeſſe wird grünen, 
Das Heu ift dürr geworden, und die Blum herab gefallen; 
aber das Wort des Herrn bleibt jtehen ewiglich, 

Daß Chriftus am Kreuz gejtorben und getödtet ward 
nad) feiner Menjchheit, wird hiemit bezeugt; aber nad) feiner 
Gottheit bleibt Er ungefränft, 

Wie auch diefe Sibylla geweißagt hat: Und feine 
Zierlichfeit wird nicht erfcheinen,; davon wird auch gelejen: 
Wir haben ihn gejehen, als einen der Feine Gejtalt hat, ala 
einen Ausjäbigen. 

Item, die Mutter Maria ift aud) unter dem Kreuz um: 
geben gewejen von den Juden und Feinden des Herrn Ehrifti 
mit großem Leid. 

Ehriftus hat auch geweint über Lazarım, über Jeruſa— 
fem, auf dem Delberg, an dem Kreuz. Item: In feinem 
heiligen Leiden ift Er getreten worden mannigfaltiglid, als 
Ihn die Juden mit einem Rohr geichlagen und gegeißelt 
baben. 

Er ift auch von einer Jungfrau geboren, die vor und 
nach der Geburt eine reine Jungfrau geblieben ift. 
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ten, Chriftus ift auch unter den Eündern gewandelt, 
als ein Sünder, doch ohne alle Sünde, denn feine Sünde, 
Bosheit noch Ungerechtigkeit ift in Ihm, fondern der Mund 
der Reinigfeit, Wahrheit und Gerechtigkeit. 


Eſaias am 23. Cap. V. 2—5. 

Denn er ſchießt auf als eine Ruthe vor Ihm, und als 
eine Wurzel des dürren Erdreihs, an Ihm war nicht die Ge— 
ftalt noch die Gezierde. Und wir fahen Ihn, aber da war 
feine Schöne, er war verachtet und verichmäht, und der aller= 
unwertheſte, ein Mann voller Schmerzen und Krankheit. Er 
war fo verachtet, daß man das Angeficht vor Ihm verbarg, 
darum war Er nichts geachtet. Fürwahr, Er nahm hin unfere 
Siechtage, und lud auf ſich unfere Schmerzen, und wir ſchätz— 
ten Ihn als einen Ausfätigen, Gefchlagenen, von Gott Ge— 
demüthigten: denn Er ift verwundet um unferer Miffethat 
willen, und ift zerfnirfcht um unfere Sünde. Die Strafe liegt 
auf ihm, daß wir Frieden haben, und durch feine Wunden 
find wir gejund geworden. 


Nichaula, die Königin von Saba, die dreizehnte Sibylla. 


Eine Königin von Saba, mit ihrem rechten Namen Ni- 
chaula genannt, war voll aller Künfteund Weisheit; fie hatte 
viel von der Weisheit Salomonis hören jagen, deshalb fie 
große Begierde zu ihm hatte, und ſich feiner Weisheit hoch 
vermunderte, Sie ſchickte fich gen Serufalem zu fommen, ihn 
zu jehen, und nahm mit fich ein großes Heer, herrliches Volk, 
und reihen Schatz. Sie verließ ihr Neich, und Fam durd) 
Mohrenfand und Egypten, durch die Gegend des rothen 
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Meers, dur die arabiiche Wüfte, in großen Sorgen und 
Arbeit, bis gen Serufalem, den meifen Salomon zu ſehen 
und zu hören. Und als fie zu Ihm kam, ward fie mit gro— 
Ben Ehren empfangen. Sie fragte den König viel wunder: 
barer Dinge: Er antwortete ihr tugendlich und gab ihr kur— 
zen und fruchtbaren Befcheid zu Unterweifung; woraus fie 
erfannte, daß feine Weisheit viel größer jet, denn der Ruhm 
gewefen, der von ihm erjchollen, und ihr zu Ohren gekom— 
men war. Gie jah und verwunderte ſich der Höhe jeines 
Königreichg, und herrlichen Regiments, und fagte: O König, 
wer von den Einwohnern des Landes wollte nicht Gott loben 
und benedeien, daß Er dich, einen jo vortrefflihen König, zu 
der Höhe ihres Reichs augerforen hat. Und zu erzeigen ihre 
Demuth gegen Ihn, that fie auf ihren Schab, und gab dem 
König Salomon zwanzig Pfund Goldes, und unbezahlbare 
Specereien, und viel Edelgeftein, auch etliche Ziveiglein oder 
Wurzeln, die da Balfam ſchwitzen, die Salomon nicht fern 
von Serufalen, auf den Berg Engaddi jegen und pflanzen 
ließ. Desgleichen empfieng die Königin auch einen herrlichen 
Schatz und Gaben von dem König Salomon, und fuhr wit 
großem Lob, Ehr und Fröhlichfeit wiederum in ihr Könige 
reih und Vaterland. 

Bon diefer Königin wird gejagt, daß fie geweſen fet 
eine rechte Sibylla, eine Prophetin und Wahrfagerin der 
heimlichen Räthe Gottes und feiner Zukunft, und bat unter 
andern ihren Dffenbarungen angezeigt ein Holz, und gefagt, 
es jolle ein Mann daran gejchlagen werden, und feines Todes 
wegen werde das Neich vergehen. Defjelbe Holz ift wie man 
jagt, zu der Zeit, als Jeſus Chriftus leiden follte, gefunden 


worden in einem Weiher, und aus ihm ward das Kreuz ges 
macht, an dem Jeſus geftorben ift. 

Diefe Sibylla hat den leiblichen Wollüften und Begier— 
den nicht angehangen, fondern folgte fie allen ehrlichen 
Künften in Ehren und Tugenden nad). 

Sie iſt es gewefen, die viel fünftiger Dinge an dem Ge— 
jtirn gefehen, und dem König Salomon auf feine Tragen ges 
antwortet. Nämlich, als er fragte, wenn die Chriftenheit 
num alfo zunehme, wachje und ſich vervielfältige, wie es dann 
auf dem Erdreich gehen werde? Worauf fie dem König ges 
antwortet, alsdann würden die Ehriften, Kaiſer und Könige, 
Herſchaft und Gewalt ſetzen, und über die Juden herſchen 
und regieren: die Juden würden gemindert, ihre Gewalt ganz 
genommen und den Chrijten unterthänig werden. 

Aber die Chrijten würden ganz fchalfhaftig, und aller 
Untugenden voll werden, feiner würde den andern ehren 
oder ihm Gutes gönnen, weder Treu noch Glauben zu 
einander haben. 

Es würde auch nach der Geburt Chriſti tauſend vier— 
hundert Jahr ein Zeichen am Himmel, ein Comet oder Pfau⸗ 
enſchwanz genannt, erfcheinen: alsdann follt e8 etliche Jahre 
nacheinander in der Ehriftenheit viel Lügen und Trügenz, 
Naubens, Mordens, Brennens und Kriegens zu Waßer und 
zu Lande fein, auch fonft viel Wunders erfcheinen und ges 
ſehen werden, 

Darnad über 61 Jahr würden die Chriften ganz böfe, 
daß Feine Scham noch Ehre bei ihnen fein noch bleiben würde, 
und wollten alsdann alle Schande und Unehre für Ehr und 
Tugend achten und halten. Solches würden auch die ober— 
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‚sten Häupter und Regierer des Volks felber thun. Diefelben 
mürden auch ihre Unterthanen, und wer Zuflucht bei ihnen 
ſuche, in ihren Ungerechtigkeiten ftärfen, handhaben, aufer- 
halten und ſchirmen. O leider! hülfen fie einem Jeden für- 
derlich Nechtenz, hielten zeitlich Gericht, wären felber gerecht, 
und jtraften das Unrecht, jo bliebe der Gehorjam bei ihren 
Unterthanen, und würden Land und Leute friedlich und ihnen 
untertbänig erhalten. So aber werde der Vater fein wider 
den Sohn, der Sohn wider den Vater, der Bruder mider 
den Bruder, der Geiftlihe wider den Weltlihen, und der 
Weltliche wider den Geiftlihen, in eitel Ueppigfeit und Hof— 
arth. Und welcher gewaltiger werde denn der andere, der 
werde ihn nad) feinem Gefallen zwingen, nöthen, und über 
ihn herichen. 

Das römische Reich und Kaiferthum wird von Jahr zu 
Jahren jo gar verjegt, zertrennt, geihändet, verwüſtet und 
geſchwächt, jo gar unwerth und verarmt, daß jein Niemand 
begehren wird, noch ſich fein annehmen mag, und wird allent- 
balben in der ganzen Chrijtenheit große Noth, Unglaube und 
Untreue aufwachſen, alfo, daß ſich ein Jeder, der das mit 
einem frommen Herzen bedenkt, deſſen erbarmen wird. 

Die Chriften werden ihren Gott martern mit üppigem 
Schwören, bei feinem Leib, feiner Marter, feinen Wunden 
und allen Gliedern, daß es zu hören ſchrecklich und erbärm— 
Vi) fein mird. Ihnen wird auch um ihre Lafter Gott der 
Allmächtige viel Warnungen, Strafen und Plagen jenden, 
in unerhörten Krankheiten und Schmerzen an ihren Leibern, 
mit Kürzung ihres Lebens, durch die vier Elemente mit un: 
geftümen Winden, Ungewitter, Hagel, Ueberſchwemmung, 


— 472 — 


Zerſtörung und Verſenkung von Land und Leuten, und ihrem 
Vieh, ihren Früchten und ihrer Nahrung großen und tödtli— 
chen Schaden zufügen. 

Der jähe Tod wird ſchnell unter ihnen regieren, große 
Feldſchlachten und Kämpfe werden geſchehen. 

Ihre Bauern und Handwerksleute werden ihre Pflüge und 
ihre Arbeit verlaßen, und wird ſie dürſten nach ihres Neben— 
menſchen Blut, und werden darum ſelbſt williglich ihr Leib 
und Leben, Weib und Kind verlaßen, dem Mord, Raub 
und Brand nachfolgen. 

So gar werden ſie verſtockt und verblendet ſein um ihrer 
großen Miſſethat willen. Aber leider! durch ihre harte Ver— 
ſtockung und Unvernunft werden ſie ihre Miſſethat nicht er— 
kennen oder abſtellen. Sie werden je länger je ärger, aus 
angebornem Luciferiſchen Stolz und Uebermuth zu aller 
Hofarth und Ueppigkeit geneigt, in unflätiger Unkeuſchheit ver— 
ſunken, und in Geiz, Zorn, Neid und Haß alſo erflammen, 
daß ſie ſich ſelbſt verbrennen in ihren Herzen, allen gemeinen 
Nutzen zerſtören, den eigenen Nutzen wider Gewiſſen, Lieb 
und Treu unverſchämt ſuchen und gebrauchen. 

Ihre Kleider werden ſie ſo mannigfaltig und üppig ver— 
ändern und ausdenken, eins kurz, das andere lang, eins eng, 
Das andere weit zc., daß fie ſich ſelbſt darob verwundern wer— 
den, mit fo ſeltſamen Falten uud vertheilten Farben, daß 
es nicht zu fagen ift. 

So wird auch die Geiftlichfeit und die Priefterichaft 
das göttliche Wort, Werk, Vermahnung und Gebot, Lehre 
und Unterweifung ganz verachten, und nicht3 darauf geben, 
Dann und Acht ganz ungehorfanlich und verächtlich halten: 
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ein Jeglicher will feinen eigenen Willen haben, alle Untreu 
und Falſchheit wird ſich bei ihnen mehren, fein Glaube noch 
Treue wird mehr auf dem ganzen Erdreich fein. Der Mund 
wird reden was nicht des Herzens Meinung ift. Es werden 
auch Urtheile gefprohen mehr nad Gunft, Neigung und 
Geld, denn aus brüderlicher Liebe und Gerechtigkeit. Die 
Mage wird gefälfcht, die Maß gemindert und die Ele ge: 
kürzt. Der Arme wird unterdrüct, gepeinigt, gequält und 
elendiglich verlaßen. Ungerechtigkeit und Gewalt wird allent- 
halben die höchſte Stätte befiten. 

So wird denn auch in den Zeiten die Geiftlichfeitfo ganz ge— 
ſchwächt, daß ſich Pabſt, Cardinäle, Bifhöfe, Prälaten und 
die ganze gemeine Priefterfchaft untereinander ſelbſt haßen 
und neiden werden, und alfo den Gottesdienft verlaßen, und 
üppigen weltliben Dingen anhängen, und Jeglicher nad) 
Ehren und Würdigfeit fich wollen vorfchieben, jo daß fie gro— 
Ben Krieg und Zank unter fich felber und mit den Laien 
erwecken und üben werden. Gie ziehen und zwingen der 
Laien Güter an fi) mit Unrecht und Gewalt, mie fie mögen, 
alfo daß fie Land, Städte und Leute unter fich bringen. Kauf, 
Wirthſchaft, Zoll, Wucher und alle weltlihe Händel ſchämen 
fie fi) nicht zu gebrauchen: alle göttliche Ehr und Dienit 
wird in ihnen erlöfhen. Was fie predigen und Tehren, thun 
fie jelber nicht und geben ihren Unterthanen böfe Beifpiele 
und Vorbilder ; Uebermuth, Gewalt und Neichthum wird bei 
ihnen fo groß, daß fie allein ihres Leibes Luft nad) all 
ihrem Gefallen vollbringen, und fid) nicht vor Gott nod) vor 
der Welt ſchämen; ihr unfeufches, fündliches, ungerechtes 
Leben wird aller Welt offenbar, und fo gar ihre Schande 
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entdect, daß es der weltliche Stand in die Länge nicht mehr 
leiden kann, fondern fiefo gar zerftören wird, Daß der fiebente 
Theil kaum übrig bleibt: fie werden den Chriftlichen Glau— 
ben, deffen fie Pflanzer ımd Pfleger fein follten, jo gar 
ſchwächen und in Verachtung bringen, daß e3 zum Erbarmen 
fein wird. 

Der weibliche, jungfräuliche und Wittwenſtand, geiſtlich 
und weltlich, wird fo gar in Unordnung, igenwilligfeit, 
Fürwitz, Unfeufchheit und Hoffarth wachfen, und fich in Klei— 
dung, Geberden und Werken fo ſchändlich halten, daß keins 
vor dem andern erkannt noch geehrt wird. Die Ordensleute 
werden Negel und Orden verlaßen, zum weltlihen Stand 
eilen, und fid) alles Gehorſams gegen ihre Dbern fperren, 
träg im Gottesdienft je einer über den andern zu fein trach— 
ten und ihn verachten. 

Demnad) wird bald eine Nenderung und nen Regiment, 
Fried und Einigkeit in der ganzen Chriftenheit entjtehen, und 
das römische Kaiſerthum (mie früher das Griechiſche) ein 
Ende nehmen, und wird ſich al3dann die Geburt des Antichrift 
nahen, nämlich zu der Zeit, da ein fremder Kaifer Gewalt 
über Nom gewinnt, der fich nicht einen römischen Kaiſer 
ſchreibt, und dennody ein Ehrift ift. Unter demfelben wird 
der Antichrift zu Babylon geboren, voller Teufel, und wird 
ſich heimlich halten bis in das dreißigfte Jahr. Er wird em— 
pfangen und geboren vom jüdischen Gefchlecht, Vater und 
Mutter wie andere Juden vom Geſchlecht Dan, der einer 
der zwölf Söhne Jacobs, des Patriarchen, geweſen ift, wie 
auch Judas unter den Jüngern Jeſu war. 

Er wird bald Vernunft empfahen und große Weisheit 


zeigen, reden und handeln, daß ſich die Menfchen darob ver= 
wundern; doc daß man nicht merfe, daß e3 von Kraft tes 
- Teufels gejchehe. 

Denn Rucifer wird erfüllen feinen Leib, und wird umge— 
ben feine Seele im Mutterleib. 

Er wird fidy auswendig ganz heilig erzeigen, dt in= 
wendig ift er voller Bosheit und aller teuflifchen Lüfte. 

Er wird aufmachen in aller Bosheit und Ueppigkeit, und 
wird fich ſchicken und unterftehen der weltlihen Gewalt, und- 
in großer teuflifchen Lift die Menjchen gewaltiglich Teidigen 
und peinigen. 

Er wird errathen lagen, daß er durch den heiligen Geift 
mehr wiße und verftehe denn alle gelehrten Prieſter und 
Geiftlihen, und was aller Welt verborgen, ſei ihm offenbar. 
Ihm feien auch nicht verborgen alle Gedanken. in der Mens 
ſchen Herzen, und wird er ſich lagen anbeten. Und der Ten 
fel wird die Herzen der Menſchen, die ihn anbeten, bejigen, 
und gegen ihn andächtig machen, daß fie innerliche Freude 
und Wolluft in ihrem Gebet empfinden. 

Mit falicher Auslegung der Schrift wird er heimlich zur 
erkennen geben, daß er der wahre Meffins ei, während 
Chriftus die Welt betrogen habe, 

Die Juden werden an ihn alauben, ihn anbeten, ihm 
opfern, und aus allen Landen großen Schab und Gaben 
ſchicken. 

Er wird auch einen Vorläufer haben, wie Chriſtus ge— 
habt an Johannes. 

Enoch und Elias werden alsdann aus dem Paradies 
kommen, und wider ihn predigen, und werden Wunderzeichen 
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thun, und die Welt von ihm befehren, ihm mwiderfprechen, ihn 
vermwerfen. Und fo der Antichrift den Schaden, der ihm von 
Enod und Elia aejchieht, vernimmt, wird er die Juden gen 
Serufalem berufen und’verfammeln, daſelbſt ihnen offenba= 
ven und zu erkennen geben, daß er der wahre Meifiad und 
ohne ihn Fein anderer Gott jei, damit er durch feine faljche 
Auslegung der Schrift das Volk wieder an fich bringe, Ju— 
den und Ehriften an ihn als einen Gott glauben und ihn 
anbeten. 

Sein Bild wird gefebt an alle Enden des Erdreichs, und 
der Teufel aus ihm reden. Ihm zu Hülf und Zeugnifs feiner 
Falfchen Lift werden auferjtehen und kommen die zwei ver: 
fludten Juden, Gog und Magog, die der große Alerander 
in das Gebirge Caſpiens verſchloßen hat: dieſelben werden 
die Macht der Chriften vertilgen, und großen Mord und 
Blutvergiegen unter denen ftiften, die nicht abfallen wollen 
von dem wahren chriftlichen Glauben, und anhangen der 
teufliihen Lijt im Glauben des Antichrifts. 

Aber Enoch und Elias werden bleiben bis auf das 
Ziel, das ihnen Gott zu leiden und zu fterben hat aufgejekt. 
Alle verborgenen Schäte werden dem Antichrift offenbart: 
Damit wird er die Ehriften und andere Völker an fich loden. 

Der Geiz und die Liebe des Gelds wird fo groß auf 
Erden, daß die böfen, falfchen Chrijten Leib und Geele 
Darum geben werden, 

Die Andächtigen wird er betrügen durch feine geiftlichen 
Werke, und die böfen Menſchen wird er betrügen durch 
Gaben; die Guten wird er zwingen durd) Pein, die Gelehr— 
ten durch feine Difputation, und die Ungelehrten durch feine 
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teufliſchen Wunderzeichen, und wird nicht mehr geſtatten das 
Wort Gottes, die heiligen Evangelien und chriſtlichen Glau— 
ben zu predigen. 

Zu Jeruſalem wird er tödten die heiligen Männer Enoch 
und Eliam, und der heiligen Propheten Leichnam werden 
ſchmählich auf der Gaßen vierthalben Tag unbegraben liegen, 
vor Furcht des Antichriſts. Aber am vierten Tag werden 
ſie vor aller Menſchen Angeſicht wiederum auferſtehen und 
lebendig werden, und wird eine Stimme von dem Himmel 
gehört, zu ihnen alſo ſchreiend: Enoch und Elias ſteigt 
auf, ſteigt auf! Alsdann werden ſie auf zum Himmel in 
einer Wolke fahren. So werden denn alle Chriſten, die an 
den Antichriſt geglaubt haben, in große Reu und Leid kom— 
men, daß ſie ihm gefolgt, und ihres chriſtlichen Glaubens 
vergeßen haben. 

Alsdann wird der Antichriſt durch Liſt des Teufels ſich 
todt ſtellen, und wird drei Tage alſo todt ſcheinen, und am 
dritten Tag durch Lucifers Argliſt wiederum vom Tode er— 
weckt werden und auferſtehen. 

Dann wird die letzte Irrung viel größer als die erſte je ge— 
weſen iſt: er wird zeichnen laßen alle die an ihn glauben: 
und welcher das Zeichen nicht an ſeiner Stirn und rechten 
Hand hat, wird ſich nicht dürfen offenbaren, weder kaufen 
noch verkaufen. Er wird predigen und verkündigen, daß er auf 
den 15. Tag nach der Auffahrt der Propheten Enoch und 
Elias als ein wahrer Gott und Meſſias zum Himmel 
fahren werde, auf daß hernach bis zum Ende der Welt 
an ſeiner Gottheit Niemand zweifeln dürfe, und wird ſich 
hierauf bereiten laßen zu Jeruſalem auf dem Berg Oliveti 
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einen köſtlichen Stuhl, und fi in großer Majeftät darein 
Teßen und fehen laßen. 

Sp wird zu ihm laufen alles Volk, und warten, und 
wird fehen wollen feine Auffahrt gen Himmel, und fo er ſich 
bewegt und auffährt, und durch feine teuflifche Geſellſchaft 
bis in die Wolfen geführt wird mit großer teuflifcher Hof: 
farth, alsdann fo wird der heilige Engel Michael mit ganzer 
Schar der Engel den teufliihen Antichrift herab ſchlagen, 
und mie er dem Lucifer gethan hat in den Abgrund der 
Hölle verfenfen. Da wird fein falfcher Glaube, gottloje Lehr 
und Leben ſchändlich geendet, welches auch nicht länger währen 
fol gewaltiglich zu regieren denn vierthalb Jahre. 

Darnad wird Gott der Allmächtige der Welt fünf und 
vierzig Tag Zeit geben, Buße zu thun, Neu und Leid um 
ihre begangene Sünden zuerweden, und den jüngften Tag durch 
funfzehn Wunderzeichen in den legten funfzehn Tagen zu er— 
fennen geben, und offenbaren und darnach zu dem ſtrengen 
Gericht im Thal Joſaphat ſitzen, zu richten die Lebendigen 
und die Todten, Welches erichreliche Urtheil alfo lauten 
wird zu den Ungerechten auf der linken Seiten: Geht hin, 
ihr DVerfluchten, in das ewige Teuer, dag bereitet ift dem 
Teufel und feinen Engeln, darin ewiglich zu wohnen und zu 
grießgramen: denn Ich bin hungrig gewefen, und ihr habt 
mid) nicht gefpeift, Ich bin durſtig geweſen ꝛc. 

Hierauf werden alle Gerechten mit lauter Stimme rufen: 
Gerecht bift Du, Herr, und dein Urtheil ift gerecht: und gelobt 
gebenedeit fei deine Allmacht. 

Bon diefem Urtheil wird keine Berufung ftatt haben 
Tondern die Bollftredung des ewigen hölliſchen Feuers wird 
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fie verſchlingen. Und werden die Verdammten hören dert 
Spruc) der Seligen, den Ehriftus Jeſus unfer Seligmacher 
aljo jprehen wird: Kommt ber, ihr Gebenedeiten meines Va— 
ter3, empfahet das eich, das euch von Anbeginn der Welt 
bereitet ift, frohlodet und freuet euch ewiglich mit allem himm— 
tichen Heer: denn Mich hat gehungert, und ihr habt Mich 
gejpeift, Mic hat gedürftet, und ihr habt Mich getränft zc, 

Folgen jetzt merkliche Prophezeiungen 

St. Brigittä und Methodii. 


Ein Sprud St. Brigittä. 

Brigitta in dem Buch der Revelation Spricht: Unter dent 
Adler voran, wird der Gebreften hangen, fol die Kirche nie= 
Dergetreten und zerftört werden, denn Gott wird die Hoch— 
deutſchen reizen wider die Kirche, Die da mehr getrauen wird 
in Menfhen Gewalt denn in Gott, und wird vom rechten 
Urtheil abgefallen durch des Feindes Ungeftün niederge- 
treten. Sanct Peters Schifflein und die Geiftlichkeit wird 
jehr betrübt, und wird Noth fein, dag Petrus aufgeſchürzt 
entfliehe, daß er nicht fomme in die Unreinigkeit und öffent- 
liche Dienftbarkeit. Und fo wird dann die Kirche von Deeident 
das iſt die frankreichiſche Macht, ein Stab des Rohrs, auf 
welhe Macht fie getraut hatten: Wer fich an fie hält, der 
durchlöchert die Hand, 

Hier wird zu verftehen gegeben, wie die deutichen Scorpi— 
oniften werden ein Verbündniſs eingehen mit dem König in 
Sranfreih, unter welhem die Kirche wird empfinden das 
Kreuz des Jammers auf ihren Schultern am Rhein und 
in dem Lande des Mains. Bei dem Occidentaliſchen Meer 
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wird man unerhörte Bosheit jehen unter dem Neuen, denn 
er wird geben ein Urtheil des Banns mider die, jo Satur— 
nus Natur find, und fo er in fein eigen Haus wird geben, 
werden die Römer zweifeln im Glauben, was in alten ver- 
gangenen Tagen nie erhört ift, und wird die Zeit gefährlich 
werden der Kirche Sanct Peters, und unter den Cardinälen 
werden neue Uebel eritehen. 


Prophezeiungen St. Brigittä und Methodit. 


Es wird auch große Zwietracht erftchen unter der Kurz 
fürften bes Neichs. Dann werden die Geiftlichen an viel 
Orten des Nheins betrübt fein, und die Kirche wird viel 
leiden müßen. Die Fürften im Decident werden ſich unter= 
ftehen, viel Schlößer in ihre Gewalt zu bringen, und fein 
Glaube wird fein unter den Gewaltigen. Und nad) dieſer 
Uneinigfeit wird ein neuer Zwieſpalt aufftehen, der wird re= 
formieren viel Kirhen. Dann wird trauern der geiftlihe 
Stand, denn fie werden viel Gut3 verlieren, und werden 
ein Begnügen haben inmwendig, nicht wie zu Sanct Sylve— 
ſters Zeiten, der die Kirche neu gemacht hat, 

Darnach ſoll ftehen der Rheinftrom und die Geiſtlichkeit in 
gutem Frieden, und wird eine neue Reformation, ein new 
Recht, und wird ein ehrlich züchtig Leben, beides im geiftlis 
chen und im weltlichen Stande ; allein bei dem Meer werden 
fie trauern fünf ganzer Jahre. 

Der Türk wird in feinem lebten Jahr feines Regiments 
innen haben die anftogenden Lande, und wird bei Köln ers 
ihlagen werden, und das Reich Trapezunt wird durch die 
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Kreuzer wiedergebracht zu dem väterlichen Erbe Ehrifti. 

Und die deutichen Soviften und die Ritter des Kreuzes 
werden wiederbringen Preußen mit den anftoßenden Landen 
und ihrem Zubehör. 

Die Polen und Nuffen werden leiden Unfall und Verkuft 
ihres Gutes in ihren Landen. 

Saturnu3 und Mars werden aus göttlicher Rache um- 
treiben diejenigen, die da widerftreben der Kirche und ihren 
Nittern, denn er wird vergiften den Schwanz des Filches, 
und die Hörner des Stiers in der erjten Nevelation, die 
jetzund gejchehen. Und fo werden trauern die Türfen über 
die Zerftörung, jo ihnen gefchehen von den Chriften; alsdann 
wird wieder wachen die Kirche im Stand des ewigen Friedens, 

Die Engländer und Die aus Britannien, mit denen die 
am Meer gegen Decident liegen, werden leiden in ihren Rei— 
jen viel Gefährlichkeit und Umtreibung. 

Darnad) werden die Nömer, Neapolitaner, und Die am 
Meer gegen Mittag liegen, Krieg haben bis in Galizien. 
Darnach wird fommen ein neuer König, der wird betrüben 
viel Lande, und wird regieren vom mittäglichen Meer bis 
an das vecidentifche Meer: Ihm werden unterthänig jtehen 
Thier und Vögel von Tironifher Weife. Die Stadt Nom 
und ihre Bischöfe werden traurig fein, daß fich nahet die Zeit, 
darin vergoßen joll werden das unfchuldige Blut in den 
Ländern. Die Deutſchen werden fich freuen, daß fie eine 
neue Entfabung haben, denn zwei Hörner werden regieren 
in ihren Landen, e3 wird Recht und Gerechtigkeit im Schmange 
gehen, Friede und Treue einander Füllen, und alles Volk 


wird fich freuen. 
Deutſche Volksbücher. Bd. 13. 31 
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Das Volt ohne ein Haupt wird einen Fürſten er- 
wählen, denn es wird fo gräislich gezwungen mit Schwert 
und Brand, daß ed ein Wunder fein fol. Und das Bolt 
eines harten Haupt wird unterworfen dem römiſchen Reich, 
und dann fol ftehen das Neich in Frieden bis ins Ein tau— 
fend fünf hundert und achtzigfte Jahr; aber dazwiſchen wird 
es noch Mancherlei leiden; die Urfache laß ich ftehen. Davon 


ſpricht Joachim im Bud) der Trübfal, das ift, die Umtreibung 


zu dem Fall Jerichos, was der Welt Hoffarth bedeutet, daß 
zerjtört follen werden viel Königreiche, die da aufftehen mer: 
den wider die Deutichen; aber fie werden unbeftritten um 
Kaiſer Marimilians willen, denn er wird Hilfe haben von 
Gott und den Menfchen, und wird feinen Schild hängen in 
die Höhe. 

Du König von Ungarn wirft auch ein Volk zahm madıen, 
und dein letztes Lob da enden; aber nach dir wird fommen 
ein größerer und mächtigerer denn du bift, mit einer Geifel 
Gottes und wird fchlagen die ungetreuen Hunde und das 
Bolt Sagittarii, und wird regieren eine lange Zeit unter 
den Chriften, und das Reich der Ungarn wird gegeben einem 





andern, der jehr mild und barmherzig fein wird mit der ; 


Kirche, und wird wiederbringen die Kirchen von Prag umd 
Sanct Sophien zu Conftantinopel, und wird hoch fteigen 
unter den Chriſten; aber er wird nicht fein von dem Geblüt 
Matthias, fondern von dem hohen Felſen Deutfchlandg wird 
er aufgehen. 

In dem Buch Cyrilli fteht: Ehe die Kirche erneuert 


wird, jo wird Gott verhängen, daß das Pabſtthum 


fedig ftehen wird, und der Deutiche Kaifer wird Zwietracht 
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Haben und einen Pabit ſetzen, und fo die Römer und Walchen 
werden wwiderftreben dent großen Adler, fo wird er zum 
Zorn bewegt, und wird nicht allein die Deutjchen, fondern 
aus allen Orten und Landen 658 Volk zufammenbringen; 
er wird auch alle Geiftliche und Kirchenprälaten, Bürger nnd 
andere fangen und tödten mit mancherlei Beinen. Hierum 
werden Etlicye die Platten abjcheren lagen, Etliche werden 
fliehen in die Wälder und Berge; darnad) wenn ausgereutet 
find die Dornen der böſen Menschen, fo wird fommen ein 
heiliger Mann: der wird Frieden machen zwifchen dem Adler 
und der Kirche. 

Joachim im Buch der Einigkeit fpricht, daß hernach 
kommen werde ein heiliger einfältiger Mann, der da erhaben 
und geſetzt wird auf den römischen Stuhl, als ein Babft, durch 
den Gott große Zeichen thun wird, daß ihn alle Menfchen 
ehren und fürchten werden. Niemand fol fo fühn fein, der 
da wider fein Geſetz thun wird, er wird machen, daß die 
Elerici leben von dem Zehnten und dem Dpfer. Er wird 
verbieten den Frauen Geſchmuck und Kleider, als Gold und 
Edelgeftein und alle unzüchtige Dinge, Tänze und Gefänge, 
und wird gebieten zu predigen das heilige Evangelium. 
Diefer allerheiligfte Mann fol das Pabſtthum nicht länger 
regieren denn vier Jahre lang: alsdann fol er fahren zu dem 
Herrn, feinem Gott. 

Bald darnach wird Gott erwecken drei heilige Männer, 
einen nach dem andern, gleich an Wunderzeichen und Tugen— 
den: diefe jollen betätigen die worerwähnten Dinge, und 
unter ihren Gefeßen wird die Kirche wiederum zunehmen. 
Und dieje werden genannt fein die reinen evangelifchen Hirten. 

— — — 
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Bon des heil. Propheten Predigt und Ermahnung, der Franke 
reich, Stalien und Hifpanien durchzogen ift im Sahr MDVIII. 

Erwacht, ihr Chriftenmänner, von dem Schlaf der Sün— 
den und eurer Sicherheit, fchneidet auf die Bande eures Ge— 
hörs und aller Einne, und verftehet meine Worte mit Fleiß, 
darum, daß ihr habt die Gebote Gottes und feine heiligen 
Worte abgeworfen in die Gruben der Unreinigfeit, der 
Vergeßenheit und Verachtung, und habt angefangen zu 
brauchen die greulichjte Untugend, aud in der Bosheit 
ganz Flug, weis, liftig und vorfichtig feid, Necht und Billige 
feit zu verkehren, von dem Schweiß und Blut der elenden, 
betrübten Wittwen und Waifen vol und trunfen zu wer— 
den, und das heilige Gut Chrifti in Wolluft des Leibes zu 
verzehren, in jchnöder, jchamlofer, fleiſchlicher Begierde 
mit Ehebruch, Sungfrauenfhänden, und aller unziemlicher, 
unnatürlicher, teuflifcher Unfeufchheit, dazu überſchwänglicher 
Habſucht, die mit aller Untreue, Falſchheit, Nauben und 
Stehlen nicht zu erfättigen ift. 

Der Krieg ift durch eure Bosheit worden ein Haus des 
Raubs und des Mords, in welchem gar nicht gejungen wer— 
den die Lobgefänge des Herrn, ſondern Gottesläfterung und 
Sottesverfluhung, Lobgefänge des leidigen Teufels. Es 
find noch gar wenige Tage bis daß die riftlichen Städte 
werden zu Grund fallen. Darum Eleidet euch mit dem Kleid 
der Pönitenz, erweckt Neu und Leid, und lauft dem Herren ent— 
gegen mit euerm Weinen, Seufzen und Klagen, und fo ihr das 
nicht thut, jo werden die Tage der Betrübnifs, Angft und Noth 
gar ſchnelliglich erfcheinen, vor welchen ihr fliehen werdet an 
die Stätten Gottes. Die Flüße und Waßer werdet ihr anrufen, 
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Daß fie eure Leben gütlich empfahen: ihr werdet die hohen 
Berge anrufen, daß fie eure Leichname im Abfturz fänftig- 
ich begraben. Die hohen Bäume in den Wäldern werdet 
ihr mit weinenden Augen anflehen, daß fie eure Hälſe an 
ihre Aeſte hängen laßen, damit ihr von den Vögeln unter 
dent Himmel verzehrt werdet; auch wird ein ſolches Weinen 
und Schreien unter den Ehrijten werden, daß einer zu dem an— 
dern jagen wird: Wär es nicht beger, daß wir im Mutter- 
leibe gar vertilgt worden wären? Es werden auch etliche 
neidiiche Menſchen wider diejen Propheten reden, und jeine 
Worte in Bosheit verfehren Darum ijt3 gewiß, daß dieſe Un— 
gewitler der Betrübnifs, davon ich nun gejagt habe, und noch 
viel erjchredlicher denn man davon jchreiben kann, über die 
Deutſchen und Franzofen, über Stalien, und über die ganze 
Chriftenheit fommen werden, weshalb aud) wohl gefprochen 
mag werden, Sanct Peters Schiff habe fich an den Felſen der 
MWiderwärtigfeit ganz zeripalten, Weil aber die natürliche 
Bewegung wird für eine Fabel gehalten werden, jo ift Noth, 
daß die Göttliche Ordnung dieß nicht dulde, denn fie ent- 
Ipringt aus dem edeln und lebendigen Brunnen der heiligen 
Dreifaltigkeit, 

Ich bejorge wahrlich, daß die Zeit da tft der Betrübniig, 
Angſt und Noth, darin die Prophezeiungen fich erfüllen, und 
uns Ehriften auch Solches begegnen wird wie den Juden be= 
gegnete zur Zeit der Zerftörung Serujalems, als diejelben 
ſahen und hörten viel ſeltſamer und wunderlicher Zeichen am 
Himmel, Reiter in den Lüften mit Spießen gegeneinander 
ſcharmützeln; auch in dem Tempel Gottes hörten wunderbare 
erichredlihe Bewegungen und diefe Dinge doch alle ver— 
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achteten. Zuletzt ward die Stimme im Eingang des Tem— 
pels alſo gehört: Wir wollen nun von dannen ziehen! 
Bald darnach zergieng das jüdiſche Reich. Gleicherweiſe 
das Wunderzeichen der Kreuze, ſo gefallen ſind, ſo wir 
das verachten und verſpotten, ſo wird es uns bedeuten 
den Abgang der göttlichen Gnaden, ung und dem chriſtlichen 
Bolf. Und wie die göttlihe Barmherzigkeit folhe große 
Werke zu Jeruſalem in der Hauptitadt der Judenſchaft ges 
ſchehen ließ, alfo läßt Gott ung jetzt joldhe wunderbare Zei— 
Ken in unfern Deutihen Landen gefchehen, dem Haupt der 
Ehriftenheit. Darum jo wir nicht bald umfehren und weis 
en von dem Weg der Untugend und unjere Fußſtapfen 
jegen in den Weg der Gerechtigkeit, beforge ich, wir werden 
in dem Waßer der Betrübnifs ertrinfen müßen, darin 
die verftocte Sudenfchar ertrunfen ift. Und fürwahr, ja 
noch einmal fürwahr, wenn ihr die erbärmliche Zerjtörung 
der Chriftenheit und ihrer guten Gewohnheit, Ordnungen 
und Gejete zu Herzen nehmt, jo habt ihr das Licht begrif- 
fen, mit dem ihr durch die Nebel aller Beihwernifs leichtlich 
fommen mögt und alle fünftigen Unfälle ſcheinbarlich ſehen 
und fliehen. Dazu mag auch helfen die Bermahnung des 
heiligen und großen Propheten Chrifti, der in Geftalt des 
Propheten Jona fchier in allen Städten Frankr eichs und 
Italiens gepredigt und die Menſchen gar Fläglih ermahnt 
hat Buße zu thun, und ſich zu Gott zu befehren, denn es 
nahet fi) das Ende der Welt, und die Bäche der Trübniſs 
werden die ganze Chriftenheit durchgehen. 

Hiervon Ipricht Bruder Reinhard in feiner Offenbarung : 

Nachdem allem wird fommen der legte Türfe; der wird 
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fein von dem Geſchlecht Agar, und feine Nachkommen heißen 
Agareni, denn diefe werden feine Häufer bauen, jondern 
gleich als milde Leute die Wüſten durchſtreichen und in 
Gezelten wohnen, und leben vom Raub und was ihnen 
werden mag, und gegen Mitternacht und dem Niedergang 
werden fie üben unter den Ehriften graufamliche und erfchred- 
liche Dinge, dadurch dann die Chriftenheit zerftört wird, 

Dazu ſpricht Methodius: 

Es iſt zufünftig, daß noch einmal die Agareni in Deutſch— 
land ausgehen werden mit großer Macht von der Wüſte 
und gewinnen den Umfreiß des Erdreichs vier Jahre Yang, 
und wird ihr Weg genannt der Weg Agareni. Sie werden 
Städte und Königreihe umfehren; an den heiligen Stät— 
ten werden fie die Priejter tödten und erwürgen; aus den 
Kelchen und andern Gefäßen werden fie trinfen, an die 
Gräber der Heiligen werden fie ihre TIhiere Binden zur 
Schmach der Chriften, und darnach follen fie allefamt mit 
dem türfiihen Bluthund erichlagen werden, 

Es werden auch KRönigreiche und Fürftenthümer zur 
Kirde gebracht, denn des Schützen Kinder, das find 
die Hifpanier und Hungarn, werden Ueberhand nehmen 
unter den Ehriften und werden verjagen die Bosheit des jata= - 
niſchen Türken und enden den Kammer des allgemeinen Uns 
glücks unter dem großen Fürjten und Kaiſer Carolus, und 
darnach wird kommen eine lautere, glückſelige Zeit. 

Denn jo unterdrüct ift alle Bosheit, jo erfennet e der 
gütige Jupiter und madt Frieden und mas Saturn in 
Bosheit verderbt Hat, wird durd) die heilfame Arznei mies 
dergebradht, und wenn alle Fußſtapfen der böfen Dinge 
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verwifcht, und die Türken vertrieben find, jo wird man 
fehen die Chriften über das Meer fahren mit ganzen Haufen, 
Sanct Sophien Kirhe wird wieder an fich nehmen ihre 
große Kraft, und wird alle glüdliche und felige Zeit wieder- 
fommen. 

Der wilde Löwe wird an einem feidenen Tuch geführt 
zu der Mutter der Gläubigen, und wird eine neue Neforma- 
tion lange Zeit währen, und wird nicht mehr gehört der 
Name des türfifchen Kaiſers. 

Und ift es Sade, daß die Fürften Deutſchlands nicht 
wollen fahren mit dem großen Adler, fo werden fie unter 
fih anheben zu Friegen. Dann wird ihnen fommen der 
Erbe Daglofi, Zamus der fünfzehnte türkiſche Sultan, 
und wird verwüften Meiffen, Thüringen, Heffen, und er wird 
fommen in Picardie, Brabant, Flandern, und wie Merlin 
fagt, fo joll er bei Köln an dem Rhein umfommen und er= 
Ihlagen werden. Diefe Dinge nehmt zu Herzen. 


Sofephus dev Jüdische Gefchichtichreiber Lib. Antiquitatum 18. 
Cap. 6. 


Es war aber zu derfelben Zeit Jefus ein weiſer Mann, jo 
fih8 anders ziemt ihn einen weifen Mann zu nennen; denn 
er that viel wunderbarliche Werke, ein Lehrer der Menjchen, 
welcher gerne die Wahrheit lehrte. Er hat viel der Juden, 
auch viele aus den Heiden Ihm anhängig gemacht, denn diefer 
war Chriftus. ALS diefen auf Anklage der vornehmiten 
Männer unſers Volks Pilatus zu Freuzigen erkannt bat, 
haben ihm diejenigen, fo ihn am Anfang geliebt, nicht vers 
laßen, indent er ihnen am dritten Tag wiederum lebendig er— 
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ſchienen ift, nachdem die Propheten aus Eingebung Gottes 
entweder diefe, oder viel andere unzählbare große Wunder— 
werfe als zufünftig von ihm verfündigt haben, Aber noch 
auf den heutigen Tag jo währt der Chriften Namen und 
Geſchlecht, welche auch von Ihm alſo geheigen find, 


Von dem Antichriſt aus den alten Chroniken. 


Der Antichriſt wird aus Syrien, oder, wie Etliche wollen 
aus Babylonia von dem Geſchlechte Dan, vom böſen Geiſt 
empfangen werden, und als ein Prophet und Chriſtus der 
Lügen, auch ein Verkehrer und Zerrütter der Wahrheit ſich 
ſelbſt zum Gott ſetzen, aufwerfen, und zu ehren gebieten. Und 
wiewohl er ein Widerchriſt ſein wird, ſo wird er ſich doch 
für Chriſtus ausgeben, damit auch die Auserwählten ver— 
führt werden, Matth. 24 V. 24. Er wird Schrift führen, 
ja ſeinen Stuhl darin haben, in dieſem Schein Wunderzeichen 
thun, ſeine Lehre zu beſtätigen. Er wird gebieten Feuer 
vom Himmel herabzufallen, der Sonne ſtille zu ſtehen, den 
Bildern zu reden und es wird geſchehen, ja er wird den 
Seinen viel Guts thun, Geld auswerfen, ſich in den Tem— 
pel Gottes ſetzen und ſprechen: Er ſei Gott, Dan. 12 V.4 
2. Theſſ. 2 B. 4, Und wird in Summa die Sad) einen fol- 
chen Schein haben, daß, wo die Tage nicht verfürzt würden, 
fein Menſch jelig würde, 

Die Gerechten wird er ald Keber verfolgen, die Seinen 
wird er wie das Vieh zeichnen, Welche fich feines Gemerks 
widern, die müßen in die Berge fliehen, oder jo fie er= 
griffen werden, müßen fie fterben. Er wird die Gerechten 
mit den Büchern der Propheten verwideln und fangen, und 
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ihnen aus Schriften Diſputierens genug geben. Ihm wird 
Gewalt gegeben zwölf Monat lang den Umkreiß der Welt zu 
verwüſten. Dieß wird die Zeit der Verachtung und Hin— 
legung aller Gerechtigkeit, und Verweiſung der Unſchuld fein. 
Alsdann wird keine Ordnung, keine Scham, keine Tödtung 
des Fleiſches ſein, ſondern alle Dinge empor ſchweben, 
zerſtreut und wider Natur, Recht und Billigkeit vermiſcht 
werden; keines Alters, keines Kindes, keiner Ehrbarkeit, 
keines Amtes wird geſchonet, ſondern gemachſam alles 
Erdreich mit verklugtem Mord, und frommthuender Schäche— 
rei verheert und veröſigt werden. 

Alsdann werden ſich die Frommen von den Böſen ab— 
ſondern, und in die Einöden und Wüſten fliehen, und wenn 
der Antichriſt gen Jeruſalem kommt, ſo wird er ſich erzeigen 
als wäre er Chriſtus und mit ſeinen Anhängern den Tem— 
pel wieder aufrichten. Er wird den Betrogenen mit viel 
Gaben wohl thun, Etliche mit Güte an ſich bringen, Etliche 
mit Tyrannei und Gewalt. 

Seine Legaten und Apoſtel wird er ausſenden in die 
Welt; doch werden Enoch und Elias ihm widerſtehen, und von 
ihm gemartert und getödtet werden. 

Zuletzt wird er nach dem Geſicht Daniels auf den Oel— 
berg kommen, und gen Himmel ſteigen wollen, und alſo mit 
Teuer vom Himmel gejtogen dajelbft vergehen. Jedoch it 
nicht zu glauben, daß der Tag uns fo bald zufünftig jei, denn 
an dieſen verlaufenen vierthalb Jahren möchten wir die Zeit 
de3 Gerichts abnehmen. So Spricht Chrifius Matth. am 24. 
Kapitel: Nach dem allen ꝛc. Das Ende wird nicht gleich 
darauf fommen, fondern kurze Zeit nachher. 
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So ſpricht der heilige Hieronymus: 

Selig wird fein, der nad) Erſchlagung des, Antichriſts, 
über taufend zweihundert und neunzig Tage, das tft vierte 
halb Jahr, fünf und vierzig Tage, harren wird, darin der 
Heilmacher in feiner Majeftät kommen wird. 

Etfihe meinen, der Antichrift fer Ihon woran gegangen, 
oder jebt noch) im Schwang. Die andern meinen: Obwohl 
alle Lügengeifter und Teufelsapoftel an des Antichrifts Leib 
gehören, jo müßen fie doc, auch ein einig Haupt haben bis 
fie ein Leib und Fleifch werden, in aller Weife wie Chriftus 
feines Leibe. Deromegen gewarten fie eines gewilfen Anz 
tihrifts. Es muß je des Teufels Leib auch fein Haupt has 
ben. Spricht Jemand, der Teufel fei es, jo antworte: Er 
muß aber auch Fleifch werden, und feine Glieder haben, 
weil er auch Chriſtus fein wird, und im Schein fein Nach— 
folger, do im Grund wider Chriſtum. 

Nun von der Zeit weiß Niemand Tag und Stunde, auch 
der Sohn nicht, ich gefchtweige der Engel, Apoſt. 18.7. 
Evang. Marci 138.32. Jedoch wollen Etliche, ob man gleich 
weder Stunde noch Tag wiße, jo möge man doch bei den 
vorhergehenden Zeichen abnehmen die Revier, wie an dem 
Ausihlagen der Bäume den Sommer, und wie ein ſchwange— 
res Weib weder Stunde noch Tag weiß, jo weiß ſie doch 
die Zeit, darauf fie fi) dann richtet, einfauft und mit allen 
nöthigen Dingen verfieht. Alfo mögen wir auch an den vor— 
bergehenden Zeichen erfennun, daß nicht ferne ift die Zeit, 
welche der Herr dazu gegeben hat, daß wir uns richten, 
freuen, gewiſs verjehen und unfere Häupter auf und empor 
heben, denn es nahet herbei unfere Erlöfung. Luc. 21 V. 28. 
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Vorzeichen des Jüngſten Tages, welche die Zukunft des 
Herrn verkündigen, kurz aus der Schrift gezogen. 

1. Die Welt ift voller falſchen Propheten, die da fprechen: 
ih bin Chriftus, die fih Chrifti Gewalt annehmen, die 
da Jagen, Ihnen gebühre zu lehren, zu abjolvieren, ihr Wort 
jet Gottes Wort, dadurdy der Heilige Geift fomme und ges 
geben werde, denn obwohl der Antichrift fich zum Theil fei- 
nes Namens fchämt, jo wird er fi) doc ein Haupt Der 
Kirche und Vicarium Chriftinennen, denn er wird ſich Ehrifti 
Amt und Kraft annehmen, wird Chriſtum dem Namen nad) 
höchlich rühmen und heiget nicht ein Wider: Chrift, weil er 
öffentlich wider Chriſtum fein werde, jondern wider feine 
Kraft, die er verläugnen wird, wie ſtattlich er auch feinen 
Namen im Wappen und allen Worten führen wird. 

2. Die Prophezeiungen Danield Cap. 8. und 11. 
Matth, 24, werden erfüllt. 

3. Man hört von Krieg und Kriegsgejchrei und Auf- 
ruhr. 

4. Ein Volk iſt wider das andere, ein Reich wider das 
andere; die Gewaltigen ſtreben wider die Unterthanen, und 
herwiederum. 

5. Man tödtet Viele um des Namens Chriſti willen, 
führt fie gefangen, verbrennt, zerſtäubt und verjogt fie, 

6. Ein Bruder überantwortet den andern dem Tod, der 
Vater ift wider den Sohn, ꝛc. Matth. 10 8. 21. 

7. Der Fromme und Aufrichtige wird gehaßt von allen 
Menichen. 

8. Man fieht großen Zwang auf Erden, und das To= 
ben des Volks. 
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9. Man ſucht und verkündet Chriſtum, da Er nicht ift. 

10. Viele kommen um mit der Schärfe des Schwertes; 
viele werden gefangen geführt und vor Gericht gezogen. 

11. Große Noth iſt auf Erden allenthalb, der Arme 
wird überwältigt und kommt um, und Niemand nimmt es zu 
Herzen. Eſa. 57 V. 1. 

12. Es ſind Erdbeben hin und wieder auf Erden. 

13. Man hört viel ſeltſame neue Plagen und Peſtilenz 
toben. 

14. Es iſt Hunger und Theurung auf Erden, mit 
großer Trübſal wie vordem nicht gehört worden. Marci 13 
2.19. 

15. Das Evangelium wird gepredigt zum Zeugnifs 
über den ganzen Umkreiß der Welt. 

16. Die Leute verſchmachten und verdorren auf dem 
Erdboden vor Furcht der Dinge, die da kommen über den 
ganzen Erdboden. 

17. Es geſchehen merkliche Zeihen am Himmel, Sonne, 
Mond und Sternen und alle Kräfte der Himmel bewegen ſich 
zumal, und viel Zeichen werden am Himmel erjehen. 

18. Den Leuten ift angjt, daß fie nicht wißen mo 
hinaus. 

19. Großer Sturmwind wird gehört, das Meer wallt 
und raufchet. 

20. Die ganze Welt ift beladen mit Treßen und Sau— 
fen, und mit Sorge weltlicher Nahrung. Man jchlemmt und 
demmt mit großer Völlerei, man hurt ohne alle Sıham, man 
hält Hochzeit, Fauft, verfauft, pflanzt, baut als wollte man 
ewiglich leben, mehr denn man e3 gethan hat zu der Zeit 
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Noas oder Loths. Sold Bauen und Pflanzen ift jo wüthig 
und gemein nie gewefen in der Melt, man baut hienieden, als 
wollte man ewig bleiben. Das Freßen und Saufen ift nie 
jo gemein gemwefen, nicht allein der Fülle fondern auch der 
Köftlichfeit nach, denn es ift Alles nur auf Ehen und 
Trinken, und alle Wolluft und Ueppigfeit dev Welt gerichtet. 

Der Kleidung und des Schmucks ift fein Maß, zu aller 
Leichtfertigkeit zugerichtet, daß man vor Ueppigfeit nicht mehr 
weiß was man nody anthun foll, oder wie man joll reden, 
fi) geberden, ehrbar gehen und einhertreten. Alle Tage 
steht ein nener Tund auf, ja alles läuft feinen Weg hin wie 
ein ungezäumtes fchelliges Pferd; Niemand gedenft über 
fih hinaus. Unfer Bauch und Sinn klebt nur auf und an 
der Erde, wir friechen darauf herum wie die abjcheulichiten 
wilden Thiere, allein zum Freßen, Saufen und der Bauch— 
forge geneigt, als wären wir zur Völlerei und zum | 
Freßen und Saufen geboren. 

Wer hat auch je von folder geſchwinden Kaufmannſchaft 
gelefen als die jet in der Welt umfährt, und alles ver: 
ſchlingt und auffauft, die man muß erlernen wie man eine 
freie Kunſt erlernt; fogar einen ganzen freien, eigens dazu { 
ergebenen Menfchen will fie haben, der täglich neues Ge: ” 
ichrei, Lofung, Gattung und Waare bedarf, auf fie ſtudieren 
muß, wie die Doctore3 der Nechten in ihren Proeceſſen, 
Tag und Nacht. j 

Sp wenden fi auch alle Künfte auf die Geſchäfte 
der Welt, dergleichen man nod) nie gejehen noch gehört. Dar F 
kommt hervor allerlei Weltmweisheit, Sprache, Malen, Stik— 
fen, Graben auf geichwinde Griffe, welches Alles die leidige: 
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Bauchſorge erdichtet, daß die Welt in den Stücken, die zeit— 
liche Nahrung, oder wie es Chriſtus nennt, die Sorge des 
Lebens betreffend, mit Bauen, Pflanzen, Kaufen, Verkaufen, 
Weib und Kind halten und aufbringen, nie ſo hoch iſt geſtan— 
den; welches alles Vorboten, und gewiſſe Zeichen ſind des 
Jüngſten Tags, und zukünftigen Gerichts. Jedermann will 
über ſich, alſo daß die Welt ſich ſelbſt prophezeit: es muß 
brechen oder anders werden: e3 kann aljo nicht bejtehen. 
Alle Dinge find aufs Höcfte gefommen, darum muß es 
brechen, welches das Nächſte ift. 

Niemals ift ſoviel Witz, Verſtand und Klugheit in zeit- 
lichen, leiblichen Dingen auf Erden gewejen als in jebiger 
Zeit. Dazu nit allein in weltlichen Händeln, jondern 
auch in geiftlichen ſchweben alle Lügen empor, Alles ift ver- 
derbt, alle Irrthümer zu Berführung der Seelen gehen aufs 
Höchſte im Schwange, alfo, daß mo diefe Tage nicht verfürzt 
würden, fein Menſch felig würde. 

22, Kein Glaube ift mehr auf Erden, Lue. 18 V. 8. 

23. &3 find viel Secten und Parteien, und werden noch 
täglich viel Chriftenglauben, unter denen fieben allein in 
dem Tempel des heiligen Grabes ihre bejonderen Altäre, 
Meſſe und Gottesdienft haben, ala Karlitadt, Luther, Zwingli, 
Miedertäufer, PBapiften, Huffiten, Picarden, Armenier, 
Surianer, Griehen, Jacobiten, Georgianer, Barfüßer, wel 
ches die beiten jein jollen, die doch unter ſich ſelbſt in fünf 
Secten vertheilt jind. 

24. Die falichen Zeichen bei den heutigen Bildern und 
Wallfahrten, davon Matth, 24, 2. und Theff. 2 geichrieben, 
gehen mit Gewalt in Schwang. 
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25. Liebe und Glaube ift nicht mehr auf Erden, fon 
dern alles erfaltet und unter dem Unglauben beſchloßen 
Matth. 24. 

26. Bauli Prophezeiungen vom Antichrift und den letzten 
Zeiten gehen alle in Erfüllung, 2. Theff. 2 2. 9. 10. 
Act. 20 3. 29. 30. 

27. Der Abfall ift ſchon gefommen, und der Menſch 
der Sünden, das Kind der Verderbnils, der da ift ein Wider- 
Chriſt und ſich erhebt über alles, das Gott genannt oder 
geehrt wird, alfo, daß er fich jeßt in den Tempel Gottes als 
ſei er Gott, und giebt fich aus, es wär es ihm von Gott offen- 
bart worden. 

28. Man ift bereit vom Glauben abzufallen, und an— 
zuhangen den irrigen Geiftern und Lehrern der Teufel durch 
die, jo in Sleiffnerei Tügenredner find, und Brandmale in 
ihren Gewiſſen haben. 

29. Die greuliche Zeit, die legten Tage verfündend, 
davon Paulus 2. Tim. 3 V. 1 u ff. Meldung thut, 
it ſchon eingetreten und kommt hervor, dag Menfchen fein 
werden, die viel von fich felbjt Halten, jtolz, hoffärthig, 
geizig, Läfterer, den Eltern ungehorfam, undankbar, ungeift- 
lich, unfreundlich, widerſpenſtig, wild, Verächter, aufs 
geblajen, die mehr lieben die Wolluft denn Gott. Gie haben 
die Geberde und den Schein eines gottlsfen Wandels; aber 
deffen Kraft verläugnen fie. 

30. Die die Häufer durchlaufen, und die Weiber be 
laden mit Sünden, gefangen führen mit mancherlei Liften, 7 
die allzeit lehren und mögen felöft nimmer zur Erkennt 
nis der Wahrheit fommen, deren Zeit fommt, daß ihre 


— 41 — 


Thorheit Jedermann offenbar wird, alfo, daß fie «8 
nicht merden ausführen. Denn fie find ungefchiett zum 
Glauben, zerftört von Sinnen. 2. Tim, 3 V. 6, 

31. Die Zeit ift, daß heilfame Lehre nicht mag geduldet 
werden, indem fie fich ſelbſt nad ihrer Luft Obrenkrauer 
(ſprech ich für Prediger) aufladen werden, die ihnen die 
Ohren juden, damit fie ihre Ohren von der Wahrheit abwen⸗ 
den und zu den Fabeln fehren. 

32. Das ganze Capitel 2. Petr. 2. geht gewaltig in 
Schwang, darum wird man nichts mehr zu gewarten haben 
als ein ſchnelles Verderben, wenn wir und feiner Zufunft 
nicht freuen und den Tag nicht lieben, daß wir feiner Zu— 
kunft nicht warten. Denn wie er ein Tag der Rache fein wird 
allen Gottlojen, aljo wird er fein ein Rofengarten und Tag 
der Erlöjung allen Gottliebenden, die ihre Häupter empor 
heben, und feine Zukunft mit Freuden erwarten. 

33. Die Berfpotter der Wahrheit, Me nad) ihrer Luft 
wandeln, find fchon vor Augen mit Haufen. Die da jagen; 
Wo ift die Berheigung feiner Zukunft? 2, Betr. 3 V. A, 

34. Das Gericht geht fcharf über das Haus Got: 
tes, was auch zuvor geichehen muß. 1. Betr, 4. Sprichw. 14 
2:93,38. 

35. Die vierthalb Jahr oder Wochen, davon in Daniel 
Cap. 7 3.25 und Offenb. Cap. 12, 14. gemeldet wird, 
haben ſchier ein Ende, alſo, daß viel gutherzige, gottes- 
fürchtige Leute glauben, das Ende der Welt nahe fich mit 
Gewalt und jei dag Nächſte, deffen wir ung gewils zu vers 
jehen haben, und dag fchon vor der Thüre ift. Gott wolle, daß 
Er uns bereit und wartend finde, Denn die ganze Welt 

Deutſche Bolksbücher. Bo 13. 32 
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wird nie ſicherer geweſen ſein, und tiefer geſchlafen ha— 


ben in all ihrem Leben und Weſen denn zu des Herrn Zus 


kunft; darum fie auch fchnell unverfehens auf fie fallen wird, 


wie ein Blib vom Himmel den ganzen Erdfreiß in einem 


Augenblick überleuchtet, oder wieein Dieb fommen wird, wie 





Paulus fagt 1. Theſſ. 5 B.32, der im erften Schlaf, oder jo 


man fonft im Haufe wohl Iebet in Freuden, und nicht Acht 
auf iin Hat, gemeinlich kommt; oder wie ein Fallitrid, der 
den Vögeln gelegt wird, fo fie nach Speife fahren, und ſich 
de3 Fangs am mwenigften verfehen. 

Denn obwohl fehr viel Zeichen im Vortrab vorhergehen 
werden, den Tag zu verfünden, fo wird dod ihrer die fichre 
Welt richt in Acht nehmen: denn die Zeichen werden nicht zu 
Hauf kommen, fondern fein fittig mit der Zeit fich einftellen, 
und alle erfüllt fein, daß die Welt meint fie feien noch alle 
draußen, und nie fidyerer gemefen ift. „Sorge Narr,” 


wird e3 heißen „daß der Himmel einfalle: haft du noch Feine 


Finfternif3 gefehen, oder Krieg?” Sp wird man den Tag wohl 
über taufend Jahre werfen. 

Denn wenn alle oberzählten Zeichen zu Haufen kämen, 
wie könnte da den Tag unverfehens kommen? ein jeder 
Narr würde e3 wißen. Wie nun der Prophezeiungen und 
Zeichen Art ift, daß fie alle verlaufen und vorbei find ehe 
mans gewahr wird, und doc darauf wartet, alfo wird es 
auch hier zugehen. Mit der erften Zukunft Chriſti iſts auch 
alfo ergangen: wiewohl gewaltige Zeichen vorhergiengen, dazu 
Johannes der Vorläufer mit Fingern auf Shır zeigte, und alle 
Propheten voll davon waren, dennoch waren alle Prophe— 
zeiungen in Chrifto erfüllt ehe e3 die Juden gewahr murden, 
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amd fie die Prophezeiungen allein binfür auf den Meſſias 
ichoben, defien fie noch warten, da er doch längſt dahin iſt. 
Gerad eben alfo wird es mit der andern Zukunft aud) er- 
geben, denn die Welt wird auf die Zeichen warten und auf 
die Prophezeiungen gaffen, jo fie alle vorüber find, und 
stehen die Todten fchon vor dem Richterftuhl Chrifti, dann 
kratzen fie ſich zu fpät hinter den Ohren. 

Anno 310 Hat Lactantius Bhil. 7 Cap. 15. im Geift 
gejehen, wie es um jene Zeit werde zugehen, fo die Erlöfung 
der Aufrichtigen und die Rache der Böſen herbei Fommen 
wird, und der Tag, der alles erklären, erneuern, und durchs 
euer probieren wird, auch die Gedanfen der Menfchen eröff- 
nen. 1. Cor. 382.13. 

Menn herzu nahen mwird (Sprit Er) das Ende diejer 
Zeit, fo wird der Stand der menfhlihen Dinge müßen 
verändert werden, und fallen in viel ärgeres Weſen, denn 
alle Unbilligfeit und Bosheit wird überhand nehmen, aljo 
gar, daß unfere Zeit, in der doch die Bosheit faſt den höchſten 
Grad erftiegen bat, im DVergleich mit jener Zeit noch für 
felig und ſchier für eine goldne gejhäßt werden möchte, 

Denn alfo gar wird die Gerechtigkeit felten werden und 
Gottesläfterung, Geiz, Wolluft, unreine Begierde und Hure— 
rei gemein werden, daß die Frommen felbiger Zeit, wenn 
welche find, den Allerböfeften ein Raub fein werden, die fie 
allenthalben auch verieren und betrüben. 

Zu derfelben Zeit werden allein die Böſen reich und 
mwohlhabend fein, die Frommen aber in aller Schmach hin 
und wieder geworfen. 

Man wird das Recht verkehren, die Gelege werten 
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untergehen, und wird dann Niemand nichts haben denn was 
er mit der Hand errettet und mit Vortheil gewonnen hat; 
Kühnheit und Gewalt werden Alles beſitzen, ja es wird 
weder Glaube noch Treue in den Menſchen mehr ſein, auch 
keine Freude, Feine Holdſeligkeit, keine Scham, keine Wahr— 
heit und alſo fortan keine Sicherheit und Ruhe vor den 
böſen Menſchen. 
Anhang. 


Plato der weiſe Heide, im Buche Timäus genannt, ſchreibt, 
daß die untere Welt regiert wird nach Kraft und Wirkung 
der obern Planeten: nachdem ſie ſich verbinden und zuſam— 
menfügen, verurſachen ſie bald große Kälte, bald über— 
natürliche Hitze und Dürre, dann unnatürliches Regenwetter, 
Ergießung der Waßer, ſchreckliche Sturmwinde, grauſamen 

Hagel, Blitz und Donner, ſchwere giftige Peſtilenz und 
ſchädliche Krankheiten, Unfruchtbarkeit des Erdbodens und 
andere Plagen mehr. | 

An dem himmliſchen Firmament werden gejehen werden 
ſchreckliche Wunderzeichen: das Feuer wird vom Himmel fal- 
len, graufame Kometen werden erfcheinen, in Lüften wird 
man hören Kriegsgefchrei, große Kriegsheere gegen einander 
ziehen und ftreiten ſehen. 

Auf Erden unter den Menſchen werden graujfame 
Kriege, Uneinigfeit und Berfolgung entftehen; ein 
Volk wird fi über das andere feten, eine Stadt wider 
die andere, einander zu verderben; großer Hunger und Theu— 
sung, Verfolgung und Unterdrüdung der Srommen, Empor: 
ſchwebung aller Ungerechtigkeit und Bosheit; alle natürliche 
Liebe und Treue, jü auch alle Tugend und Ehrbarkeit wird 
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ſich verlieren, die Gerechtigkeit zu Boden gedrüct werden: 
in Summa, Sammer und Elend wird im ganzen Umfreiß 
der Erde fein. 

Wenn nun alle fchredlichen Zeichen und Wunder am dei 
himmlischen Lichtern, Sonne, Mond und Sternen, und auf 
Erden gefhehen werden, alsdann nad diefer großen Trüb— 
fal wird der große und gerechte Richter Jeſus Chriftus mit 
feinem lieben jüngiten Tag zum Gericht urplötzlich und un: 
verſehens herein brechen und das letzte Gericht halten. Er 
wird fißen in großer Majeftät und Herrlichkeit; Shm werden 
viel taufend h. Engel und Erzengel auf den Dienft warten. 

Da werden alle Menfchen vom Adam an bis zum Ende 
der Welt vor diefem Richter erfcheinen, und ihres Thuns 
und Wandels, fo fie in diefem Leben getrieben, Rechenſchaft 
geben müßen, fie jeien gleich Kaiſer, König, Pabſt, Bifchöfe, 
Fürften und Herren, Edel und Unedel, Juden, Türken und 
Heiden, ja auch alle Gottlofen und Tyrannen; da denn der 
große Richter felbft das Endurtheil ausfprehen und füllen 
wird, den Frommen zur ewigen Freude, Glorie, Ehre und 
Herrlichkeit; aber den Gottlofen zur ewigen Bein, Schmad 
und Schande, indem dann die Gottlofen aller Ehre, Freud 
und Herrlichkeit immer und ewig müßen verluftig gehen, 
Hingegen alle PBlagen, Bein, Angſt, Noth, Schmerzen, 
Trübfal, Traurigkeit und ewiges Herzeleid über ihnen ſchwe— 
ben wird, bald ein unerfättlicher Hunger, bald ein Schredlidher 
Durft, bald greuliche Hibe, dann große Herzensangft, went 
fie an die ewigwährende Bein und Dual gedenken, Ver: 
zmeiflung, große Furcht der böſen Geifter, graufames Mord— 
und Zetergefchrei über ihr Elend, 
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Darum, o du gottlofer Menſch, thu Buße hier in der 
Zeit der Gnaden, befre dein Leben, und befehre did, zum 
Herrn deinem Gott von ganzem Herzen, fo wirft du vor 
dieſem gerechten Richter Gnade und Barmherzigkeit erlangen 
und ewig jelig werden. 


Noch mehr gewiffe Prophezeiung und Warnung aus heiliger 
Schrift mit gegenwärtiger Zeit zu beweifen, daß der Jüngſte Tag 
bald fommen wird. Durch Bafilium Faber. 

Daß die Welt an ihr Ende und den Untergang auf das 
Allernächſte und Genaufte gerüct ſei, und der Herr Chriſtus 
gar bald in feiner herrlichen Zukunft vom Himmel ericheinen 
merde, das acht id) nicht, daß es Jemand in einigen Zweifel 
jtellen Fönne, fintemal alle Propheten und Zeichen, die 
Chriſtus und die Apofiel erklärt haben, veichlich und über- 
flüßig ſchon vorlängft erfüllt find, und zum Theil nod) täg- 
lich ji) verlaufen; denn Irrthum und Verführung, Notten 
und Secten gehen in der Kirche gewaltig um, Kriegsläufte 
und Kriegsgeichrei find gemein, Verfolgung der Chriften, Wür— 
gen und Morden bedarf feines Beweiſes. Der Wunder: 
zeichen find in den leuten Jahren fo viel gejehen worden, 
und gejchehen noch täglich jo viel, daß man ihrer, wie ande— 
rer Dinge in der Welt, weil fie jo gemein und dekannt find, 
gar nicht mehr achtet, ſondern fein ficher vorüber gehen läßt, 
und nicht einmal oder gar felten daran gedenft was fie be- 
deuten, oder warum fie Gott zeigt und fehen läßt, da doch 
Chriſtus ausdrücklich ſpricht, Luc. 21: Wenn dieſes anfängt 
zu geſchehen, ſo ſehet auf, und hebet eure Häupter auf, darum 
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daß fid) eure Erlöfung naht. Item, wenn ihr Solches alles 
jehet ergehen, jo wißet, daß das Neid, Gottes nahe ift, 
Wie viel haben wir Gefihte und Wunder am Himmel ver: 
trunfen, verfchlafen und vergeßen, ich will nicht jagen won 
Zeichen, jo vor zwei oder dreihundert Jahren geichehen und 
auch nicht von denen, die in den nächſten vierzig Jahren ge: 
ſchehen, jondern von denen jag ich, die jetzt und täglich allent- 
halben mit Haufen ſich jehen laßen: Die werden uns den lie— 
ben jüngften Tag bald bringen, da zmweifele nur Niemand 
daran. 

Theure Zeit, Schwachheit de3 Erdreichs, Mangel an 
allen Greaturen, in Waßern, in der Luft und auf dem Felde, 
ſehr ſchwere Nahrung, große Armut unter den Leuten fühlen 
wir, und geht nit Solches alles mit ganzer Gewalt? Ich 
meine ja, die Liebe jet erfaltet, und höre auf alle Treue, Ned- 
lihfeit und Dienjtbarfeit unter den Leuten. Ich meine ja, die 
Bosheit habe Ueberhand genommen, und fei die ganze Welt 
jo gar aufs Höchſte verderbt und arg geworden, daß feine 
Beperung (auch wenn der jüngfte Tag etwas länger aus- 
bleiben und verziehen würde, wie er aber nicht thun wird) 
je mehr zu hoffen jteht, nicht zu gedenken, daß es in allen 
Kegimenten und Ständen, in aller Gelegenheit der Nahrung 
und im ganzen Leben, wie e8 in der Welt unter den Leuten 
jest ift, eine foldhe Geftalt hat, daß ein Jeder, der bei 
fünf Sinnen ift, jelbft prüfen, urtheilen und befennen muß, 
daß es unmöglich fei, daß die Welt in einem folchen Stand 
ſich länger erhalten und bejtehen Fünne. 

Man jehe nun weiter an die unerhörte, greuliche, er= 
Ihredlihe und ungausſprechliche Sicherheit, und das unbuß- 
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fertige, wüſte, wilde und fäuifche Leben der Leute. Es erzeigt 
fi ja der mehrere Theil in feinem ganzen Leben, Wandel und 
Merken alfo, als ober glaubte, daß weder eine Hölle noch ein 
Himmel fei, und daran gar nicht gedächte, daß der jüngſte 
Tag vor der Thüre fei, da es traun in die Hölle oder in 
den Himmel fahren gelten mwird. 

Denn weldhe Sünde, Schande und Lafter gehen jeßt 
nicht mit Gewalt im Schwang bei Jung und Alt, daß auch 
zu beforgen, e3 werde auch das fündliche Leben der Leute 
vor der Sündflut und zur Zeit des Untergangs Sodoma 
und Oomorrhas Kinderspiel gegen diefe unfere jetige Melt 
gemwefen fein. Wer künnte deshalb fagen, daß diefe Zeichen, 
davon Chriftus fagt, daß vor dem jüngften Tag die Bos— 
beit werde überhand nehmen, nicht reichlich erfüllt fei, und 
noch täglich je ſtärker je völliger in Erfüllung gehe, je gewiſ— 
fer und näher wir den Tag des Herrn alle Stunden vor ung 
haben? Die andern Zeichen befieh ſelbſt Matth. am 24. 25. 
und Luc. 25. 3 wird fid) feines finden lagen, das nicht 
feine völlige Erfüllung und nod etwas weiter gehabt habe, 
zu voraus das Matth. 24. E3 wird gepredigt werden das Evan— 
gelium vom Reich Ehriftiinder ganzen Welt, zu einem Zeugniſs 
über alle Völker, und dann wird das Ende kommen. Hier 
jehe man nun, wie weit dad Evangelium in der Welt fei 
gepredigt worden, als nämlich überall in den vier Theilen der 
Melt, ala gegen Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht. 
Denn diefes ift der eigentliche Verſtand diefer Prophezeiung, 
daß das Evangelium durch die Apoftel und ihre Nachkom— 
men durch die ganze Welt ſoll gepredigt werden, nicht daß 
es zu einer Zeit, und auf einmal an allen Ortrten und bei 


el: ee 


allen Völkern in der Welt jollte gepredigt werden, jondern 
daß e3 einen Durchzug und Paſs von einem Lande zum 
andern haben würde, und alle Orte berühren, wie denn ge- 
ſchehen iſt. 

Darum iſt es hohe Zeit, daß man Buße thue, von Sün— 
den ablaße, und ſich zu der herrlichen und ſeligen Zukunft 
des Herrn Chriſti mit wahrem Glauben, gutem Gewiſſen 
und Hoffnung bereite. 


Vermahnung an alle Chriſten. 

O ihr frommen Chriſten! aus obgedachten Zeichen und 
Wundern nehmet wahr, daß der liebe jüngſte Tag nicht 
mehr fern ſein wird. Bittet Gott, daß Er uns gnädiglich 
vor dem feindlichen Einfall und Tyrannei der boshaften und 
übelhauſenden Türken behüten wolle: es iſt zu bejorgen, 
ſolche möchten die chriſtlichen Regimente, Kirchen und Schulen 
zerſtören: vor ſolcher ihrer Bosheit und Tyrannei wolle uns 
väterlich ſchützen, beſchirmen und bewahren Chriſtus Jeſus, 
der himmliſche Friedensfürſt; wolle auch die böſe trübſelige 
Zeit und Tage gnädiglich abkürzen, und mit ſeinem lieben 
jüngſten Tag hereinbrechen, des Jammers ein Ende machen, 
ſeine Auserwählten zur ewigen Freude, Frieden und Ruhe 
bringen, die Gottloſen aber zur Strafe und Bein bebalten 
immer und ewiglid). 
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Sehnliches Seufzen nad) dem lieben Züngften Tag. 


Du treuer Heiland Jeſus Chrift, 

Weil aufs Höchſte Alles kommen ift, 

So hört man nicht3 denn Noth und Plag, 
Der Armen Seufzen und große Rlag. 
Der Gottlofe flucht und läſtert ſehr 
Gottes Namen und heilige Lehr, 

EHrifti Wunden und Sacrament 

Unehrt man aud) und jchredlich ſchändt. 
Die Trommen verfolgt man an viel Drten, 
Thut fie oft tödten und ermorden. 

Die Liebe ift erlojhen gar, 

Gerechtigkeit ift in großer Gefahr, 

Der Glaube will hier löſchen aus, 
Man lebt in Füllerei und Saus, 

Es hilft fein Straf, fein Warnung mehr, 
Auch gilt Fein Tugend, Zucht noch Ehr. 
Ach komm doch bald, Herr Jeſu Ehrift! 
Weil die Welt auf der Neige ilt, 

Bon uns in Gnaden gar abmwend 

AU Sammer, Noth, Kreuz und Elend, 
Brich mit dem jüngjten Tag herein, 

Und führ uns in den Himmel ein, 

In das ewige Treudenleben. 

D Herr Jeſu! das wolleſt geben 

Aus Gnaden uns allefammen 

Durch deinen heilgen Namen, Amen. 


u aD a. ı Wal a a om 


Febensbeſchreibung 


Sr. Excellenz Herrn Johann Ulrichs, 


des H. Römiſchen Reichs 


Grafen von Schafgotſch, 


Herrn auf Kynaſt ıc., 


welder den 23. Juli 1635 zu Regensburg unjchuldiger 
Weile enthauptet worden ift. 
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Als Herr Johann Ulrich von Schafgotſch, Kaiſerlicher 
Obriſter, Herr auf Kynaſt, den 25. März 1635, an feinem 
Geburtstage, jeiner alten Gewohnheit nad), nicht allein den 
unter ihm jtehenden Landfaßen, fondern auch den benadye 
barten Rittern und Edehr, wie auc den darum mohnenden 
Prieſtern, Augsburgifher Confeſſion, ein Gaftmahl an— 
jtellte, daß fie mit ihm fröhlich fein, und Gott für den Tag 
danken jollten, ereignete ſich Folgendes: 

Der Graf von Schafgotich kam, feiner Gewohnheit nach, 
nicht zur Tafel, jondern lag auf jeinen Knieen in jeinem 
Zimmer, und lobte Gott mit inbrünjtiger Andacht für ver: 
liehene Jahre, und betete dabei für alle hriftlichen Fürſten, 
infonderbeit für das protejtantiihe Häuflein, wobei er fi 
den ganzen Tag aller Speife enthalten, auch nach verrichtes 
tem Gebete nüchtern zu Bette gegangen. Als aber in dem 
Tafelzimmer dev Wein durch die vielen Gejundheiten die 
Köpfe erhitzt, und viele Discurje durch einanderfielen, fieng 
der Herr Johann Andreas Thieme, Philoſophiä Magiiter, 
und Briejter in Ober-Giersdorf, unter der Khynaftifchen 
Herſchaft, ein vortreffliher Ajtromanticus, melcher ſich die 
dreimalige Vertreibung aus der Pfarre jederzeit vorher prog- 
nofticieret, von dem Laufe des Himmels, und von der Con- 
ftelation der Planeten an zu raifonieren, wobei er bemel= 
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dete, daß bei der Geburt de3 Grafen, Saturnus und Mars 


in dem vierten Haufe der Sonne eingefahren, Oppofition ges 


halten, welche wie die Worte ferner Iauteten, ihm einen ge- 
waltfamen Tod, nämlich durch ein Faltes Eifen, andeuteten. 
Endlih brachen ihm die Worte heraus: Wir wollen den 
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Herrn des Himmels fußfällig bitten, daß er alles zum Beſten 


unſers wertheften Herrn menden möge. Der Stallmeifter, 
welcher nebit andern Cavaliers bei der Tafel faß, ergrimmte 


fehr und fagte: Ich hätte nimmermehr gedacht, daß in einen 


ehrwürdigen Geiftlichen, ja bereit3 grauen Haupte, dergleichen 
phantaftiihe Dinge fteden follten, den Anfang und Ende 
des menfchlichen Lebens zu entdeden, da doch noch fein Fern— 
glas geichliffen, womit man ins Rabinet der göttlichen Ge— 
beimniffe ſehen könnte, und bitte nichts mehr, als das Vor: 
gemeldete Ihro Erellenz felbft zu fagen; als worüber nicht 
allein gedachter Geiftlicher, fondern auch alle anweſenden 
Säfte ziemlich erftaunten, und den Stallmeifter ſowohl, als 
die andern Cavaliers herzlich baten, Ihro Exellenz nichts zu 
entdeden, welches auch verfprochen ward. Darauf denn ein 
Jeder wegen herannahender Nacht, Gelegenheit nahm, nad 
feiner Behaufung zu eilen. Alsbald wurde der Stallmeifter 
zur Ausfleidung des Herrn Grafen gerufen, wobei derjelbe 
um jämmtliche gehaltene Discurfe der ganzen hohen Geſell— 
ſchaft befragt wurde; endlich erzählte er aud Ihro 
Erellenz das fatale Brognofticon des Herrn M. Thieme, 
worauf der Graf in ein freundliches Lachen ausbrach, und 
befahl, wa3 nur beritten wäre, follte auffigen, und den 
Gäften nacheilen, mit VBermelden, e8 wäre wider Ihro Excel— 


lenz Wißen gefchehen, daß fie nicht auf den folgenden Morgen - 
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eingeladen worden, und bitten, fie follten fi insgeſamt mies 
der einftellen, und nach vollbrachter Jagd feine angenehmen 
Säfte fein; worauf fi der Herr Graf zur Ruhe begab, und 
nachgrübelte, mie er den Elugen Nativitätiteller eines Andern 
überführen möchte. 

Der Tag brach an, und die hohen Säfte ftellten ſich alle 
wieder ein, worauf der Graf über gemeldeten Geiftlichen 
fagte: Ich möchte dody wißen, ob der Herr Magifter Theo— 
logiä oder Philoſophiä dergleihen Dinge gelernt, den Men: 
fchen einen fatalen Beriodum zu verfündigen? Denenfelben 
aber zu zeigen, daß alle Nativitätftellung eitel, fo befahl er 
alsbald, ein fäugend Lamm von der Heerde zu bringen, mit 
der Bitte, der Herr Thieme möchte fo gut fein, diefem Lamme 
gleich die Nativität zu ftellen; worauf der Herr Geijtliche er— 
wiederte: daß zwifchen einem vernünftigen Menſchen und 
einem unvernünftigen Thiere ein großer Unterfchied fei. Als 
aber der Graf fchärfer in ihn drang, feine Kunft hier zu be— 
weifen, fo bat er ihn unterthänigft, den Schäfer von der 
Heerde herbei zu bringen, welchen er bei deffen Ankunft mit 
Fleiß fragte: melde Woche, Tag und Stunde das Lamm von 
feiner Mutter geworfen wäre? Nach eingezogenem Bericht 
zog er einen Calculum aftronomicum, und fagte frei heraus: 
dieß Lamm wird der Wolf freßen. Worüber nicht allein der 
Herr Graf, fondern auch die Hofcavaliere heftig lachten. Es 
wurden alsbald die Jagdwagen angelpannt und den Wäldern 
zugeeilet, heimlich aber befohlen, gedachtes Lamm abzuziehen, 
und ganz zu braten, ohne die Urſache dem Koche zu melden. 
Es war aber in dem Scloße zu Kynaft ein zahmer Wolf, 
melcher. ſchon länger als zehn Jahre in der Küche aus und 
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eingegangen, und niemalen meder mas Lebendiges noch Zus 
gerichtetes angerührt, weil er am gewidmeten Fraße zur Ge- 
nüge hatte; ja er war jo zahm, daß er in der verfertigten 
Maschine jelbft wie ein dazu abgerichteter Hund die Braten 
wendete, Als aber der Mundkoch, jeiner Berrichtung nad), 
aus der Küche gieng, und die andern Küchenbedienten nicht 
da waren, machte ſich der Wolf über das Lamm und frißt es 
rein ab, daß man nur am leeren Spieße ſah, wo dafjelbe ge- 
iteeft hatte, Als nun der Koch in die Küche Fam, und den 
Wolf an den Beinen Flauben fiehet, nimmt er ein Stüd 
Holz, und prügelt den Wolf weidlich ab, nicht weiter geden- 
tend, daß an einem Lamme fo viel gelegen fein follte, weil 
die delikateſten Speifen von allerhand Wildbrät vorhanden 
waren. Als aber Ihro Excellenz von der Jagd mit ihren 
Härten zurück kamen, und fi zur Tafel verfügten, fiengen fie 
noch fcherzweife an: Der Wolf hat das Lamm gefreßen, 
worüber der Geistliche ziemlich ſchamroth wurde; als aber be— 
veits die Speiſen alle aufgeſetzt waren, worunter ſich fein 
Lamm befand, wurde von dem Herrn Grafen gefragt; mo: 
vauf fich der Mundkoch voller Schreden zu den Füßen warf, 
und den ganzen Berlauf mit Erftaunen aller Anweſenden er— 
zählte, welches der Herr Graf mit einer gelaßenen Miene 
anhörte, und nad Vollendung diefer Relation, die Meper 
auf den Tifch mit dieſen Worten legte: Pro patria mori 
deeus est. Es iſt eine Ehre, fein Leben für das Baterland 
zu laßen: der Wille des Herrn geſchehe. Ich weiß, daß id) 
jederzeit meinem Kaifer treu gedient und des Landes Befte 
redlich gejucht und du, Herr! wirft meine Unſchuld an dem 
Tag legen. Worauf ſich gleihwohl eine Alteration umd 
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Schauer gefunden, fo, daß fich der Herr Graf zu Bette Te 
gen mufte, worauf die ſämmtlichen Gäfte, nicht ohne heim: 
liche Betrübniſs, gleichfalls nad) Haufe gekehret, ein: jeder 
nachdenfend, wie e3 doch am Ende werden würde. 

Anno 1635, den 25. Juni, bekam Ihre Erellenz eine 
Vorladung nad) Regensburg, um ſich vor den Reichsftänden 
etliher Punkte wegen zu verantworten, oder zu entichuldigen, 
und wegen tragender Generals: Charge Rechenſchaft zu ges 
ben, worauf er ſich bald zur Neije fertig machte, und ohner— 
achtet er von feinen Freunden auf das Sehnlichite mit Thrä— 
nen gebeten wurde, fein Leben zu ſchonen, ſich unterdeffen 
aber unter einen andern Schuß zu begeben, bis feine Unſchuld 
dur Beweisgründe dargethan werden könnte, jo hat er doch 
allezeit gejagt: „Ich fürchte mich nicht vor dem Kichterftuhl 
Chrifti, welcher mich mit Leib und Seele verdammen kann, 
um wie viel weniger werde ich mich vor dem weltlichen Ger 
richte fürchten, welches mir doch nicht mehr als das Leben, 
welche ich doc), meines Alters wegen, jo lange nicht mehr 
behalten kann, zu nehmen vermögend ijt;“ worauf er ſich den 
26. Juni nebit etlichen feiner Bedienten und zwei Trompe— 
tern auf die Neife begeben und glücklich in Regensburg anz 
gelangt ift. Kaum war er aber im Gajthaufe abgeftiegen, 
al3 ein Dragoner-Hauptmaun mit 26 Mann das Haus ber 
jeßte, und zu Ihro Ercellenz in da3 Zimmer trat, auch bei 
Ankündigung des Arreftes zugleich den Degen im Namen 
Ihro Kaiſ. Majeftät, Ferdinand des Zweiten, prätendierte ; 
welchen aber der Herr Graf von Schafgotih nicht von ſich 
geben wollte, mit Vermelden: Er hätte ihn jederzeit zum 
Dienfte Ihro Kaiſerl. Majeftät rühmlich geführt, auf deffen 
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Händen hätte er ihn empfangen, es würde ihm ſchwer fallen, 
ihn einem Rapitain zu übergeben; worauf ſich diefer aud) 
zurückzog. Nach einer halben Stunde kam ein Obrifter über 
ein Regiment zu Fuß, dem der Graf felbft denfelben mit 
diefen Worten überreichte: fofern ich diefen Degen nicht je— 
derzeit mit Ruhm und Ehre geführt habe, fo werde er durch 
die Hand des Henkers zerbrohen. Worauf ihn der Oberfte 
ganz zitternd zu fi genommen und obgemeldetem Haupt- 
mann zur Bewahrung übergeben. Den andern Tag früh 
wurde er. unter einer ftarfen Escorte auf das Rathhaus ge- 
bracht, und ihm nachfolgende Punkte vorgelegt: 

1) DE er nicht mit den Feinden Ihro Majeftät in 
Schweden geheime Correfpondenz gehalten? 2) Db er nicht 
die an das in Ungarn zu verforgen habende Detafchement zu 
zahlenden Gelder unterfchlagen, um dadurch die Soldaten zu 
einer Revolte zu bringen? 3) Db er nicht feine lutheriſchen 
Unterthanen in Schlefien infpirieret, ſich zuſammen zu rot- 
ten, und die Katholiſchen zu vertilgen, ſich auch gar Meifter 
der Böhmifchen Grenze zu machen, und ob er ihnen nicht be= 
reits Gelder darauf gegeben? Worauf der Herr Schafgotich 
antwortete, daß er das erjtere niemals im Sinne gehabt; 
an das andere Feineswegs gedacht; das dritte aber wolle er 
nicht verantworten, weil e3 feine eigenen katholiſchen Be- 
dienten müften, daß dem nicht alfo wäre; mas aber wegen 
der Gränze, fo wären feine Güter nahe genug, daß es nicht 
nöthig wäre, fich erft zu bemühen, die Böhmische Paſſage zu 
Iperren. 

Das jagte er alles mit großer Standhaftigfeit; als ihm 
hernach Briefe von feiner eigenen Hand vorgelegt wurden, 
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woraus daS Crimen laesae Majestatis genugfam hervor— 
Teuchtete, welche aber falſch, und in der Fabrik der Sefuiten 
geichmiedet waren, fagte er: Wer diefe gefchrieben hat, mag 
den Inhalt vor Gott verantworten; mir find fie unbefannt 
und habe niemal3 weder im Herzen, noch Mund und Feder 
etwas geführt, welches die Treue gegen meinen Kaifer hätte 
verlett oder verletzen können. 

ALS ihn Hierauf nicht allein von etlichen Miniftern, fon: 
dern auch vornehmen Dfficierd zugeredet worden, fein vor— 
gebliches Verbrechen in der Güte zu geitehen, und dadurch 
honnet tractieret zu werden, fagte er: Bedenket felbft, ihr 
Herren, ob e3 ehrlich gehandelt wäre, wenn man nad) fo 
langer Treue, fich zu einer andern, doch unbemuften Untreue 
bekennen jollte. Worauf fie ihn verließen; er mufte aber in 
einem ſchönen, doc) wohl vermahrten Zimmer auf dem Rath: 
haufe verbleiben. Den andern Tag wurde er nochmals auf 
bemeldete Punkte fcharf befragt, blieb aber bei voriger Ant- 
wort. Worauf fie ihm am Nachmittage (welches faft uners 
hört!) den Scharfrichter zuſchickten, der ihm mit der Tortur 
drohte; als er aber beſtändig auf Unſchuld verblieben, iſt er 
natürlich mit der Tortur aufs Schärffte angegriffen worden, 
darinnen fie Fein Wort von ihm bringen fonnten, was ihn 
verdächtig gemacht Hätte; und alfo ift die Rejolution fihnell 
und unverſehens erfolgt. 

Den 19. Juli wurde ihm erlaubt, feine Trompeter nad 
Schlefien zu ſchicken, und feinen Freunden etwas von feinem 
Zuftande zu hinterbringen, da er denn jehr beweglich an ſel— 
bige gefchrieben und al3 eine fid) den Tod einbildende Perſon 
mwehmüthig von ihnen Abſchied genommen. Den 20. Juli 
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kam der Der: Auditeur Götze und der Obrift Teufel von 
Wien, welche des Herrn Schafgotfchens halber es an Ihro 
Majeflät zu berichten, gefchict worden, wieder zurüd. Den 
folgenden 21. Juli kamen etliche Kriegs-Dfficiere zum Herrn 
Grafen aufs Nathhans in fein Zimmer, welches fonft ſehr 
wohl mößlieret, aber wohl verwahret, gegangen, und ihm an— 
gemeldet: daß fie Ihro Ercellenz gern eine andere Nachricht 
bringen wollten, worauf er begierig angefangen: Liebe 
Herren, meine Excellenz it dahin und mir mit Gewalt 
genommen worden, Dafür ich nicht kann, wiewohl ich 
zwar gekonnt Hätte, will aber Tieber Unrecht leiden als 
Unrecht thun, Gott und dem Kaifer, wie zuvor treu blei— 
ben, auch jest ftill halten, Sie wollen Ihre Drdre mir 
bald bekannt machen: ich weiß, daß mein Blut ſchon 
längſt eingejchenkt ift, joll aber nur noch ausgetrunfen wers 
den, worauf fid) diefe weitläufig entjchuldiget, endlich aber 
befchloßen worden war, daß er auf Kuiferlichen Befehl 
jterben follte, Weil aber die Herren fo bevollmächtigt find, 
mir zu dienen, fo bitte ich, fie wollen mir in zwei Dingen 
bejörderlic) fein: einmal will ich, da ich Doch meiner Perſon 
nach freudig fterbe, jo jammert mid) aber meiner Kinder, jie 
werden fo gütig fein, und mein Aufiuchen, jo ic) ihnen alg= 
dann eröffnen will, treulich fortfegen helfen; anderntheils, 
wiewohl ich mic zum feligen Sterben jchon längft bereitet, 
als der id) dem Tode weit näher als dem Leben geweſen bin, 
bitte ih, mir zu gewähren, daß ich einen Prediger befommen 
kann, mich noch mit ihm in etwas zu unterreden, und Dann, 
wenn es ihnen beliebet, zu jterben; jego darf ich nicht mehr 
jagen; wenn Gott will, jo weiß ich, dag er mid in der Men- 
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ſchen Hände gegeben hat, aber was Gott will iſt ſchon in 
meinem Herzen verſiegelt, und ſoll feſt darinnen verbleiben, 
darum ich ihn auch bitte, und es von ſeiner Gnade und 
Treue erwarte, Als fie ihn num fragten: wen er begehrte, 
die Herren Jeſuiten oder einen Lutheriihen? jprad er: 
Wollte Gott, ihr jolltet Lutheriſche Schriften gelejen haben, 
ihr würdet nimmermehr feinen Jeſuiten begehren, ich wollte 
bier nicht fißen; aber ich bitte Gott um Treue und Beſtän— 
digkeit bis an mein jeliges Ende. Kann ich einen Evange— 
lichen und den Herrn Superintendenten haben, gut; mo 
nicht, jo will ich dennoch lutheriſch und felig fterben. Darauf 
fieng ein Lieutenant, von Berjon ein feiner Herr, an: Ihro 
Excellenz thun recht daran: wer mit der Religion jpielet, an 
dem ift felten was Gutes: es fei ferne, daß er nicht einen 
Brediger nad) jeinem Willen haben jollte; ich hoffe, es wer 
den viel Evangelifhe und Katholiſche (wie fie ſich nennen) 
im Himmel anzutreffen fein. Darauf antwortete der Herr 
Graf, helfe es Gott, ih habe fie wohl auf Erden um mid 
leiden können, auch zu Dienern gehabt, fie Haben mid, nicht 
geivret, viel weniger im Himmel, da rechi3 und links Raum 
genug ift und fein, wird. Darauf die Deputierten fagten: 
Ihro Excellenz, der Herr Graf, der Herr feiner Önaden, 
lagen Ihnen einen Geiftlihen fordern, wen fie wollen. Und 
da fie ihn gnädig jchalten, entihuldigte er fi, und wollte 
e3 nicht haben, denn feine Ehre und Herrlicyfeit wäre 
ihm mit Gewalt genommen, darzu Fünnte er feine Gnaden 
erzeigen, rettete gewaltig und ſtattlich feine Unſchuld, wel- 
ches Alles zu befchreiben zu weitläufig fein würde, Als 
die Abgejandten auch fragten: ob er in diefem Zinmer 
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- Sterben wollte? man würde ihm diefe Gnade erzeigen; meine 
lieben Herren, fagte er: ich habe fo gelebet, daß dieſer 
Schimpf und Spott zwar groß ijt, mein Gewiſſen doc, rein 
und wo ich dieß vor Gnade erkennen foll, fo bleibe es Lieber 
bei der Ungnade : ich will lieber unter meine3 Gottes freiem 
Himmel, vor aller Welt, fterben, al3 im Dunkeln hingerichtet 
werden. Darauf jprady ein Nittmeifter: Macht doch der 
Herr, daß man bald mit ihm ftürbe! Darauf fagte der Herr 
Schafgotſch: Da ſei Gott vor! auf grüner Weide zu fterben, 
da gehört ihr hin, welches ich mir aud) gemünjcht habe; aber 
doch ſtirbt ſichs allerwegen wohl, wenn man nur dazu be= 
reitet ift. Darauf gejegneten fie ihn, und befahlen dem 
Pfarrherrn, welchen ev würde zu fich rufen lagen, ungehin- 
dert feinen Eintritt ins Zimmer zu verftatten. E3 lächelte 
der Herr Graf Schafgotic, und man jah an ihm gar feine 
Traurigkeit, außer wenn er der Kinder gedachte, jeufzete er 
gar tief, Worauf er den Herin M. Lentz zu ſich fordern ließ 
und da derjelbe etwa drei Viertelſtunden bei ihm gewefen, 
famen die Sejuiten, da Herr Lenb abtreten müßen, den 
Herr Graf Schafgotich darnach bitten laßen, ihn morgen 
Beichte zu hören und zu communicierenz heute gebe es weiter 
nicht Gelegenheit, mit ihm zu ſprechen. Die Jeſuiten find 
drei Stunden bei dem Herrn Grafen gewejen: da ließ fidy 
denn der Herr Graf unter ihrem harten Gefpräde eine Bis 
bel holen. Hernach kamen die Patres mit Ungejtim aus 
dem Zimmer, und man hörte nichts als diefe Worte: „„Cor- 
dis durities haud postrema causa suppliei*. „Das ift 
die Urfache feines Todes, daß er jterben fol.“ Denſelben 
Tag durfte auch Fein Menſch zu dem Herrn Grafen von - 
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Schafgotſch kommen, und von dieſer Zeit an haben Ihro 


Excellenz keinen Bißen gegeßen, noch einen Tropfen getrunz 
ken, bis an ſein ſeliges Ende. 


Sonntags, als den 22. Juli, waren die Evangeliſchen 


Prediger, beide Magiſter zur heiligen Dreifaltigkeit, bei ihm, 


da denn der Herr Graf beichtete und mit der allergröſten 
Andacht communicierte; es wurde auch unter der Communion 
die Stubenthüre offen gelaſſen, und uns allen vergönnt mit 
anzuſehen; geſchah aber nicht ohne unſre vielfältigen Thränen, 
und wir haben noch keinen Menſchen mit ſolcher Ehrerbie— 
tigkeit zum Abendmal des Herrn gehen ſehen. Nach verrich— 
tetem Amte ſchloß er die Thüre zu, und die Herrn Geiſtlichen 
waren noch eine ziemliche Weile bei ihm, worauf er ſie mit 
einer ſtattlichen Verehrung von ſich gelaßen, und noch den— 
ſelben Tag mit eigner Hand etliche Abſchiedsbriefe an die 
Seinigen geſchrieben, ſeine noch bei ſich habenden Sachen 
unter ſeine getreuen Diener vertheilet, und ſich Grab und 
Sarg verfertigen laßen; folgende Nacht hat er ſich gar nicht 
ſchlafen gelegt, ſondern mit Beten und Singen zugebracht, 
Montags am 23, Juli ſich zum ſeligen Ende bereitet, die 
Herrn Geiftlihen noch eine Stunde zu ſich fordern laßen, 
und hernach diefelben, wie ein DOfficier, mit einem furzen 
Abſchiede, freundlich entlaßen, gefegnet, und nad Haufe zu 
gehen gebeten: er hätte nun ſolchen Troſt gefaßt, daß er, 
Gott Lob! feineswegs einiges Troftes bedürfe. Als nun 


die Herrn Geiftlihen von dem Herrn Grafen gegangen, 


bat ihn der genannte Officier gefordert; als der Herr Graf 
Schafgotih zur Stubenthüre hinausging, fagte er: Nun das 
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walt mein Gott! den Weg bin ich vorhin nicht gegangen! 
Fieng darauf an mit dem Officiere andre Sachen zu reden, 
als wenn ihm nicht Bekümmerliches ums Herz wäre. Und 

nachdem er auf dem Ringe zur Haide gebracht, wurde im 
Gafthaufe über ihn Fnieend kurzes Stand-Recht gehalten; dar: 
rauf ward er zur bereiteten Bühne auf der Karoſſe geführt. 
Als er dahin Fam, ftieg er ab, und gieng mit großer Freu— 
digkeit die Bühne hinauf, Eniete auf das Tuch, jo er fich ſelbſt 
hatte aufbreiten lagen, und betete. Darnad) ftand er auf 
und gejegnete erſtlich feine Kinder, zweitens feine Freunde, 
und drittens feine Diener, und fonderlich feinen getreuen 
Jeremiam, vierteng feine treuen Unterthanen, alles mit jehr 
beweglichen Worten, wandte fih darauf zu dem Ober-Audi— 
teur und andern Beifiern, und fragte zum erftenmal: Weil 
er ja fterben follte und müfte, wollte man ihm doch vor Gott 
und aller Welt jagen, was die Urfache feines Todes wäre, 
damit nicht Jemand vermeinen dürfe, er ftürbe als ein Dieb 
oder MUebelthäter. Darauf der Nichter geantwortet: Wir 
thun, was uns der Nömifche Kaifer befiehlt. Zum andern— 
mal fragt er alfo, und wurde wieder jo beantwortet. Zum 
drittenmal, als ev angefangen zu reden, haben fie die Trom— 
mel gerührt, daß man-nicht hören könne, was er gevedet. 
Darauf hat ihm fein Kammerdiener, Eonjtantinus genannt, 
die Haare mit einem weißen Tuche gebunden, und fein ſchwarz 
Hütchen wieder aufgefeßet, und wie Conftantinus berichtet, 
bat der Herr Graf gefagt: Nun jo will ich mich hierher 
feßen, um meines Gotte3 willen, dem ich mich mit Leib und 
Seele zu übergeben habe, und in Geduld feiner erwarten, 
und fi hierauf auf den bereiteten Stuhl geſetzt, da ihm 


dann der Scharfricpter augenblidlih den Kopf herunterges 
ſchlagen, daß der Körper auf dem Stuhle fiten geblieben, bis 
ihm der Diener heruntergezogen, darauf die andern Diener 
gefommen, bei ihm niedergefallen und gebetet, den Körper 
famt dem Tuche in den Sarg gelegt, und in jein Zimmer 
getragen, allda er von viel taufend Menjchen gejehen wor— 
den; iſt hernach Mittwochs, ohne Geremonien auf dem Kirch— 
hofe zur heil. Dreifaltigkeit in ein gewölbtes Grab gejeßet 
worden, da ihn dann viel taufend Menjchen begleitet, auf 
ihre Knie und Angeficht gefallen, und den Herrn Grafen be— 
meinet. Der Herr Graf ift auch nicht abgewafchen worden; 
denn er hat es nicht begehrt, fondern gefaget: fie follten ihn 
nicht abwaſchen, fondern ihn laßen, wie er zugerichtet wäre, 
denn aljo wollte er dem römischen Kaiſer vor dem Richter: 
ſtuhl Ehrifti erſcheinen. Da ihm auch die Sejuiten, als er 
vom Rathhauſe heruntergegangen, zugeiprochen, hat er fie 
kurz und Stumpf abgefertigt. 


Geſchehen zu Regensburg, den 23. Juli 1635. 


Lebenslauf St. Ereellenz, Herrn Grafen 
von Schafgotſch. 


In dem allgemeinen hiftorifchen Lericon wird des Grafen 
von Schafgotih Lebenslauf bejchrieben wie folgt: Johann 
Ulrich, Schafgotic genannt, ein großer General zu feiner 
Zeit, ward gezeugt 1595 von Chriſtoph Schafgotichen, wel: 
cher feinen Bater 1601 den 9. Juli verloren und den folgen= 
den 1. Auguft von feinem Better Adam die freie Standes: 
berrihaft Trachenberg, fammt Kemnitz, ererbet, jo daß ihm 
in fieben Wochen mehr als fieben anfehnlihe Herrſchaften 
zufielen, worauf er unter mütterlicher Vormundſchaft erzogen, 
und 1609 auf die Univerfität, hernach aber auf Reiſen ge— 
ichieft wurde, da er Italien, Spanien, Frankreich, Engelland 
und die Niederlande durchreifete, fich in allen ritterlichen Ue— 
dungen perfectionierte und endlich 1614 zu Greiffenjtein ans 
langte, 1616 befand er fich bei der Krönung der Kaiferin 
Anna zur böhmischen Königin, zu Prag; er wurde Kaiſer— 
licher Obrifter: Kämmerer und 1619 von Fürften und Stän— 
den zu einem Defenfor mit erwählet; er ward auch Kaiſer— 
liher Obrifter, und als der deutfche Krieg ſich in Schleſien 
ebenfalls ausbreitete, hielt er jtandhaft die KRaiferliche Partei, 
warb auch auf feine Unkoſten zwei Negimenter, und befam 
1626 das Kommando über die fchlefische Militz, da er den 
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Feind an vielen Drten jo herzhaft angegriffen, daß ihm zum 
drittenmale das Pferd unter dem Leibe erichoßen worden. 
Für ſolche Treue hat der Kaifer Terdinand II. 1627 
ihn und feine Defcendenten zu des Heiligen Römischen Reichs 
Semperfreien freiret, auch ihm alle Nemienzien, der ſich die 
Fürſten in Schlefien gebrauchen und bedienen, ertheilet. Er 
hat auch nod) ferner in Kaiſerlichen Kriegsdienjten mit glei- 
chem Eifer feine Kräfte angewendet und in allen jeinen Ac- 
tionen einen befonderen Eifer für des Kaifers Intereſſe be— 
zeiget. Der Kaifer nahm ihn auch zum General über die 
Kavallerie, und trug ihm das Kommando über alle feine 
Truppen in Schlefien auf. Als aber der Herzog von Fried: 
land, General Wallenftein, 1634 des Generalftabs ent- 
feßet, wurde der General Schafgotich, weil er unter jeinem 
Kommando geftanden, auch eingezogen, und mujte den 23. 
Juli 1655 zu Regensburg fein Leben unjchuldiger Weife be— 
ſchließen: dieß brachten feine Feinde und die Jeſuiten zu 
Wege, weil fie dem Schafgotich die große Ehre nicht gönn- 
ten, und das Geld bei der Armee felten, auch der Kaifer 
den Generalen viel fchuldig war, jo wurden die Herichaften 
dem Schafgotich entzogen, und die Generale davon bezahlet, 
welches Gott zu erbarmen war, daß man mit diefem Herrn 
jo unbarmberzig umgegangen ift. Den Jeſuiten war es ein 
gefundener Handel, fie befamen die allerichänite Gelegenheit, 
eine Weile auf den jchönen Gütern zu wirthichaften, und 
fein vornehmes reichsproteſtantiſches Haus richteten fie auch 
zu Grunde, wie denn auch bei Lebzeiten feine lieben Söhne 
und Töchter von den Güter mit Gewalt weagenommen 
worden find; die Fräulein Töchter an den Kaiferl. Hof ges 





bracht; die Söhne aber behielten die Jeſuiten unter ihrer 
Aufſicht. Ein Polniſcher von Adel hat, in einem befondern 
Tractäthen, des Herrn Grafen von Schafgotich rechte Uns 
ſchuld an den Tag gelegt. 

Verdinandus der Andere ftarb 1637 ven 15, Febr. Die 
erften Jahre feiner Negierung war er ein eifriger Herr in 
der Religion, und that einen Schwur und Gelühde nad; ein- 
ander, daß er die proteftierende Religion gänzlich vertilgen 
wollte. Es ift gewiis, daß es mit den Proteftanten vom Ans 
fange der Reformation, niemalen gefährlicher ausgejehen hat, 
denn als im Jahr 1629 das Neftitutions - Edift herausfam. 
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